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    Ich kann mich daran erinnern, dass es später Vormittag war.

  


  
    Gartenarbeit war meine Lieblingsbeschäftigung. Ich hatte darum kämpfen müssen, denn die Terrassen meiner Mutter waren in der ganzen Umgebung berühmt, und sie wollte sie mir nicht anvertrauen. Ich konnte ihr daraus auch keinen Vorwurf machen — mein Vater lachte immer noch über das Ergebnis meines einzigen Versuchs, die Wäsche zu waschen.


    »Oree«, pflegte sie jedes Mal zu sagen, wenn ich meine Unabhängigkeit unter Beweis stellen wollte, »es ist keine Schande, Hilfe zu benötigen. Es gibt für jeden von uns Dinge, die wir nicht alleine bewältigen können.«


    Gartenarbeit gehörte allerdings nicht zu diesen Dingen. Meine Mutter fürchtete das Unkrautjäten, weil viele der wild wuchernden Pflanzen, die in Nimaro wuchsen, ihren wertvollsten Kräutern sehr ähnlich sahen. Mogelfarn beispielsweise hatte die gleichen fächerartigen Wedel wie Süßzorn; Laufender Weißdorn und Ockerine besaßen Dornen, die in die Finger piksten. Aber die Kräuter und das Unkraut rochen völlig unterschiedlich. Deshalb verstand ich nie, warum sie damit solche Probleme hatte.


    Ganz selten ließen Geruch und Tastsinn mich gleichzeitig im Stich. Dann legte ich den Rand eines Blattes an meine Lippen oder strich mit meiner Hand durch die Blätter und lauschte, wie sie wieder in ihre Ausgangsposition zurückschnellten. Danach hatte ich keine Zweifel mehr. Irgendwann musste Mama dann zugeben, dass ich während der gesamten Saison nicht eine einzige gute Pflanze weggeworfen hatte. Für das nächste Jahr wollte ich um meine eigene Terrasse bitten.


    Normalerweise ging ich stundenlang in meiner Arbeit in den Gärten auf, aber etwas war anders an diesem Morgen. Ich bemerkte es, sobald ich das Haus verlassen hatte: Die Luft wirkte dünn wie Pergament. Eine aufgestaute Spannung schien darin zu liegen. Als die Stürme losbrachen, vergaß ich das Unkraut und setzte mich auf. Instinktiv orientierte ich mich am Himmel.

  


  
    Und ich konnte sehen.

  


  
    In der Ferne — erst später lernte ich, dass es so hieß — sah ich ausgedehnte, unförmige Flecken Dunkelheit, gesäumt von einem Energiefeld. Ich riss erstaunt den Mund auf und sah, wie große, lanzenartige Gebilde — deren Helligkeit in meinen Augen schmerzte, und das war mir noch nie passiert — heranschossen und die Flecken zerstörten. Aber die Überreste der dunklen Flecken veränderten sich. Sie wurden zu flüssigen Tentakeln, die sich um die Lanzen wickelten und sie verschlangen. Das Licht veränderte sich ebenfalls und wurde zu rasiermesserscharfen Scheiben, die sich blitzschnell drehten und die Tentakel zerschnitten. So ging es weiter, hin und her, Finsternis gegen Licht, und beide gewannen nie länger als für einen kurzen Moment die Oberhand. Während der ganzen Zeit hörte ich donnerähnliche Geräusche, aber es roch nicht nach Regen.


    Andere sahen es ebenfalls. Ich hörte, wie sie aus ihren Häusern und Läden kamen, wie sie murmelten und Rufe ausstießen. Niemand hatte allerdings wirklich Angst. Das Merkwürdige fand alles am Himmel statt, viel zu weit über unserem irdischen Leben, um eine Rolle zu spielen.


    Während ich dort kniete und meine Finger noch tief im Schmutz steckten, bemerkte ich etwas, das sonst niemand wahrnahm: ein Beben tief in der Erde. Nein, es war nicht gerade ein Beben; es war die Spannung, die ich zuvor gespürt hatte, als ob etwas aufgestaut war. Das war gar nicht am Himmel gewesen.


    Ich sprang auf die Füße, griff nach meinem Gehstock und eilte zum Haus. Mein Vater war auf dem Markt, aber meine Mutter hielt sich im Haus auf, und wenn tatsächlich ein Erdbeben im Anzug war, musste ich sie warnen. Ich rannte die Stufen zur Veranda hinauf und riss die wacklige alte Tür auf. Dabei rief ich, sie solle herauskommen und sich beeilen.


    Dann hörte ich es herankommen. Es war nicht mehr länger nur auf das Innere der Erde beschränkt und rollte aus dem Nordwesten heran — aus der Richtung, in der sich Elysium, die große Stadt, befand. Jemand singt, dachte ich zunächst. Nicht jemand, aber viele. Es waren tausend Stimmen, die gleichzeitig erklangen. Das Lied war kaum hörbar. Sein Text bestand aus einem einzigen mächtigen Wort, das die ganze Welt mit seiner Kraft erschütterte.

  


  
    Das Wort, aus dem es bestand, lautete: wachse.

  


  
    Ihr müsst das verstehen. Ich hatte schon immer die Fähigkeit, Magie zu sehen, aber bis dahin war Nimaro für mich überwiegend dunkel gewesen. Es war ein ruhiges Land voller verschlafener, kleiner Städte und Dörfer. Meins machte da keine Ausnahme. Magie gehörte in die Städte. Sie war exotisch, teuer und für arme, einfache Leute wie mich unerreichbar. Ich bekam sie nur ganz selten zu sehen und auch dann nur im Geheimen.

  


  
    Aber jetzt waren überall Licht und Farbe. Alles ergoss sich über den Boden und die Straße, legte sich über jedes Blatt und jeden Grashalm, über die Kopfsteine und die Holzbalken unseres Vorgartens. So viel! Mir war nie klargeworden, dass zu der Welt, die mich umgab, so viel gehörte. Die Magie verlieh den Wänden Struktur und Linien, so dass ich zum ersten Mal in meinem Leben mein Elternhaus wirklich sah. Sie umsäumte die Bäume um mich herum, den alten Pferdekarren, der neben dem Haus stand — zuerst wusste ich gar nicht, was das war — und die Leute, die mit weit aufgerissenen Mündern draußen auf der Straße standen. Ich sah das alles — ich sah es wirklich, so, wie die anderen auch. Vielleicht sah ich auch mehr als sie, ich weiß es nicht. Aber den Moment werde ich für immer in meinem Herzen bewahren: die Rückkehr von etwas Wunderbarem. Die Wiederzusammensetzung von etwas lange Zerbrochenem. Die Wiedergeburt des Lebens.


    An dem Abend erfuhr ich vom Tod meines Vaters.


    Einen Monat später machte ich mich auf den Weg in die Stadt Elysium, um dort ein neues Leben zu beginnen.


    So vergingen zehn Jahre

  


  


  


  
    1


    »Weggeworfene Schätze«


    (Enkaustik auf Leinwand)


    

  


  


  
    Bitte helft mir«, sagte die Frau. Ich erkannte sofort ihre Stimme. Sie, ihr Mann und zwei Kinder hatten sich vor ungefähr einer Stunde an meinem Tisch einen Wandteppich angesehen, ihn aber nicht gekauft. Sie war verärgert gewesen. Der Teppich war teuer, ihre Kinder drängten. Jetzt hatte sie Angst. Ihre Stimme klang ruhig, hatte aber unterschwellig einen ängstlichen Unterton.


    »Worum geht es?«, fragte ich.


    »Meine Familie. Ich kann sie nicht finden.«


    Ich legte mein freundlichstes Sonntagslächeln auf. »Vielleicht sind sie nur kurz weggegangen. Es ist leicht, sich hier in der Nähe des Stammes zu verlieren. Wo habt Ihr sie zuletzt gesehen?«


    »Da.« Ich hörte, wie sie sich bewegte. Wahrscheinlich zeigte sie mit dem Finger. Sie bemerkte ihren Fehler nach einem Moment. Wie üblich war auch sie plötzlich peinlich berührt. »Ah ... tut mir leid, ich frage jemand anderen ...«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte ich leichthin, »aber wenn Ihr von der hübschen, sauberen Gasse dort drüben in der Nähe der Weißen Halle sprecht, dann weiß ich wahrscheinlich, was passiert ist.«

  


  
    Sie schnappte hörbar nach Luft, und ich wusste, dass ich richtig geraten hatte. »Woher wisst Ihr ...«


    Ich hörte, wie Ohn — einer der anderen Kunsthändler in meiner Nähe auf dieser Seite des Parks — leise schnaubte. Daraufhin musste ich lächeln, und ich hoffte, dass die Frau dies als Freundlichkeit und nicht als Belustigung auf ihre Kosten auslegte.

  


  
    »Sind sie in die Gasse hineingegangen?«, fragte ich.

  


  
    »Ja ... also ...« Die Frau zappelte unruhig; ich hörte, wie sie ihre Hände aneinander rieb. Ich kannte das Problem bereits, aber ich überließ es ihr, damit klarzukommen. Niemand mag es, wenn man ihm sein Fehlverhalten unter die Nase reibt. »Es ist nur ... mein Sohn musste mal, aber keins der Geschäfte hier wollte ihm erlauben, die Toilette zu benutzen, wenn wir nichts kaufen. Wir haben nicht viel Geld ...«


    Diese Ausrede hatte sie bei mir schon benutzt, um meinen Wandteppich nicht zu kaufen. Mir machte das nichts aus - ich war die Erste, die bereitwillig eingestand, dass niemand etwas von dem, was ich verkaufte, tatsächlich brauchte —, aber es ärgerte mich, dass sie es so auf die Spitze getrieben hatte. Zu geizig zu sein, um einen Wandteppich zu kaufen, war eine Sache, aber zu geizig für einen Imbiss oder eine Kleinigkeit? Das war alles, was wir Geschäftsleute von den Auswärtigen als Gegenleistung dafür verlangten, dass sie uns anstarrten, unsere Stammkunden verdrängten und sich dann noch darüber beschwerten, wie unfreundlich die Stadtbewohner doch seien.


    Ich beschloss, sie nicht darauf hinzuweisen, dass ihre Familie die ... Örtlichkeiten in der Weißen Halle umsonst hätte benutzen können.


    »In dieser Gasse gibt es eine einzigartige Einrichtung«, erklärte ich stattdessen. »Jeder, der die Gasse betritt und sich entkleidet — und sei es nur teilweise —, wird in die Mitte des Sonnenmarkts versetzt.«


    Die Marktleute hatten an dem Ankunftsort eine Bühne errichtet, damit man die unglückseligen Leute, die dort mit blankem Hintern auftauchten, besser auslachen konnte. »Wenn Ihr zum Markt geht, werdet Ihre Eure Familie wahrscheinlich finden.«


    »Oh, der Lady sei Dank«, sagte die Frau. Dieser Satz hatte in meinen Ohren schon immer seltsam geklungen. »Ich danke Euch. Ich habe Sachen über diese Stadt gehört... Ich wollte nicht herkommen, aber mein Mann — er ist aus Hochnord — wollte den Baum der Lady sehen.« Sie stieß einen langen Atemzug aus. »Wie komme ich zu dem Markt?«


    Endlich. »Nun, er ist in Westschatten. Das hier ist Ostschatten. Wescha, Oscha.«

  


  
    »Wie bitte?«

  


  
    »Das sind die Namen, die hier gebräuchlich sind, falls Ihr nach dem Weg fragen müsst.«


    »Oh. Aber ... Schatten? Ich hörte, dass die Leute dieses Wort benutzen, aber der Name der Stadt ist...«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, die Menschen, die hier leben, benutzen diesen Namen nicht.« Ich zeigte nach oben, wo ich undeutlich die geisterhaften grünen Wellen des ständig rauschenden Blätterdachs des Weltenbaums ausmachen konnte. Die Wurzeln und der Stamm waren dunkel für mich, und die lebendige Magie des Baums blieb verborgen unter der äußeren Rinde, die einige Fuß dick war. Seine zarten Blätter aber tanzten und glitzerten an der Grenze meiner Sehkraft. Manchmal beobachtete ich sie stundenlang.


    »Wir haben hier nicht viel von Elysium«, sagte ich. »Seht Ihr?«


    »Oh. Ich ... ich verstehe.«

  


  
    Ich nickte. »Ihr müsst die Kutsche bis zur Wurzelwand an der Sechsten Straße nehmen. Von dort nehmt entweder die Fähre oder lauft über den aufgeschütteten Pfad im Tunnel. Um diese Tageszeit dürften sie die Laternen für die Auswärtigen voll aufgedreht haben, also sollte das kein Problem sein. Es gibt nichts Schlimmeres, als in der Dunkelheit durch die Wurzel zu laufen — nicht, dass mir das etwas ausmacht.« Ich grinste sie an, damit sie sich nicht unbehaglich fühlte. »Man glaubt gar nicht, wie viele Leute sich über ein wenig Dunkelheit aufregen können. Also, wenn Ihr auf der anderen Seite angekommen seid, befindet Ihr Euch in Wescha. Ihr könnt entweder eine der Mietkutschen nehmen, die man dort überall findet, oder zum Sonnenmarkt laufen. Es ist nicht weit. Lasst den Baum zu Eurer Rechten liegen un...«


    Da war wieder dieses Entsetzen in ihrer Stimme, als sie mich unterbrach. »Diese Stadt ... Wie soll ich denn ... Ich werde mich verlaufen. O Dämonen - und mein Mann ist da noch schlimmer. Er verläuft sich ständig. Er wird versuchen, hierher zurückzufinden, und ich habe den Geldbeutel, und ...«


    »Kein Problem«, sagte ich mit vielgeübtem Mitleid. Ich beugte mich über den Tisch, achtete sorgfältig darauf, nicht die geschnitzten Holzskulpturen zu verschieben, und zeigte auf das andere Ende der Künstlerzeile. »Wenn Ihr möchtet, kann ich Euch einen guten Führer empfehlen. Er wird Euch schnell dorthin geleiten.«


    Ich nahm an, dass sie dafür zu geizig war. Ihre Familie hätte in der Gasse verprügelt, beraubt und in Felsen verwandelt werden können. War dieses Risiko wirklich das bisschen Geld wert, das sie gespart hatten? Ich hatte Pilger noch nie verstanden.

  


  
    »Wie viel?«, fragte sie und klang bereits unsicher.


    »Das müsst Ihr den Führer fragen. Soll ich ihn herbeirufen?«

  


  
    »Ich ...« Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und man roch förmlich ihren Widerwillen.


    »Oder Ihr könntet das hier kaufen«, schlug ich vor. Ich drehte mich geschmeidig in meinem Stuhl um und hob eine kleine Schriftrolle auf. »Das ist eine Karte. Darauf sind auch alle Götterpunkte verzeichnet, also jene Orte, die von Gottkindern mit Magie versehen wurden, wie zum Beispiel jene Gasse.«

  


  
    »Mit Magie ... Ihr meint, das hat ein Gottkind getan?«

  


  
    »Wahrscheinlich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Schreiber sich damit abgeben, Ihr etwa?«


    Sie seufzte. »Wird diese Karte mir helfen, diesen Markt zu erreichen?«


    »Oh, natürlich.« Ich entrollte die Karte, damit sie einen Blick darauf werfen konnte. Sie starrte eine ganze Weile darauf und hoffte wahrscheinlich, dass sie sich den Weg zum Markt merken konnte, ohne die Karte kaufen zu müssen. Das konnte sie gerne versuchen. Wenn sie in der Lage war, sich die gewundenen Straßen Schattens, die auf der Karte noch zusätzlich von Baumwurzeln und gelegentlichen Notizen über diesen oder jenen Götterpunkt unterbrochen wurden, so leicht zu merken, dann verdiente sie einen kostenlosen Blick.


    »Wie viel?«, fragte sie schließlich und suchte nach ihrer Geldbörse.


    Nachdem die Frau gegangen war und sich ihre unruhigen Schritte in den Geräuschen, die permanent auf der Promenade herrschten, verloren hatten, schlenderte Ohn herüber. »Du bist so nett, Oree«, sagte er.


    Ich grinste. »Ja, nicht wahr? Ich hätte ihr zwar sagen können, dass sie nur in die Gasse gehen und ihre Röcke ein wenig anheben muss, damit sie einen Herzschlag später bei ihrer Familie ist, aber ich musste doch ihre Würde bewahren, oder nicht?«

  


  
    Ohn zuckte mit den Schultern. »Wenn sie nicht von selbst darauf kommen, ist es ihre Schuld, nicht deine.« Er seufzte hinter der Frau her. »Es ist doch zu schade, wenn man eine Pilgerreise hierher unternimmt und dann die halbe Zeit verloren umherirrt.«


    »Eines Tages wird sie in der Erinnerung daran schwelgen.« Ich stand auf und reckte mich. Mein Rücken schmerzte, da ich den ganzen Vormittag gesessen hatte. »Behalte meinen Tisch bitte mal für mich im Auge, ja? Ich mache einen kleinen Spaziergang.«


    »Lügnerin.« Ich grinste, als ich die heiser grummelnde Stimme von Vuroy, einem weiteren Verkäufer der Zeile, hörte, der nun ebenfalls hinzukam. Er blieb bei Ohn stehen. Ich stellte mir vor, wie er liebevoll den Arm um Ohns Schultern legte. Die beiden und Ru — auch sie Verkäuferin an der Zeile — waren ein Trio, und Vuroy war sehr besitzergreifend. »Du willst doch nur in der Gasse nachsehen, ob ihr Dämlich-wie-Dämonen-Mann und die Bälger etwas verloren haben, bevor die Magie sie erwischte.«


    »Warum sollte ich das wohl tun wollen?«, fragte ich in meinem zuckersüßesten Tonfall, obwohl ich mir das Lachen kaum verkneifen konnte. Sogar Ohn hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken.

  


  
    »Wenn du etwas findest, dann teile es gefälligst«, forderte er.

  


  
    Ich warf ihm eine Kusshand zu. »Wer's findet, darf's behalten. Es sei denn, du möchtest Vuroy als Gegenleistung teilen?«


    »Wer's findet, darf's behalten«, konterte er. Dann hörte ich, wie Vuroy lachte und ihn in seine Arme zog. Ich ging los und konzentrierte mich auf das tapp-tapp meines Stocks, damit ich nicht hörte, wie sie sich küssten. Natürlich hatte ich das mit dem Teilen als Witz gemeint, aber es gab immer noch Dinge, denen ein alleinstehendes Mädchen lieber aus dem Weg ging, wenn sie selbst nicht auch ein wenig davon bekommen konnte.

  


  
    Die Gasse, die sich jenseits des breiten Gehsteigs der Künstlerzeile befand, war leicht zu finden, weil ihre Wände und der Boden sich von dem grünen Schein, den der Weltenbaum überall verbreitete, blass abhoben. Sie waren nicht sehr hell; für die Gottkinder war das nur unbedeutende Magie. Sogar ein Sterblicher hätte das fertiggebracht. Er brauchte nur ein paar ziselierte Siegel und musste ein Vermögen in die Auslösertinte investieren. Gewöhnlich sah ich höchstens ein Gitter aus Licht, das sich um den Mörtel zwischen den Ziegeln rankte, aber dieser Götterpunkt war vor Kurzem aktiviert worden und brauchte einige Zeit, bis er wieder zur Ruhe kam und verblasste.


    Ich blieb am Eingang der Gasse stehen und lauschte angestrengt. Die Promenade war ein großer Kreis im Herzen der Stadt, wo Fußgängerverkehr auf Kutschenstraßen traf. Zusammen bildeten sie einen Kreis um einen breiten Platz mit Blumenbeeten, schattigen Bäumen und Spazierwegen. Die Pilger versammelten sich gerne dort, weil der Platz die beste Aussicht der Stadt auf den Weltenbaum bot; aus demselben Grund liebten wir Künstler ihn auch. Die Pilger waren immer in der Stimmung, unsere Waren zu kaufen, nachdem sie Gelegenheit gehabt hatten, ihren merkwürdigen neuen Gott anzubeten. Dennoch waren wir uns immer der Weißen Halle bewusst, die nebenan stand. Ihre glänzenden Wände und die Statue von Bright Itempas schienen missbilligend über dem ketzerischen Treiben des Platzes aufzuragen. Die Ordensbewahrer waren heutzutage nicht mehr so streng wie früher, denn es gab jetzt zu viele Götter, die eine Verfolgung ihrer Anhänger übelnehmen konnten. Insgesamt gab es zu viel freie Magie in dieser Stadt, und sie waren nicht mehr in der Lage, alles zu überwachen. Dennoch schien es nicht besonders klug, gewisse Dinge direkt vor ihrer Nase zu tun.

  


  
    Also betrat ich die Gasse erst, nachdem ich sichergestellt hatte, dass sich keine Priester in der Nähe befanden. Es war immer noch ein Risiko, denn auf der Straße war so viel Lärm, dass ich nicht alles hören konnte. Doch für den Fall der Fälle würde ich einfach behaupten, dass ich mich verlaufen hatte.


    Ich betrat die relative Stille der Gasse und tastete dabei mit meinem Stock umher, falls ich einer Brieftasche oder sonstigen Wertsachen begegnen sollte. Das Erste, was ich bemerkte, war Blutgeruch. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder, weil er unsinnig war. Die Magie war so ausgelegt, dass die Gasse sich von Abfällen reinigte, um unachtsame Pilger leichter anlocken zu können. Ich fand, dass das Gottkind, das sich diese Falle ausgedacht hatte, einen besonders perfiden Sinn fürs Detail hatte. Je weiter ich in die Gasse hineinging, desto deutlicher wurde der Geruch — und desto unbehaglicher fühlte ich mich, weil ich ihn erkannte: Metall und Salz, so widerlich süßlich, wie Blut riecht, wenn es gerinnt und abkühlt. Dennoch war dies nicht der schwere, eisenhaltige Geruch, den das Blut Sterblicher verströmt - dieser war einen Hauch leichter und schärfer. Metalle, die in keiner Sprache der Sterblichen einen Namen besaßen, Salze völlig anderer Seen.


    Gottesblut. Hatte hier jemand ein Fläschchen davon fallenlassen? Das wäre allerdings ein sehr teures Versehen. Aber das Gottesblut roch irgendwie ... schal. Falsch. Und da war noch viel, viel mehr davon.


    Dann traf mein Stock auf etwas Schweres, Weiches. Ich blieb stehen, und mein Mund war trocken vor Angst.

  


  
    Ich hockte mich hin, um meinen Fund zu untersuchen. Stoff, sehr weich und fein. Fleisch unter dem Stoff - ein Bein. Kälter, als es sein sollte, aber nicht kalt. Ich tastete mich mit zitternder Hand aufwärts und fand eine kurvige Hüfte, den leicht gewölbten Bauch einer Frau — und dann hielten meine Finger an, als der Stoff plötzlich durchnässt und klebrig war.


    Erschrocken riss ich meine Hand zurück und fragte: »G... geht es Euch gut?« Das war natürlich eine dumme Frage, weil genau das offensichtlich nicht der Fall war.


    Ich konnte sie jetzt sehen. Da war der sehr schwache Umriss einer Person, der den Schimmer des Bodens verdeckte, aber das war alles. Sie hätte eigentlich durch ihre eigene Magie hell leuchten müssen. In dem Moment, als ich die Gasse betrat, hätte ich sie deshalb schon bemerken müssen. Sie hätte nicht bewegungslos sein dürfen, da Gottkinder keinen Schlaf benötigten.


    Ich wusste, was das bedeutete. All meine Instinkte riefen es mir zu, aber ich wollte es nicht wahrhaben.


    Dann spürte ich eine vertraute Präsenz in meiner Nähe. Ich hörte keine Schritte, die mich warnten, aber das war in Ordnung. Dieses Mal war ich froh, dass er gekommen war.


    »Das verstehe ich nicht«, flüsterte Madding. In dem Moment musste ich es glauben, denn die Überraschung und das Entsetzen in Maddings Stimme waren nicht zu leugnen.

  


  
    Ich hatte ein Gottkind gefunden. Ein totes Gottkind.

  


  
    Viel zu schnell stand ich auf und stolperte, als ich zurückwich. »Ich auch nicht«, sagte ich. Ich umklammerte meinen Stock mit beiden Händen. »Ich habe sie so gefunden. Aber ...«

  


  
    Und ich schüttelte den Kopf, weil mir die Worte fehlten.

  


  
    Ein leiser Glockenklang ertönte. Niemand außer mir schien ihn je zu hören, wie ich vor langer Zeit schon bemerkt hatte. Dann materialisierte Madding im Schein der Gasse: ein stämmiger, kräftig gebauter Mann, der entfernt senmitische Züge trug. Sein Gesicht war dunkelhäutig und faltig, das wirre dunkle Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er selbst leuchtete nicht — jedenfalls nicht in dieser Gestalt aber ich konnte ihn sehen, da er einen kräftigen Kontrast zu dem Schein der Wand bildete. Noch nie hatte ich einen so gepeinigten Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, wie in dem Moment, als er auf die Leiche hinunterstarrte.


    »Rolie«, sagte er. Zwei Silben. Auf der ersten lag eine schwache Betonung. »Oh, Schwester. Wer hat dir das angetan?«


    Und wie?, hätte ich beinahe gefragt, aber Maddings offensichtliche Trauer ließ mich schweigen.


    Er ging zu ihr, diesem Gottkind, das eigentlich nicht tot sein konnte, und streckte die Hand aus, um einen Körperteil zu berühren. Ich konnte nicht sehen, welchen. Seine Finger schienen sich aufzulösen, als er sie gegen die Haut drückte. »Das ergibt keinen Sinn«, sagte er sehr leise. Das allein bewies, wie verstört er war — normalerweise benahm er sich immer wie der zähe, ungehobelte Sterbliche, als der er auftrat. Bisher hatte er nur mir gegenüber Sanftmut gezeigt, wenn wir unter uns waren.


    »Was könnte ein Gottkind töten?«, fragte ich. Diesmal stotterte ich nicht.


    »Nichts. Ein anderes Gottkind vielleicht, aber dafür wäre mehr reine Magie notwendig, als du dir vorstellen kannst. Jeder von uns hätte es gespürt. Wir wären gekommen, um nachzusehen. Aber Rolie hatte keine Feinde, warum sollte jemand ihr etwas antun wollen? Es sei denn ...« Er runzelte die Stirn. Seine Konzentration ließ nach, und gleichzeitig verblasste sein Bild. Seine menschliche Form verschwamm zu etwas Schimmerndem, das flüssig-grün war und wie die frischen Blätter eines Baumes roch. »Nein, warum sollte einer der beiden das getan haben? Das ergibt keinen Sinn.«


    Ich ging zu ihm und legte ihm eine Hand auf die schimmernde Schulter. Nach einer Weile berührte er in schweigender Dankbarkeit meine Hand, aber mir war klar, dass die Geste ihn nicht getröstet hatte.

  


  
    »Es tut mir leid, Mad. Es tut mir so leid.«

  


  
    Er nickte langsam. Dann bekam er sich in den Griff und wurde wieder zum Menschen. »Ich muss los. Unsere Eltern ... jemand muss es ihnen sagen. Wenn sie es nicht bereits wissen.« Er seufzte, schüttelte den Kopf und stand auf.

  


  
    »Brauchst du etwas?«

  


  
    Er zögerte, und das war erfreulich. Es gibt gewisse Reaktionen, die ein Mädchen gern bei ihrem Geliebten sieht — und sei es auch nur ein verflossener Geliebter. Dieser Verflossene strich mit einem Finger über meine Wange, und meine Haut prickelte. »Nein. Aber danke.«


    Ich hatte nicht darauf geachtet, während wir uns unterhielten, aber inzwischen hatte sich eine Menge am Eingang der Gasse versammelt. Jemand hatte uns und die Leiche gesehen, und — wie in jeder Stadt — so hatte auch hier ein Gaffer weitere angezogen. Als Madding die Leiche aufhob, schnappten die Sterblichen, die zusahen, vernehmlich nach Luft, und ein entsetzter Aufschrei ertönte, als jemand seine Last erkannte. Rolie war also bekannt. Möglicherweise war sie eins der Gottkinder, die eine kleine Anhängerschar um sich versammelt hatten. Das bedeutete, dass die Nachricht sich bis zum Abend in der ganzen Stadt verbreitet haben würde.


    Madding nickte mir zu und verschwand. Zwei Schatten in der Gasse näherten sich und verweilten nahe der Stelle, an der Rolie gelegen hatte, aber ich sah nicht zu ihnen hin. Ich konnte Gottkinder immer sehen, es sei denn, sie gaben sich viel Mühe, unerkannt zu bleiben. Nicht alle mochten das. Es handelte sich wahrscheinlich um Maddings Leute. Er hatte einige Geschwister, die für ihn als Wachen und Helfer arbeiteten. Es würden bestimmt noch andere kommen, um ihren Respekt zu erweisen. Auch unter ihnen würde sich die Nachricht schnell verbreiten.


    Seufzend verließ ich die Gasse und drängte mich durch die Menge. Ich beantwortete ihre Fragen nur mit einem knappen: »Ja, das war Rolie«, und »Ja, sie ist tot«, bis ich endlich wieder meinen Tisch erreichte. Ru hatte sich zu Vuroy und Ohn gesellt. Sie nahm meine Hand, sorgte dafür, dass ich mich hinsetzte und fragte, ob ich ein Glas Wasser wollte — oder lieber einen kräftigen Drink. Fürsorglich wischte sie meine Hand mit einem Stofftuch ab. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass sich auf meinen Fingern Gottesblut befunden haben musste.


    »Mir geht es gut«, sagte ich, obwohl ich davon nicht unbedingt überzeugt war. »Aber ich könnte ein wenig Hilfe beim Einpacken gebrauchen. Werde wohl früher nach Hause gehen.« Ich hörte, dass andere Künstler entlang der Zeile dasselbe taten. Ein totes Gotteskind machte den Weltenbaum zur zweitinteressantesten Attraktion der Stadt. Für den Rest der Woche konnte ich mich schon auf schlechte Verkäufe einstellen.

  


  
    Also ging ich heim.

  


  
    Ich bin, müsst Ihr wissen, eine Frau, die von Göttern geplagt wird.


    Früher einmal war es schlimmer. Manchmal schien es, als ob sie überall seien: unter den Füßen, über dem Kopf, um Ecken herumspähend und unter Büschen lauernd. Sie hinterließen leuchtende Fußabdrücke auf den Gehsteigen. Ich konnte sehen, dass sie ihre eigenen Lieblingswege für Erkundungen hatten. Sie urinierten gegen die weißen Wände. Sie mussten das nicht tun, also urinieren meine ich, sie fanden es nur lustig, uns nachzuahmen. Ich fand ihre in Lichtspritzern geschriebenen Namen normalerweise an heiligen Orten. Auf diese Weise lernte ich lesen.


    Manchmal folgten sie mir nach Hause und machten mir Frühstück. Manchmal versuchten sie, mich zu töten. Gelegentlich kauften sie mir Kleinigkeiten und Statuen — zu welchem Zweck, konnte ich nie ergründen. Und ja, manchmal liebte ich sie.


    Ich habe sogar einmal einen in einem Abfalleimer gefunden. Das hört sich verrückt an, nicht wahr? Aber es ist wahr. Wenn ich, als ich mein Zuhause für diese schöne, lächerliche Stadt verließ, gewusst hätte, dass mein Leben so verlaufen würde, hätte ich es mir noch einmal überlegt. Aber ich hätte es wohl trotzdem getan.

  


  
    Also der im Abfalleimer. Ich sollte Euch mehr über ihn erzählen.

  


  
    Eines Abends war ich bis spät auf - oder bis früh -, weil ich an einem Gemälde gearbeitet hatte. Ich war hinter mein Haus gegangen, um die übriggebliebene Farbe loszuwerden, bevor sie eintrocknete und mir die Tiegel ruinierte. Das heißt, ich wollte die Unratsammler, die üblicherweise mit ihren stinkenden Karren im Morgengrauen kamen, nicht verpassen. Sie schafften den Inhalt der Abfalleimer weg und durchsuchten sie nach Faulschlamm und allem, was irgendwie von Wert sein konnte. Ich bemerkte nicht einmal, dass sich dort ein Mann befand, weil er wie der restliche Abfall roch. Er lag wie tot da. Wenn ich jetzt so darüber nachdenke, war er das wahrscheinlich auch.


    Ich kippte die Farbe aus und wäre wieder hineingegangen, wenn ich nicht aus einem Augenwinkel heraus ein seltsames Leuchten bemerkt hätte. Eigentlich war ich so müde, dass ich es gar nicht hätte beachten sollen. Nach zehn Jahren in Schatten hatte ich mich an die Hinterlassenschaften von Gottkindern gewöhnt. Höchstwahrscheinlich hatte sich dort eins nach durchzechter Nacht erbrochen, oder sich inmitten dieser Ausdünstungen bei einem Stelldichein verausgabt. Die neuen machten das gerne: Für ungefähr eine Woche spielten sie Sterbliche, bevor sie das Leben aufnahmen, das sie unter uns zu leben gedachten. Die Einführung war grundsätzlich mit Chaos verbunden.


    Deshalb weiß ich auch nicht, warum ich an diesem kalten Wintermorgen zögerte. Ein Instinkt sagte mir, ich solle meinen Kopf drehen. Ich weiß nicht, warum ich darauf hörte, aber ich tat es. Das war der Zeitpunkt, an dem ich sah, wie Herrlichkeit in einem Haufen Unrat erwachte.


    Zunächst sah ich nur zarte goldene Linien, die die Gestalt eines Mannes zeichneten. Tautropfen schimmernden Silbers perlten über sein Fleisch, liefen als kleine Rinnsale an ihm herab und erhellten die weichen Konturen der Hautstruktur. Ich sah, wie einige dieser Rinnsale das Unmögliche taten und aufwärtsliefen. Dort entzündeten sie Fäden seines Haars und die eingemeißelten Linien seines Gesichts.


    Ich stand da, meine Hände waren feucht von der Farbe, die offene Haustür hinter mir war vergessen, und ich sah, wie dieser leuchtende Mann einmal tief einatmete. Dadurch schimmerte er noch schöner. Dann öffnete er seine Augen, deren Farbe ich niemals wirklich werde beschreiben können; auch nicht, wenn ich eines Tages die Worte dafür lernen sollte. Ich kann sie bestenfalls mit Dingen, die ich kenne, vergleichen: der schweren Dichte roten Goldes, dem Geruch von Bronze an einem heißen Tag, Begehren und Stolz.


    Ich war völlig fasziniert von diesen Augen, aber ich bemerkte auch etwas anderes: Schmerz. Da war so viel Traurigkeit, so viel Trauer, Wut, Schuldgefühl und andere Emotionen. Ich war nicht in der Lage, sie näher zu bezeichnen, denn letzten Endes hatte ich bisher ein relativ glückliches Leben geführt. Es gibt gewisse Dinge, die man nur durch Erfahrung verstehen lernt, und es gibt einige Erfahrungen, die niemand teilen möchte.


    Hmm. Vielleicht sollte ich Euch etwas über mich erzählen, bevor ich fortfahre.


    Wie ich bereits sagte, bin ich eine Art Künstlerin. Ich verdiene, oder besser verdiente meinen Lebensunterhalt damit, kleine Kunstwerke und Andenken an Auswärtige zu verkaufen. Außerdem male ich, obwohl meine Gemälde nicht für die Augen anderer bestimmt sind. Darüber hinaus bin ich nichts Besonderes. Ich sehe Magie und Götter, aber das kann jeder; ich sagte ja, dass sie überall sind. Wahrscheinlich nehme ich sie nur häufiger wahr, weil ich nichts anderes sehen kann.


    Meine Eltern nannten mich Oree. Wie den Ruf des südöstlichen Tränenvogels — habt Ihr ihn schon einmal gehört? Er scheint zu schluchzen, wenn er ruft: oree, Luftschnappen, oree, Luftschnappen. Die meisten Mädchen in Maroneh werden nach solch traurigen Dingen benannt. Es könnte schlimmer sein — die Jungs bekommen ihre Namen aus Rache. Deprimierend, nicht wahr? Das sind die Gründe, warum ich fortgegangen bin.


    Allerdings habe ich auch nie die Worte meiner Mutter vergessen: Es ist keine Schande, Hilfe zu benötigen. Es gibt für jeden von uns Dinge, die wir nicht alleine bewältigen können.


    Also, der Mann im Abfall? Ich nahm ihn mit zu mir, säuberte ihn und setzte ihm ein gutes Mahl vor. Und weil ich genug Platz hatte, erlaubte ich ihm, bei mir zu bleiben. Es war das Richtige. Das Menschliche. Ich denke, ich fühlte mich auch einsam nach der ganzen Angelegenheit mit Madding. Außerdem, so redete ich mir ein, schadete es niemandem.

  


  
    In dem Punkt sollte ich mich irren.

  


  
    Als ich an jenem Tag nach Hause kam, war er wieder tot. Seine Leiche lag in der Küche neben dem Küchentresen. Es sah so aus, als ob er Gemüse geschnitten hatte, als ihn das Verlangen überkam, sich durch das Handgelenk zu stechen. Ich rutschte auf dem Blut aus, als ich reinkam. Das ärgerte mich, weil es bedeutete, dass der gesamte Küchenfußboden damit bedeckt war. Der Geruch war so dick und süßlich, dass ich nicht ausmachen konnte, wo er herkam - von dieser Wand oder der anderen? Der ganze Boden oder nur in der Nähe des Tischs? Ich war davon überzeugt, dass sein Blut auch auf den Teppich tropfte, während ich ihn ins Badezimmer zerrte. Er war ein großer Mann, also dauerte das eine Weile. Ich kämpfte, bis ich ihn so gut wie möglich in der Badewanne hatte. Dann füllte ich sie mit Wasser aus der kalten Zisterne; zum einen, damit das Blut an seiner Kleidung sich nicht setzte, und zum anderen, um ihn wissen zu lassen, wie erbost ich war.


    Ich hatte mich wieder etwas beruhigt - die Küche zu putzen hatte mir geholfen, Dampf abzulassen —, als ich plötzlich ein heftiges Platschen aus dem Badezimmer hörte. Er wusste oft nicht, wo er war, wenn er wieder zum Leben erwachte. Also wartete ich an der Tür, bis das Platschen aufhörte und seine Aufmerksamkeit sich auf mich richtete. Er hatte eine starke Persönlichkeit. Ich konnte den Druck seines Blickes immer spüren.


    »Es ist nicht fair«, sagte ich, »dass du mir das Leben noch schwerer machst. Verstehst du?«

  


  
    Schweigen. Aber er hatte mich gehört.

  


  
    »Ich habe das Meiste in der Küche schon saubergemacht, aber ich glaube, auf den Wohnzimmerteppichen ist noch Blut. Der Geruch ist so stark, dass ich die kleinen Flecken nicht finde. Also wirst du dich darum kümmern müssen. Ich lasse einen Eimer und eine Bürste in der Küche.«


    Immer noch Schweigen. Er war wirklich ein brillanter Gesprächspartner.

  


  
    Ich seufzte. Mein Rücken schmerzte vom Schrubben des Bodens. »Danke, dass du Abendessen gemacht hast.« Ich erwähnte nicht, dass ich nichts gegessen hatte. Nur durch Probieren hätte ich feststellen können, ob auf den Essenssachen auch Blut war. »Ich gehe ins Bett. Es war ein langer Tag.«


    In der Luft lag ein Hauch von Scham. Ich spürte, wie er seinen Blick abwandte, und war zufrieden. In den drei Monaten, die er jetzt bei mir lebte, hatte ich ihn als Mann mit beinahe zwanghafter Fairness kennengelernt. Sie war so berechenbar wie die Glocken der Weißen Halle. Er mochte es nicht, wenn die Balance zwischen uns gestört war.


    Ich ging durch das Badezimmer, beugte mich über die Wanne und tastete nach seinem Gesicht. Zuerst erwischte ich seine Schädeldecke. Wie immer freute es mich, Haare wie meine eigenen zu spüren — leicht gelockt, dicht, aber dennoch nachgiebig, und kräftig genug, dass sich meine Finger darin verloren. Das erste Mal, als ich ihn berührt hatte, dachte ich, dass er von meinem Volk wäre, weil nur die Maroneh solches Haar hatten. Seitdem war mir klargeworden, dass er etwas völlig anderes war - etwas Nicht-menschliches. Doch diese frühe Gefühlswelle der Verbundenheit war nie ganz vergangen. Ich beugte mich hinunter und küsste ihn auf die Stirn. Dabei genoss ich das Gefühl der sanften, weichen Hitze unter meinen Lippen. Er fühlte sich immer heiß an. Falls wir uns über die Schlafmodalitäten einigten, konnte ich im nächsten Winter ein kleines Vermögen an Feuerholz einsparen.


    »Gute Nacht«, murmelte ich. Er erwiderte nichts. Ich ging zu Bett.

  


  
    Ihr müsst etwas Entscheidendes verstehen: Mein Hausgast war nicht lebensmüde. Jedenfalls nicht direkt. Er gab sich niemals viel Mühe, sich umzubringen. Er ging nur der Gefahr einfach nicht aus dem Weg. Das schloss auch die Gefahren seiner spontanen Eingebungen ein. Ein normaler Mensch war vorsichtig, wenn er auf dem Dach herumlief, um etwas zu reparieren — nicht so mein Hausgast. Er sah auch nicht nach rechts und links, bevor er die Straße überquerte. Viele Leute haben vielleicht flüchtig den Gedanken, eine brennende Kerze auf ihr Bett zu werfen. Sie werden diesen Gedanken aber genauso schnell wieder als verrückt verwerfen — mein Hausgast tat es einfach. Ich muss ihm allerdings zugutehalten, dass er mich nicht in Gefahr brachte. Noch nicht.


    Nur selten wurde ich Zeugin dieser beunruhigenden Tendenzen. Beim letzten Mal verschluckte er ganz zwanglos etwas Giftiges. Bei diesen Gelegenheiten stellte ich fest, dass er dem Ganzen erstaunlich leidenschaftslos gegenüberstand. Ich malte mir aus, wie er diesmal das Essen zubereitete, Gemüse schnitt und dabei über das Messer in seiner Hand nachdachte. Er hatte zunächst das Essen fertig gemacht und für mich beiseite gestellt. Dann hatte er ganz ruhig das Messer zwischen den Knochen seines Handgelenks hindurchgestochen. Den verletzten Arm hatte er über eine Schüssel gehalten, um das Blut aufzufangen. Er neigte dazu, Ordnung zu halten. Die Schüssel hatte ich auf dem Boden gefunden. Sie war immer noch zu einem Viertel gefüllt. Der Rest war gegen eine der Küchenwände gespritzt. Ich nahm an, dass ihn seine Kraft schneller als erwartet verlassen hatte. Im Fallen hatte er dann die Schüssel getroffen und sie in die Luft katapultiert. Danach war er auf dem Boden ausgeblutet.


    Ich stellte mir vor, wie er diesen Vorgang bis zu seinem Tod immer noch nachdenklich beobachtete. Später putzte er dann sein eigenes Blut mit derselben Teilnahmslosigkeit fort.

  


  
    Fast war ich sicher, dass er ein Gottkind war. Das »fast« beruhte auf der Tatsache, dass er die merkwürdigste Magie besaß, von der ich je gehört hatte. Von den Toten wiederauferstehen? Beim Sonnenaufgang glühen? Was war er — der Gott der fröhlichen Morgen und makabren Überraschungen? Er sprach nie die Sprache der Götter. Um genau zu sein, sprach er nie. Egal, in welcher Sprache. Ich vermutete, dass er stumm war. Außerdem konnte ich ihn nicht sehen, ausgenommen am Morgen und in den Momenten, wenn er wieder zum Leben erwachte. Das bedeutete, dass er nur zu diesen Zeitpunkten magisch war. Zu jeder anderen Zeit war er nur ein gewöhnlicher Mann.

  


  
    Dennoch war er das nicht.

  


  
    Der nächste Morgen war in dieser Hinsicht sehr bezeichnend.

  


  
    Ich erwachte aus alter Gewohnheit vor der Morgendämmerung. Normalerweise lag ich eine Weile da und lauschte den Geräuschen des Morgens: dem Chor der Vögel, der immer lauter wurde, und dem unregelmäßigen, schweren platsch-pling der Tautropfen, die vom Weltenbaum auf die Dächer und die Steine der Straßen fielen. Dieses Mal allerdings überkam mich das Verlangen nach einer anderen Art Morgen. Ich stand auf und suchte meinen Hausgast.


    Er befand sich in der Stube und nicht in dem kleinen Abstellraum, in dem er schlief. Ich nahm ihn sofort wahr, als ich mein Zimmer verließ. So war er. Er füllte das Haus mit seiner Präsenz und wurde dadurch zum Zentrum seiner Anziehungskraft. Ich hatte keine Mühe, mich zu ihm hintreiben zu lassen. Es geschah beinahe von selbst.

  


  
    Ich fand ihn am Fenster der Stube. Mein Haus hatte viele Fenster. Oftmals hatte ich diesen Umstand beklagt, weil sie mir nichts nützten - das Haus aber durch sie zugig wurde. Ich konnte mir nicht leisten, etwas Besseres zu mieten. Die Stube hatte das einzige nach Osten gerichtete Fenster. Auch das brachte mir keinen Nutzen — und das nicht nur, weil ich blind war. Wie die meisten Bewohner der Stadt lebte ich in einem Viertel, das zwischen zwei Wurzeln des Weltenbaumes lag, die mehrere Stockwerke hoch aufragten. Wir bekamen für ein paar Minuten am Vormittag Sonnenlicht. Dann war die Sonne hoch genug, um über den Wurzelrand hinweg zu scheinen, aber noch nicht hoch genug, um von dem Blätterdach des Baums verdeckt zu werden. Am frühen Nachmittag gab es dann noch ein paar Minuten Sonnenlicht. Nur die Vornehmen konnten sich ein dauerhafteres Licht leisten.


    Dennoch stand mein Hausgast jeden Morgen verlässlich wie ein Uhrwerk in der Stube, wenn er nicht gerade beschäftigt oder tot war. Als ich ihn das erste Mal hier vorfand, dachte ich, dass er auf diese Art den Tag willkommen hieß. Vielleicht sprach er wie viele andere, die Bright Itempas immer noch verehrten, morgens seine Gebete. Inzwischen kannte ich ihn besser. Soweit es möglich war, einen unzerstörbaren Mann, der nie sprach, zu kennen. Wenn ich ihn in diesen Momenten berührte, bekam ich ein besseres Gefühl für ihn als sonst. Ich nahm keine Ehrfurcht oder Frömmigkeit wahr. In der Bewegungslosigkeit seines Fleisches, seiner aufrechten Haltung und der Aura von Frieden, die er sonst nie ausstrahlte, spürte ich Macht. Stolz. Die Überreste des Mannes, der er einst wohl gewesen war.


    Mit jedem Tag, der verging, wurde mir klarer, dass in ihm etwas zerbrochen, ja zerschmettert war. Ich wusste nicht, was oder warum, aber eins konnte ich erkennen: Er war nicht immer so gewesen.


    Er reagierte nicht, als ich das Zimmer betrat und mich in einen der Sessel setzte. Ich zog die Decke, die ich gegen die frühmorgendliche Kälte mitgebracht hatte, eng um mich. Zweifellos hatte er sich daran gewöhnt, dass ich seine Morgenvorführung beobachtete, da ich dies regelmäßig tat.

  


  
    Und tatsächlich, kurz, nachdem ich es mir gemütlich gemacht hatte, begann er erneut zu glühen.


    Der Vorgang war jedes Mal anders. Diesmal fingen seine Augen das Licht zuerst ein. Ich sah, wie er sich mir zuwandte, als ob er sicherstellen wollte, dass ich ihn beobachtete. Diese kleinen Andeutungen ungeheurer Arroganz hatte ich zu anderen Zeiten auch schon an ihm bemerkt. Nachdem das erledigt war, richtete er seinen Blick wieder nach draußen. Seine Haare und seine Schultern begannen zu schimmern. Als Nächstes sah ich seine muskulösen Arme, die er vor der Brust verschränkt hatte. Seine langen Beine waren leicht gespreizt, und seine ganze Haltung war entspannt. Dennoch war sie auch stolz. Würdevoll. Er benahm sich wie ein König. Das hatte ich von Anfang an bemerkt. Er wirkte wie ein Mann, der lange Macht gehabt hatte und der erst kürzlich abgestürzt war.


    Das Licht erfüllte seine Gestalt und wurde gleichmäßig heller. Ich kniff die Augen zusammen - ich liebte es, das zu tun - und hob die Hand, um sie abzuschirmen. Ich konnte ihn immer noch sehen: eine lodernde Männergestalt, die jetzt von dem schattenartigen Gitter meiner Handknochen eingerahmt war. Aber wie immer musste ich am Ende doch wegsehen. Ich tat das erst, wenn es unbedingt sein musste. Was sollte mir schon geschehen — dass ich erblindete?


    Es dauerte nicht lange. Irgendwo hinter der östlichen Wurzelwand trat die Sonne über den Horizont. Danach verblasste das Glühen schnell. Kurz darauf konnte ich ihn wieder ansehen. Nach weiteren zwanzig Minuten war er so unsichtbar für mich wie jeder andere Sterbliche.

  


  
    Als es vorüber war, drehte sich mein Hausgast um und wollte gehen. Im Laufe des Tages erledigte er die Hausarbeit. Vor Kurzem hatte er sogar angefangen, sich bei den Nachbarn zu verdingen, und lieferte den Hungerlohn, den er verdiente, bei mir ab. Ich war entspannt und reckte mich mit Wohlbehagen. Wenn er in der Nähe war, war mir immer wärmer als sonst.

  


  
    »Warte«, sagte ich. Er blieb stehen.

  


  
    Ich versuchte, seine Stimmung anhand der Art seines Schweigens zu ermessen. »Wirst du mir jemals deinen Namen sagen?«


    Weiteres Schweigen. War er verärgert? Machte es ihm überhaupt etwas aus? Ich seufzte.


    »Na gut«, sagte ich. »Die Nachbarn fangen an, Fragen zu stellen, also muss ich dich irgendwie nennen. Stört es dich, wenn ich mir etwas ausdenke?«


    Er seufzte. Es klang auf jeden Fall verärgert. Aber wenigstens war es kein »Nein«.


    Ich grinste. »Also schön. Sonnenschein. Ich nenne dich Sonnenschein. Wie findest du das?«


    Es sollte ein Witz sein. Ich hatte das nur gesagt, um ihn aufzuziehen. Aber ich gebe zu, dass ich irgendeine Reaktion von ihm erwartet hatte, und sei es nur Abscheu. Stattdessen ging er einfach hinaus.


    Das ärgerte mich. Er musste ja nicht reden, aber war ein Lächeln zu viel verlangt? Oder ein Grunzen oder Seufzen?


    »Also bleibt es bei Sonnenschein«, sagte ich voller Schwung und stand auf, um meinen Tag zu beginnen.
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    »Tote Göttinnen«


    (Wasserfarbe)


    

  


  


  
    Scheinbar bin ich hübsch. Das Einzige, was ich sehe, ist Magie — und Magie neigt dazu, hübsch zu sein. Insofern habe ich keine Möglichkeit, mein weltliches Selbst objektiv zu beurteilen. Ich muss mich auf das verlassen, was andere sagen. Männer loben ausgiebig Teile von mir - wohlgemerkt immer nur Teile, nie das Ganze. Sie lieben meine langen Beine, meinen anmutigen Hals, meine wallenden Haare und meine Brüste. Besonders meine Brüste. Die meisten Männer in Schatten waren Amn. Deshalb äußerten sie sich auch über meine glatte, fast schwarze Maro-Haut, obwohl ich ihnen sagte, dass es in der Welt noch mehr als eine halbe Million anderer Frauen mit dieser Eigenschaft gab. Eine halbe Million ist an der ganzen Welt gemessen nicht sehr viel, also fand auch diese Eigenschaft Beachtung bei ihrer fachkundigen Bewunderung diverser Einzelteile.

  


  
    »Entzückend«, sagten sie. Manchmal wollten sie mich mit nach Hause nehmen, um mich unter Ausschluss der Öffentlichkeit bewundern zu können. Bevor ich mich mit den Gottkindern einließ, erlaubte ich es manchmal, wenn ich mich einsam genug fühlte. »Du bist wunderschön, Oree«, flüsterten sie, wenn sie mich aufstellten, zurechtrückten und polierten wie eine Statue. »Wenn du doch nur ...«


    Ich bat sie nie, diesen Satz zu Ende zu bringen. Ich wusste, was sie beinahe gesagt hätten: Wenn du doch nur nicht diese Augen hättest.


    Meine Augen sind nicht nur blind, sie sind entstellt. Das verstört andere. Ich könnte möglicherweise noch mehr Männer anziehen, wenn ich die Augen versteckte, aber warum sollte ich mehr Männer wollen? Die, die ich bereits anziehe, wollen eigentlich nicht mich. Außer Madding. Aber sogar er wünschte sich, ich wäre etwas anderes.


    Mein Hausgast wollte mich überhaupt nicht. Zuerst hatte ich mir Sorgen gemacht, schließlich war ich nicht dumm. Ich wusste um die Gefahr, einen fremden Mann in mein Haus zu holen. Aber ihn interessierte so etwas Weltliches wie sterbliches Fleisch nicht - nicht einmal sein eigenes. Wenn sein Blick auf mir ruhte, spürte ich viele Dinge, aber Begehren gehörte nicht dazu. Genauso wenig wie Mitleid.

  


  
    Wahrscheinlich behielt ich ihn aus genau diesen Gründen bei mir.

  


  
    »Ich male ein Bild«, flüsterte ich und fing an.

  


  
    Jeden Morgen, bevor ich zur Künstlerzeile aufbrach, übte ich meine wahre Kunst aus. Die Dinge, die ich für die Zeile herstellte, waren Ramsch: ungenaue und schlecht proportionierte Statuen von Gottkindern, nichtssagende Aquarelle, die unverfängliche Bilder der Stadt zeigten, getrocknete Weltenbaumblüten und Modeschmuck. Potenzielle Käufer erwarteten diese Art Kleinigkeiten bei einer blinden Frau ohne Ausbildung zu finden, die nichts verkaufte, das teurer als zwanzig Meri war.


    Meine Bilder waren anders. Einen Großteil meiner Einkünfte gab ich für Leinwand, Pigmente und Bienenwachs für den Untergrund aus. Wenn ich mich in meinem Tun verlor, verbrachte ich Stunden damit, mir die Farben der Luft vorzustellen. Oder ich versuchte, Duft durch Linien einzufangen.


    Im Gegensatz zu dem Ramsch, den ich auf meinem Tisch feilbot, konnte ich meine Gemälde sehen. Ich wusste nicht, warum das so war. Ich konnte es einfach.


    Ich war fertig, drehte mich um und wischte meine Hände an einem Tuch ab. Es überraschte mich nicht zu sehen, dass Sonnenschein hereingekommen war. Wenn ich malte, nahm ich von meiner Umwelt nur wenig Notiz. Essensgeruch traf meine Nase, als ob er mich für diese Neigung bestrafen wollte. Mein Bauch knurrte sofort so laut, dass der Klang den ganzen Keller erfüllte. Verlegen grinste ich. »Danke, dass du Frühstück gemacht hast.«


    Er näherte sich. Das erkannte ich daran, dass die Holztreppe knarrte und die Luft sich bewegte. Eine Hand nahm meine und führte sie an die glatte Rundung eines schweren Tellers, dessen Unterseite sich warm anfühlte. Erwärmter Käse und Obst, wie immer, und ... ich schnupperte und grinste begeistert. »Geräucherter Fisch? Wo um Himmels willen hast du den her?«


    Ich erwartete keine Antwort und bekam auch keine. Er führte mich hinüber an meinen kleinen Arbeitstisch. Dort hatte er ein einfaches Gedeck hingestellt. Diese Dinge nahm er immer sehr genau. Ich fand die Gabel und begann zu essen. Meine Freude wuchs, als ich erkannte, dass es sich um Vellyfisch aus dem Zopfmeer in der Nähe von Nimaro handelte. Er war nicht teuer, aber es war schwer, ihn in Schatten zu finden. Er war zu fettig für den Geschmack der Amn. Soweit ich wusste, verkauften ihn nur Händler auf dem Sonnenmarkt. War er extra für mich den ganzen Weg nach Wescha gelaufen? Wenn er auf diese Weise versuchte, seine Fehler wiedergutzumachen, dann hatte er sich alle Mühe gegeben.


    »Danke, Sonnenschein«, sagte ich, als er mir eine Tasse Tee einschenkte. Er zögerte kurz. Dann schenkte er weiter ein und seufzte ganz leise als Reaktion auf seinen neuen Spitznamen. Ich unterdrückte ein Kichern angesichts seiner Verärgerung, weil das gemein gewesen wäre.


    Er schob einen Stapel Bienenwachsstäbe zur Seite, setzte sich an die andere Seite des Tisches und beobachtete mich beim Essen. Die Tatsache, dass er offensichtlich bereits gegessen hatte, ernüchterte mich. Es bedeutete, dass ich sehr lange gemalt hatte. Das wiederum hieß, dass ich zu spät zur Arbeit kam.


    Daran war nun nichts mehr zu ändern. Ich seufzte und schlürfte meinen Tee. Erfreut stellte ich fest, dass es sich um eine neue, leicht bittere Sorte handelte, die perfekt zu dem salzigen Fisch passte.


    »Ich frage mich, ob ich heute überhaupt zur Zeile gehen soll«, sagte ich. Meine Plaudereien schienen ihn nie zu stören. Mich wiederum störte es nicht, dass sie einseitig waren. »Wahrscheinlich wird es dort wie im Irrenhaus zugehen. Oh, stimmt ja. Hast du davon gehört? Gestern wurde in Oscha, in der Nähe der Weißen Halle, ein Gottkind tot aufgefunden. Rolie. Ich habe sie gefunden. Sie war tatsächlich tot.« Ich schauderte bei der Erinnerung. »Das bedeutet, dass ihre Anhänger kommen werden, um ihr die letzte Ehre zu erweisen. Überall werden Bewahrer sein. Außerdem werden Gaffer im Dutzend billig er herumstehen.« Ich seufzte. »Ich hoffe, sie werden nicht die ganze Promenade sperren. Meine Ersparnisse lösen sich allmählich in Rauch auf.«

  


  
    Zunächst fiel mir, während ich weiter aß, nicht auf, dass Sonnenscheins Schweigen sich verändert hatte. Dann bemerkte ich das Entsetzen darin. Was hatte seine Aufmerksamkeit erregt? Meine Sorge ums Geld? Er war obdachlos gewesen. Vielleicht hatte er Angst, dass ich ihn hinauswarf? Doch irgendwie erschien mir der Gedanke abwegig.


    Ich streckte meine Hand nach seiner aus und tastete mich nach oben, bis ich sein Gesicht erreichte. Es war immer schwer, ihn zu lesen, aber jetzt war sein Gesicht völlig versteinert. Er hatte die Zähne fest zusammengebissen und die Augenbrauen zusammengezogen. Die Haut in der Nähe der Ohren war straff gespannt. Betroffenheit, Wut oder Angst? Ich wusste es nicht.


    Gerade wollte ich ihm sagen, dass ich nicht die Absicht hatte, ihn an die Luft zu setzen, doch er schob seinen Stuhl zurück und ging fort. Meine Hand schwebte dort in der Luft, wo sich sein Gesicht befunden hatte.


    Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Also aß ich auf. Dann trug ich meinen Teller zum Abwasch nach oben und bereitete mich darauf vor, zur Zeile zu gehen. Sonnenschein wartete an der Tür auf mich und schob mir meinen Stock in die Hand. Er wollte mit mir gehen.

  


  
    Wie ich erwartet hatte, befand sich eine kleine Menschenmenge auf der Straße: weinende Anhänger, neugierige Schaulustige und ziemlich barsche Ordensbewahrer. Außerdem hörte ich, dass eine kleine Gruppe am anderen Ende der Promenade sang. Das Lied hatte keinen Text. Die Gruppe wiederholte immer wieder eine beruhigende und etwas gespenstisch wirkende Melodie. Es handelte sich um die Neuen Lichter - eine der neumodischen Religionsgruppen, die in der Stadt aufgetaucht waren. Wahrscheinlich wollten sie unter den trauernden Anhängern der toten Göttin neue Mitglieder werben. Außer den Lichtjüngern roch ich das schwere, einschläfernde Rauchwerk der Dunkelwanderer. Sie waren Anhänger des Schattenlords. Allerdings waren nicht viele von ihnen anwesend. Sie waren keine Frühaufsteher.


    Zusätzlich hatten sich Pilger eingefunden. Einige verehrten die Graue Lady. Weiterhin gab es die Töchter des Neuen Feuers, die ein Gottkind favorisierten, von dem ich noch nie gehört hatte. Außerdem waren die Jünger der zehnten Hölle, die Uhr- werk-Liga und noch ein halbes Dutzend anderer Gruppierungen anwesend. Zwischen dem ganzen Gesindel konnte ich die Straßenkinder hören, die sich wahrscheinlich als Taschendiebe betätigten und anderen Streiche spielten. Sogar sie hatten heutzutage einen Schutzgott. Deshalb waren sie erfinderisch und dreist geworden.


    Kein Wunder, dass die Bewahrer des Ordens barsch waren. Es war ihnen immerhin gelungen, die Gasse abzusperren. Sie erlaubten den Trauernden, sich ihr in kleinen Gruppen zu nähern. Diese durften lange genug verweilen, um ein Gebet oder zwei zu sprechen.


    Sonnenschein war an meiner Seite. Ich ging in die Hocke, um mit einer Hand über die Blumen, Kerzen und gesammelten Kleinigkeiten zu streichen, die am Eingang der Gasse niedergelegt worden waren. Ich war überrascht, weil einige der Blumen halb verwelkt waren. Sie mussten schon eine Weile dort gelegen haben. Das Gottkind, das dieser Gasse seinen Stempel aufgedrückt hatte, musste die reinigende Magie vorläufig ausgeschaltet haben. Vielleicht als Zeichen des Respekts gegenüber Rolie.


    »Schade«, sagte ich zu Sonnenschein. »Ich habe sie nie kennengelernt, aber ich hörte, dass sie nett war. Göttin des Mitleids oder so ähnlich. Sie hat in Südwurzel als Knochenbiegerin gearbeitet. Hat nie jemanden abgewiesen, der nicht bezahlen konnte.« Ich seufzte.


    Sonnenschein stand schweigend und grübelnd neben mir. Er bewegte sich nicht und atmete kaum. Ich nahm an, dass er trauerte, stand auf und tastete nach seiner Hand. Überrascht stellte ich fest, dass er sie zur Faust geballt hatte. Ich hatte seine Stimmung gründlich missverstanden. Er war wütend, nicht traurig. Verwirrt legte ich meine Hand an seine Wange. »Kanntest du sie?«


    Er nickte einmal.


    »War sie ... deine Göttin? Hast du sie angebetet?«


    Er schüttelte den Kopf. Unter meinen Fingern verzog sich seine Wange. Was war das denn gewesen — ein bitteres Lächeln?


    »Aber du hattest sie gern.«


    »Ja«, sagte er.


    Ich erstarrte.


    Er hatte noch nie mit mir gesprochen. Nicht ein einziges Mal in zwei Monaten. Mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass er sprechen konnte. Ich fragte mich kurz, ob ich etwas sagen sollte, um dieses bedeutsame Ereignis zu würdigen. Aber dann berührte ich ihn versehentlich und spürte, wie angespannt seine Armmuskeln waren. Wie dumm von mir, mich auf ein einziges Wort zu versteifen, wenn etwas noch viel Bedeutenderes geschehen war: Er hatte Interesse an etwas anderem als ihm selbst gezeigt.


    Behutsam öffnete ich seine Faust und legte meine Finger gegen seine, um ihm durch die Berührung denselben Trost zu spenden, wie Madding tags zuvor. Sonnenscheins Hand zitterte ganz kurz in meiner. Ich wagte zu hoffen, dass er die Geste erwiderte. Dann wurde seine Hand schlaff. Er entzog sich mir nicht, aber es war fast dasselbe.


    Ich seufzte und blieb noch eine Weile bei ihm. Dann löste ich mich von ihm.


    »Es tut mir leid«, sagte ich, »aber ich muss los.« Er sagte nichts, also überließ ich ihn seiner Trauer und ging hinüber zur Künstlerzeile.

  


  
    Yel, die Betreiberin des größten Lebensmittelstands an der Promenade, erlaubte uns Künstlern, Sachen über Nacht in ihrem abgeschlossenen Stand unterzubringen. Das erleichterte mir das Leben. Ich brauchte nicht lange, um meine Tische und Handelswaren aufzubauen. Sobald ich mich allerdings hinsetzte, ging es genauso zu, wie ich befürchtet hatte. Zwei Stunden lang kam nicht ein Mensch, um meine Waren zu durchstöbern. Ich hörte, wie die anderen sich über denselben Umstand beschwerten. Benkhan hatte Glück: Er verkaufte eine Kohlezeichnung der Promenade, auf der die Gasse zu sehen war. Ich war mir sicher, dass er bis zum nächsten Morgen zehn weitere Zeichnungen mit demselben Motiv haben würde.


    In der Nacht zuvor hatte ich zu wenig geschlafen, weil ich die von Sonnenschein hinterlassene Unordnung beseitigt hatte. Dabei war es sehr spät geworden. Ich nickte gerade ein bisschen ein, da hörte ich eine leise Stimme: »Entschuldigung?«


    Ich schreckte hoch und setzte umgehend ein Lächeln auf, um meine Müdigkeit zu übertünchen. »Seid gegrüßt, mein Herr. Habt Ihr etwas entdeckt, das Euch interessiert?«


    Ich hörte seine Belustigung und war verwirrt. »Ja, das habe ich wirklich. Verkauft Ihr hier jeden Tag?«

  


  
    »Ja. Ich halte gerne etwas für Euch hoch, wenn Ihr ...«

  


  
    »Das wird nicht nötig sein.« Plötzlich dämmerte mir, dass er nicht hier war, um etwas zu kaufen. Er klang nicht wie ein Pilger. In seiner Stimme lag keine Unsicherheit oder Neugier. Sein Senmitisch war kultiviert und korrekt. Dennoch hörte ich einen unterschwelligen Wescha-Akzent heraus. Dieser Mann hatte sein ganzes Leben in Schatten verbracht. Allerdings wollte er diese Tatsache scheinbar verbergen.


    Ich versuchte einen Schuss ins Blaue. »Aber was will ein Priester des Itempas von meiner Wenigkeit?«


    Er lachte, ohne überrascht zu sein. »Es stimmt also, was man über die Blinden sagt. Ihr könnt nicht sehen, aber die anderen Sinne werden schärfer. Vielleicht gibt es für Euch aber auch einen anderen Weg, Dinge wahrzunehmen, der über die Fähigkeiten des gemeinen Volkes hinausgeht?« Ein leises Geräusch verriet, dass etwas von meinem Tisch aufgenommen wurde. Etwas Schweres. Ich vermutete, dass es sich um eine der Weltenbaum-Miniaturen handelte. Ich zog sie aus Linvin-Ablegern und stutzte sie dann so zurecht, dass sie dem Baum ähnlich sahen. Sie waren mein Verkaufsschlager. Gleichzeitig kosteten sie mich in der Herstellung aber auch die meiste Zeit und Anstrengung.


    Ich leckte mir über die Lippen, die plötzlich und scheinbar grundlos staubtrocken waren. »An mir sind nur meine Augen außergewöhnlich, mein Herr.«


    »Ach wirklich? Dann ist es wohl der Klang meiner Stiefel, der mich verrät, oder Weihrauch, der an meiner Kleidung haftet. Ich denke, das wird Euch einiges verraten.«


    Um mich herum hörte ich noch mehr dieser typischen Stiefel und weitere kultivierte Stimmen, denen meine Zeilenkollegen mit Unbehagen antworteten. War eine ganze Gruppe Priester gekommen, um uns zu befragen? Normalerweise hatten wir es nur mit den Ordensbewahrern zu tun. Diese waren Messdiener, die zu Priestern ausgebildet wurden. Sie waren jung und manchmal übereifrig, aber im Grunde harmlos, wenn man sie nicht reizte. Die meisten hassten den Dienst auf der Straße und waren deshalb ziemlich faul. Aus diesem Grund mussten die Menschen in der Stadt ihre eigenen Lösungen für Probleme finden. Den meisten von uns war das ohnehin lieber. Irgendetwas sagte mir, dass dieser Mann kein niederer Ordensbewahrer war.

  


  
    Er hatte keine Frage gestellt, also sprach ich nicht. Mein Schweigen schien er für sich auch als Antwort zu deuten. Ich merkte, wie mein vorderer Tisch sich beunruhigend verlagerte. Der Mann hatte sich daraufgesetzt. Diese Tische waren leicht und nicht sehr stabil, da ich sie, wenn nötig, bis nach Hause tragen musste. Mein Magen verkrampfte sich.

  


  
    »Ihr seht beunruhigt aus«, sagte er.

  


  
    »Das bin ich aber nicht«, log ich. Ich hatte gehört, dass die Ordensbewahrer derartige Strategien anwendeten, um ihre Ziele zu verunsichern. Es funktionierte. »Aber es wäre vielleicht hilfreich, Euren Namen zu kennen.«


    »Rimarn«, sagte er. Das war ein geläufiger Name in der Unterschicht der Amn. »Previt Rimarn Dih. Und Ihr seid ...?«


    Ein Previt. Previten waren nicht nur vollwertige, sondern auch hochrangige Priester. Sie verließen die Weiße Halle selten, weil sie mit Geschäften und Politik betraut waren. Der Tod eines Gottkindes war dem Orden wohl wichtiger, als ich angenommen hatte.


    »Oree Shoth«, sagte ich. Meine Stimme brach, als ich meinen Nachnamen aussprach, so dass ich ihn wiederholte. Ich nahm an, dass er lächelte.


    »Wir untersuchen den Tod der Lady Rolie und hoffen, dass Ihr und Eure Freunde uns dabei helfen werdet. Insbesondere deshalb, weil wir so freundlich sind, Eure Anwesenheit hier an der Promenade zu übersehen.« Er hob etwas anderes hoch. Ich konnte nicht erkennen, was es war.


    »Ich helfe gerne«, sagte ich und versuchte, die versteckte Drohung nicht zu beachten. Der Orden des Itempas kontrollierte unter anderem die Zulassungen und Lizenzen in der Stadt und ließ sich das teuer bezahlen. Yels Stand hatte die Zulassung, an der Promenade zu verkaufen. Wir Künstler konnten uns das nicht leisten. »Es ist so traurig. Ich dachte immer, dass Götter nicht sterben können.«

  


  
    »Gottkinder können es«, sagte er. Seine Stimme war um einiges kälter geworden. Ich verfluchte mich, weil ich vergessen hatte, wie empfindlich die Itempaner reagierten, wenn es um andere Götter als ihre eigenen ging. Ich war schon zu lange von Nimaro weg, verflucht...


    »Ihre Eltern, die Drei, können sie töten«, fuhr Rimarn fort. »Und ihre Geschwister können sie töten, wenn sie stark genug sind.«


    »Nun, ich habe kein Gottkind mit blutigen Händen gesehen, wenn es das ist, was Ihr wissen wollt. Nicht, dass ich überhaupt viel sehe.« Ich lächelte schwach.


    »Hmm.« Ich hörte, wie etwas wieder auf den Tisch gestellt wurde. Allerdings nicht die Miniatur des Baums. »Eure Augen sind sehr interessant.«


    Ich weiß nicht, warum ich mich in diesem Moment noch unwohler fühlte. »Das habe ich schon öfter gehört.«


    »Leidet Ihr ... am grauen Star?« Er beugte sich herüber, um mich näher zu betrachten. Ich roch Pfefferminztee in seinem Atem. »Ich habe noch nie so trübe Linsen gesehen.«


    Man hat mir gesagt, dass es unangenehm ist, meine Augen anzusehen. Die »Trübungen«, die Rimarn bemerkt hatte, waren viele kleine graue Gewebeschichten, die sich wie Blütenblätter eines knospenden Gänseblümchens übereinandergelegt hatten. Ich besitze weder Pupillen noch eine Iris im eigentlichen Sinne. Aus der Entfernung wirken meine Linsen wie matter Stahl, aber aus der Nähe erkennt man die Fehlbildung.


    »Die Knochenbieger nennen das entstellte Hornhaut. Außerdem leide ich noch zusätzlich an Komplikationen, die ich nicht aussprechen kann.« Ich versuchte erneut zu lächeln, versagte aber kläglich.


    »Aha. Gibt es diese ... Fehlbildung ... häufig bei den Maroneh?«

  


  
    Zwei Tische weiter krachte es. Das war Rus Tisch. Ich hatte gehört, wie sie protestierend aufschrie. Vuroy und Ohn schlössen sich an. Der Priester, der sie befragte, fuhr sie an: »Seid still!« Alle verstummten. Jemand aus der Zuschauermenge — wahrscheinlich ein Dunkelwanderer - rief, dass die Priester uns in Ruhe lassen sollten. Niemand schloss sich seinem Ruf an. Er wiederholte ihn nicht. Offensichtlich hatte ihn der Mut verlassen, oder er war klug genug, es nicht zu tun.


    Geduld war noch nie meine Stärke gewesen und die Angst machte mich noch reizbarer. »Was wollt Ihr, Previt Rimarn?«


    »Eine Antwort auf meine Fragen wäre mir sehr willkommen, Oree Shoth.«


    »Nein, natürlich ist der Zustand meiner Augen bei den Maroneh nicht alltäglich. Auch Blindheit ist unter den Maroneh nicht weit verbreitet. Warum sollte sie auch?«


    Ich merkte, wie der Tisch sich etwas bewegte. Möglicherweise zuckte er mit den Schultern. »Vielleicht ist das eine Nachwirkung dessen, was der Lord der Finsternis getan hat. Die Legende sagt, dass die Mächte, die er im Land der Maroneh entfesselte ... unnatürlich waren.«


    Damit unterstellte er, dass die Überlebenden der Katastrophe ebenfalls unnatürlich waren. Arroganter Amnbastard. Die Amn fühlten sich jeder anderen Rasse überlegen. Dabei verehrten wir Maroneh Itempas mindestens ebenso lange wie sie. Ich schluckte die scharfe Antwort, die mir als Erstes in den Sinn kam, hinunter und sagte stattdessen: »Der Lord der Finsternis hat uns nichts angetan, Previt.«

  


  
    »Die Zerstörung Eurer Heimat ist nichts?«

  


  
    »Nichts, was darüber hinausgeht, meine ich. Dämonen und Finsternis, wir bedeuteten ihm viel zu wenig, als dass er uns etwas angetan hätte. Er zerstörte das Maroland nur deswegen, weil er sich zufällig dort befand, als den Arameri seine Leine entglitt.«


    Es entstand eine Pause. Sie dauerte gerade lange genug, um meinen Ärger verrauchen zu lassen. Zurück blieb nur Entsetzen. Man kritisierte die Arameri nicht - erst recht nicht, wenn man einem itempanischen Priester gegenüberstand. Ich fuhr zusammen, als es direkt vor mir laut krachte. Der Miniaturbaum. Er hatte ihn fallen lassen. Dadurch war der Tontopf zerschellt, und die Pflanze hatte wahrscheinlich irreparablen Schaden erlitten.


    »O je«, sagte Rimarn mit eiskalter Stimme. »Tut mir leid. Ich werde das bezahlen.«


    Ich schloss meine Augen und atmete tief ein, zitternd, wegen des Krachs. Dumm war ich allerdings nicht. »Vergesst es einfach.«


    Wieder bewegte er sich. Dann ergriffen Finger mein Kinn. »Das mit Euren Augen ist schade«, sagte er. »Bis auf diese Tatsache seid Ihr eine wunderschöne Frau. Wenn Ihr eine Brille tragen würdet...«


    »Ich ziehe es vor, dass die Menschen mich so sehen, wie ich bin, Previt Rimarn.«


    »Ah. Sollen sie Euch denn als blinde Menschenfrau sehen oder als Gottkind, das nur vorgibt, hilflos und sterblich zu sein?«


    Was zum ... Ich wurde stocksteif. Dann tat ich erneut etwas, das ich wahrscheinlich besser nicht getan hätte. Ich brach in schallendes Gelächter aus. Er war bereits verärgert. Ich hätte es besser wissen müssen. Aber wenn ich wütend wurde, brauchten meine Nerven ein Ventil. Leider war mein Mund nicht sehr gut darin, den Überlauf einzudämmen.


    »Ihr glaubt...« Ich musste mit meiner Hand um seinen Arm herumgreifen, um mir eine Träne fortzuwischen. »Ein Gottkind? Ich? Liebster Elysiumvater, ist es das, was Ihr annehmt?«


    Rimarns Griff wurde plötzlich fester, und mein Kiefer schmerzte. Er hob mein Gesicht noch höher und beugte sich zu mir. Mein Gelächter erstarb. »Was ich glaube, ist, dass Ihr vor Magie nur so trieft«, flüsterte er. »Mehr, als ich je an einem Sterblichen gerochen habe.«

  


  
    Und plötzlich konnte ich ihn sehen.

  


  
    Er war nicht wie Sonnenschein. Rimarns Schimmern war schlagartig vorhanden, aber es kam nicht von innen heraus. Stattdessen sah ich Linien und Schnörkel, die sich wie feine, glänzende Tätowierungen über seine Haut erstreckten. Sie wanden sich um seine Arme und verteilten sich über seinen Körper. Der Rest von ihm blieb unsichtbar für mich, aber ich konnte die Umrisse seines Körpers wegen der tanzenden, feurigen Linien erkennen.


    Ein Schreiber. Er war ein Schreiber. Gemessen an der Anzahl Gotteswörter, die in sein Fleisch eingeritzt waren, war er ein guter Schreiber. Natürlich befanden sie sich in Wirklichkeit nicht dort. Im Laufe der Jahre hatte ich gelernt, dass meine Augen auf diese Weise Fähigkeiten und Erfahrungen interpretierten. Normalerweise half mir das, seinesgleichen, lange bevor sie in meine Nähe kamen, zu erkennen.


    Das Lachen war mir vergangen. Ich schluckte und hatte entsetzliche Angst.


    Bevor er allerdings mit dem eigentlichen Verhör beginnen konnte, spürte ich, wie sich die Luft bewegte, was auf eine Bewegung in der Nähe hindeutete.


    Das war der einzige Hinweis, den ich erhielt. Dann riss etwas die Hand des Previts von meinem Gesicht. Rimarn wollte protestieren, aber bevor er dazu kam, verdeckte ein anderer Körper meine Sicht auf ihn. Eine große, vertraute Gestalt, die dunkel und frei von Magie war. Sonnenschein.


    Ich konnte nicht genau sehen, was er mit Rimarn machte. Das musste ich auch nicht, denn ich hörte genug. Die anderen Künstler der Zeile und die Zuschauer schnappten nach Luft, Sonnenschein grunzte vor Anstrengung, und Rimarn schrie auf, weil sein Körper hochgehoben und weggeschleudert wurde. Die Gotteswörter auf Rimarns Fleisch verschmolzen zu Strichen, denn er flog mindestens zehn Fuß durch die Luft. Er schlug auf dem Boden auf, und es schien, als ob all seine Knochen durcheinandergerüttelt wurden. Dann hörte er auf zu schimmern.


    Nein. 0 nein. Ich rappelte mich auf, stieß meinen Stuhl um und tastete verzweifelt nach meinem Gehstock. Noch bevor ich ihn fand, erstarrte ich. Obwohl Rimarns Schimmern verschwunden war, konnte ich immer noch sehen.


    Ich konnte Sonnenschein sehen. Sein Schimmern war schwach und kaum wahrnehmbar. Mit jeder Sekunde wurde es jedoch kräftiger und pulsierte, wie ein Herzschlag. Sonnenschein stellte sich zwischen mich und Rimarn. Sein Schimmern wurde noch heller. Es verstärkte sich von einem sanften Glühen bis hin zu dem Gleißen, das die Augen versengte. Bisher hatte ich das bei ihm nur während der Morgenstunde gesehen.

  


  
    Aber es war helllichter Tag ...

  


  
    »Was zur Hölle geht hier vor?«, verlangte eine scharfe Stimme aus einiger Entfernung zu erfahren. Es handelte sich um einen der anderen Priester. Weitere Rufe und Drohungen folgten. Das ließ mich aus meiner Erstarrung erwachen. Niemand außer mir konnte Sonnenscheins Glühen sehen. Vielleicht war Rimarn, der immer noch stöhnend am Boden lag, auch dazu in der Lage. Aber alle anderen sahen nur einen Mann - einen Fremden in einfacher, billiger Kleidung, denn mehr konnte ich mir für ihn nicht leisten -, der vor den Augen einer ganzen Truppe Ordensbewahrer einen Previt des itempanischen Ordens angegriffen hatte.

  


  
    Ich tastete nach einer von Sonnenscheins glühenden Schultern und berührte sie, riss meine Hand aber sofort wieder zurück. Sie war zwar heißer, als ich sie jemals gespürt hatte, doch nicht so heiß, dass man sie nicht berühren konnte. Nein, das Fleisch unter meiner Hand schien zu vibrieren, als ob ich einen Blitz angefasst hätte.


    Für den Moment schob ich die Beobachtung gedanklich zur Seite. »Hör auf!«, zischte ich ihn an. »Was machst du denn? Du musst dich sofort entschuldigen, bevor sie dich ...«


    Sonnenschein drehte sich um und schaute mich an. Mir blieben die Worte im Halse stecken. Ich konnte jetzt sein Gesicht erkennen, wie ich es immer in dem perfekten Moment sehen konnte, bevor er zu hell wurde und ich fortsehen musste. »Gutaussehend« beschrieb dieses Gesicht nicht einmal annähernd. Es war so viel mehr als die Aneinanderreihung von Gesichtszügen, die meine Finger erfasst und erlernt hatten. Wangenknochen hatten kein eigenes, inneres Feuer. Lippen kräuselten sich nicht, als ob sie ein eigenes Leben führten. Gerade schenkten sie mir ein leichtes, intimes Lächeln, das mir für einen Moment das Gefühl gab, die einzige Frau auf der Welt zu sein. Er hatte mich noch nie angelächelt.


    Aber das Lächeln war bösartig. Es war kalt und mordlüstern. Ich wich vor ihm zurück und war entsetzt. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, hatte ich Angst vor ihm.


    Dann drehte er sich um und richtete seinen Blick auf die Bewahrer, die zweifellos auf uns zukamen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, taxierte er sie und die Zuschauermenge mit derselben teilnahmslosen, kalten Arroganz. Er schien eine Entscheidung zu treffen.


    Mit weitaufgerissenem Mund stand ich da und beobachtete, wie die Ordensbewahrer ihn ergriffen. Für mich waren sie dunkle Umrisse, die von Sonnenscheins Licht gesäumt wurden. Sie warfen ihn auf den Boden, traten ihn und rissen seine Arme nach hinten, um sie zu fesseln. Einer kniete sich auf Sonnenscheins Nacken, um ihn am Boden zu halten. Ich konnte nicht an mich halten und schrie. Der Ordensbewahrer, den ich als bösartigen Schatten im Nacken von Sonnenschein wahrnahm, drehte sich um und schrie, dass ich Maro-Miststück doch den Mund halten solle, oder er würde es mir schon beibringen.

  


  
    »Genug!«

  


  
    Ich zuckte bei diesem donnernden Schrei so heftig zusammen, dass mir mein Stock entglitt. In der darauf folgenden Stille fiel er laut klappernd auf den Gehweg der Promenade. Wieder fuhr ich zusammen.


    Rimarn hatte den Schrei ausgestoßen. Ich konnte ihn nicht sehen. Scheinbar war er also wieder in der Lage, seine wahre Natur vor mir zu verbergen, wie er es zuvor bereits getan hatte. Aber auch, wenn ich seine Götterworte hätte sehen können, wären sie wohl in Sonnenscheins Licht untergegangen.


    Rimarn war heiser und außer Atem. Er stand bei der Traube aus Männern und sprach mit Sonnenschein. »Bist du ein Narr? Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der etwas so Dummes tut.«


    Sonnenschein hatte sich nicht gewehrt, als die Priester ihn niederwarfen. Rimarn bedeutete dem Ordensbewahrer, der in Sonnenscheins Nacken kniete, wegzugehen. Meine Schultermuskeln, die mit ihm gelitten hatten, entspannten sich wieder. Dann stieß Rimarn Sonnenscheins Hinterkopf mit seinen Zehen an. »Antworte mir!«, fuhr er ihn an. »Bist du ein Narr?«


    Ich musste etwas unternehmen. »Er ... er ist mein Cousin«, platzte es aus mir heraus. »Er ist gerade erst hier angekommen, Previt. Er kennt die Stadt nicht und wusste nicht, wer Ihr seid ...« Das war die dümmste Lüge, die ich je ausgesprochen hatte. Jeder, egal, welcher Nationalität, Rasse oder Stamm er angehörte, erkannte die Priester von Itempas, wenn er sie sah. Sie trugen schneeweiße Uniformen und regierten die Welt. »Bitte, Previt, ich übernehme die Verantwortimg ...«


    »Nichts wirst du«, versetzte Rimarn. Die Ordensbewahrer standen auf und zogen Sonnenschein auf die Füße. Er stand ruhig zwischen ihnen und glühte hell. Das Licht, das von seinem Fleisch ausging, ermöglichte es mir, die halbe Promenade zu überblicken. Immer noch hatte er dieses furchtbare, tödliche Lächeln auf den Lippen.


    Dann zerrten sie ihn davon. Angst hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Ich tastete mich ohne meinen Stock unsicher um meine Tische herum in Rimarns Richtung. Dabei fiel noch etwas mit lautem Krachen um. »Previt, wartet!«


    »Ich komme später auf dich zurück«, rief er mir barsch zu. Dann marschierte auch er davon und folgte den anderen Ordensbewahrern. Ich versuchte, hinter ihnen herzurennen. Dabei fiel ich über ein unsichtbares Hindernis und schrie auf. Bevor ich auf dem Boden aufschlug, fingen mich raue Hände auf, die nach Tabak, saurem Alkohol und Angst rochen.


    »Lass es sein, Oree«, hauchte Vuroy mir ins Ohr. »Die sind so sauer, dass es ihnen nichts ausmachen wird, ein blindes Mädchen windelweich zu prügeln.«


    »Sie werden ihn umbringen.« Ich umklammerte seinen Arm. »Sie werden ihn zu Tode prügeln. Vuroy ...«

  


  
    »Du kannst nichts dagegen tun«, sagte er leise. Ich sackte zusammen, weil er recht hatte.

  


  
    Vuroy, Ru und Ohn halfen mir, nach Hause zu gelangen. Sie trugen auch meine Tische und meine Waren, weil sie stilischwei- gend übereingekommen waren, dass ich meine Habseligkeiten vorläufig nicht bei Yel unterbringen sollte. In absehbarer Zukunft würde ich nicht zur Künstlerzeile zurückkehren.


    Ru und Vuroy blieben eine Zeit lang bei mir. Ohn ging wieder fort. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und unbeteiligt auszusehen. Mir war klar, dass sie mir nicht über den Weg trauten. Sie hatten sich im Haus umgesehen und die Abstellkammer, die als Sonnenscheins Schlafzimmer fungierte, entdeckt. Darin hatten sie seine Kleidung gefunden, die ordentlich gefaltet in einer Ecke gestapelt war. Sie dachten, dass ich einen Liebhaber vor ihnen versteckte. Die Wahrheit hätte ihnen sicherlich mehr Angst gemacht.


    »Ich verstehe ja, warum du uns nichts von ihm erzählt hast«, sagte Ru. Sie saß mir am Küchentisch gegenüber und hielt meine Hand. Vergangene Nacht hatte Sonnenscheins Blut genau die Stelle bedeckt, an der jetzt unsere Hände ruhten. »Nach Madding ... na ja. Aber ich wünschte, du hättest uns etwas gesagt, meine Süße. Wir sind deine Freunde, wir hätten das schon verstanden.«


    Stur schwieg ich und versuchte, nicht zu zeigen, wie frustriert ich war. Ich musste so niedergeschlagen und deprimiert wie nur möglich aussehen, damit sie beschlossen, dass Ruhe und Schlaf das Beste für mich waren. Dann konnte ich darum beten, dass Madding kam. Die Ordensbewahrer töteten Sonnenschein wahrscheinlich nicht sofort. Er hatte ihnen die Stirn geboten und ihnen den Respekt verweigert. Dafür würden sie ihn lange leiden lassen.


    Das war schlimm genug. Aber wenn sie ihn töteten und er vor ihren Augen seinen Wiederauferstehungstrick vollführte ... Die Götter allein wussten, was sie dann taten. Die Macht der Magie war denen vorbehalten, die auch andere Macht besaßen: Ara- meri, Adligen, Schreibern, dem Orden und den Reichen. Dem einfachen Volk war sie verboten, obwohl wir alle im Geheimen hin und wieder ein bisschen Magie anwendeten. Jede Frau kannte das Siegel, mit dem man eine Schwangerschaft verhinderte. In jedem Viertel gab es jemanden, der die Schriften für kleine Heilzauber kannte, oder dafür, wie man Wertsachen vor aller Augen verbarg. Die Ankunft der Gottkinder hatte manches leichter gemacht, weil die Priester, die Gottkinder und Sterbliche manchmal nicht auseinanderhalten konnten, uns einfach in Ruhe ließen.

  


  
    Sonnenschein war allerdings kein Gottkind. Er war etwas anderes. Ich wusste nicht, warum er an der Promenade angefangen hatte zu glühen, aber eins wusste ich: Es war nicht von Dauer. Das war es nie. Wenn seine Stärke ihn verließ, war er wieder nur ein Mann. Die Priester würden ihn in Stücke reißen, um dem Geheimnis seiner Macht auf die Spur zu kommen.


    Sie würden auch mir wieder nachstellen, weil ich ihn beherbergt hatte.


    Ich rieb mir das Gesicht, als ob ich müde wäre. »Ich muss mich hinlegen«, sagte ich.


    »Dämonenscheiße«, sagte Vuroy. »Du tust so, als ob du zu Bett gehst, und dann rufst du deinen Exfreund. Glaubst du, wir sind blöd?«


    Ich erstarrte. Ru kicherte. »Denk daran, wir kennen dich, Oree.«


    Verdammt. Ich ließ die Maske fallen. »Ich muss ihm helfen«, sagte ich. »Sollte ich Madding nicht finden können, so habe ich immer noch ein wenig Geld. Die Priester nehmen Bestechungsgelder ...«


    »Nicht, wenn sie so wütend sind wie jetzt«, sagte Ru sehr sanft. »Sie würden nur dein Geld nehmen und ihn trotzdem töten.«


    Ich ballte meine Fäuste. »Dann eben Madding. Helft mir, Mad zu finden. Er wird mir helfen. Er schuldet mir noch was.«


    Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, hörte ich den Glockenklang. Meine Wangen glühten, als mir klar wurde, wie sehr ich meine Freunde unterschätzt hatte.


    Jemand öffnete die Haustür. Ich sah das Schimmern von Maddings vertrauter Gestalt durch die Wände, noch bevor er die Küche betrat. Ohn war als etwas größerer Schatten neben ihm zu erkennen. »Ich weiß Bescheid«, sagte Madding leise. »Forderst du eine Schuld ein, Oree?«


    In der Luft lag ein eigentümliches Zittern. Es fühlte sich so an, als ob etwas Unsichtbares den Atem anhielt. Maddings Kraft begann sich zu entfalten.


    Ich stand vom Tisch auf. So froh, ihn zu sehen, war ich seit Monaten nicht gewesen. Dann bemerkte ich seinen düsteren Ausdruck und besann mich. »Es tut mir leid, Mad«, sagte ich. »Ich habe ganz vergessen ... deine Schwester. Gäbe es eine andere Möglichkeit, würde ich dich nicht um Hilfe bitten, während du trauerst.«


    Er schüttelte den Kopf. »Für die Toten kann man nichts mehr tun. Ohn sagte mir, dass ein Freund von dir in Schwierigkeiten steckt.«


    Ohn hatte ihm mit Sicherheit noch mehr gesagt, weil Ohn ein unverbesserliches Tratschmaul war. Aber ... »Ja. Ich glaube aber, dass die Ordensbewahrer ihn nicht in die Weiße Halle gebracht haben.« Elysiumvater Itempas - Vater des Tages, ich vergaß es immer wieder — verabscheute Unordnung. Jemanden zu töten war wohl kaum eine saubere Sache. Also würden sie die Weiße Halle nicht mit dergleichen entweihen.


    »Südwurzel«, sagte Madding. »Einige meiner Leute sahen, wie sie mit deinem Freund dorthin gingen.«

  


  
    Es dauerte einen flüchtigen Moment, bis ich die Tatsache, dass seine Leute mich beobachteten, verdaut hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass es egal war, nahm meinen Stock und ging zu ihm hinüber. »Wie lange ist das her?«


    »Eine Stunde.« Er nahm meine Hand in seine, die sich weich, warm und unverbraucht anfühlte. »Hiernach werde ich dir nichts mehr schulden, Oree«, sagte er. »Ist dir das klar?«


    Ich lächelte dünn, denn das war es. Madding brach niemals sein Wort. Wenn er einen Gefallen schuldig war, tat er alles und legte sich mit jedem an, um die Schuld zu begleichen. Falls er sich allerdings mit dem itempanischen Orden anlegen musste, so würde das seine Geschäfte in Schatten auf lange Zeit sehr erschweren. Gewisse Dinge konnte er nicht tun. Darunter fiel, sie zu töten, oder die Stadt zu verlassen - es sei denn, er kehrte in das Reich der Götter zurück. Sogar Götter hatten Regeln, an die sie sich halten mussten.


    Leicht gegen seinen Arm gelehnt, spürte ich die tröstliche Stärke. Es war schwer, diesen Arm zu spüren und dabei nicht an andere Nächte zu denken; an andere Annehmlichkeiten und andere Zeiten, in denen ich mich darauf verlassen hatte, dass er all meine Schwierigkeiten aus dem Weg räumte.


    »Meiner Meinung nach ist es ein angemessener Preis für mein gebrochenes Herz.« Ich sprach diese Worte leichthin, aber mir war jede Silbe ernst. Er seufzte, denn er wusste, dass ich recht hatte.


    »Dann halt dich fest«, sagte er. Die ganze Welt erhellte sich, als seine Magie uns dorthin trug, wo Sonnenschein starb.
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    »Götterz und Leichen«


    (Öl auf Leinwand)


    

  


  
    


    Ais Madding und ich in Südwurzel materialisierten, wurden wir von einem kräftigen Stoß überrascht.


    Ich nahm ihn als intensive Helligkeitswelle wahr, die mich aufschreien ließ, als sie vorüberzog. Unwillkürlich ließ ich meinen Stock fallen und schlug die Hände vor die Augen. Mad schnappte nach Luft, als ob ihm etwas einen Schlag versetzt hatte. Er erholte sich schneller als ich und nahm meine Hände, versuchte, sie von meinem Gesicht wegzuziehen. »Oree? Lass mich mal sehen.«


    Ich ließ zu, dass er meine Hände beiseiteschob. »Mir geht's gut«, sagte ich. »Wirklich. Es war nur ... zu hell. Götter! Ich wusste nicht, dass die Dinger so wehtun können.« Tränen stiegen in meine Augen. Ich blinzelte. Das veranlasste ihn, jedes Auge genau zu untersuchen.


    »Das sind keine >Dinger<, das sind Augen. Lässt der Schmerz nach?«


    »Ja. Ja. Ich sagte doch schon, mir geht es gut. Was zur endlosen Hölle war das?« Die Helligkeit war bereits verschwunden. Sie hatte sich in der Dunkelheit, die mich normalerweise umgab, aufgelöst. Die Schmerzen ließen langsamer nach, aber sie ließen nach.

  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Madding umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. Seine Daumen streiften meine unteren Lidränder, um die Tränen fortzuwischen. Zunächst ließ ich es geschehen. Dann plötzlich wurde seine Berührung zu vertraut und löste Erinnerungen aus, die noch schmerzhafter waren als das Licht. Ich entzog mich ihm schneller als nötig. Er seufzte leise und ließ mich los.


    Auf beiden Seiten von mir nahm ich schwache Bewegungen wahr. Außerdem hörte ich leise Schritte. Maddings Tonfall wurde gebieterisch, wie es immer der Fall war, wenn er mit seinen Untergebenen sprach. »Sagt mir, dass das nicht der war, für den ich es halte.«


    »Doch, das war er«, sagte eine Stimme. Für mich klang sie blass und androgyn, obwohl ich die Besitzerin einmal gesehen hatte, die das genaue Gegenteil war: braun und füllig. Sie war eins dieser Gottkinder, die es nicht mochten, wenn ich sie sah. Deshalb hatte ich seitdem keinen Blick mehr auf sie geworfen.


    »Dämonen und Finsternis«, sagte Mad. Er klang ärgerlich. »Ich dachte, die Arameri hätten ihn unter Kontrolle.«


    »Offensichtlich nicht mehr«, sagte eine andere Stimme. Sie gehörte auf jeden Fall einem Mann. Auch ihn hatte ich einmal gesehen. Er war eine seltsame Kreatur mit langem, wirrem Haar, das wie Kupfer roch. Seine Haut war weiß, wie die der Amn, wies aber unregelmäßige, dunkle Flecken auf. Ich nahm an, dass die Flecken ihm als Dekoration dienten. Wenn es mir gelang, ihn ohne Verkleidung zu sehen, fand ich sie hübsch. Jetzt ging es allerdings ums Geschäft, also war er nur Teil der Dunkelheit.


    »Lil ist hier«, sagte die Frau. Madding stöhnte. »Da sind Leichen. Die Ordensbewahrer.«

  


  
    »Die ...« Madding machte plötzlich einen Schritt zurück und starrte mich an. »Oree, bitte sag mir, dass dies nicht dein neuer Freund ist.«


    »Ich habe keinen Freund, Mad. Nicht, dass es dich etwas anginge.« Plötzlich begriff ich und runzelte die Stirn. »Moment. Redet ihr von Sonnenschein?«


    »Sonnenscheini Wer zum ...«, fluchte Madding. Dann bückte er sich mit einer schnellen Bewegung, um meinen Gehstock aufzuheben. Er drückte ihn mir in die Hand. »Genug. Lass uns gehen.«


    Seine Untergebenen verschwanden. Madding zog mich mit sich in die Richtung, aus der die glühendheiße Kraft gekommen war.


    Südwurzel — von den Anwohnern scherzhaft Müdwurzel genannt - war das schlimmste Viertel in Schatten. Eine der Hauptwurzeln des Baums hatte eine Seitenwurzel hervorgebracht. Dadurch wurde das Gebiet von drei Seiten umschlossen und nicht, wie sonst üblich, nur von zwei. Ganz selten gab es Tage, an denen Südwurzel schön war. Bevor es den Baum gab, war es ein angesehenes Handwerkerviertel. Aus dieser Zeit wiesen die Wände hier und da noch Intarsien aus Glimmer und Achat auf. Die Straßen bestanden aus gemustertem Kopfsteinpflaster unterschiedlich großer Steine. Außerdem gab es schmiedeeiserne Gitter in wunderschönen Formen. Wären da nicht die drei Wurzeln gewesen, hätte es hier mehr Sonnenschein gegeben als in manchen Bereichen von Schatten, die näher am Baumstamm lagen. Man sagte mir, dass dies an windigen Spätherbsttagen für ein oder zwei Stunden am Tag immer noch der Fall war. Zu jeder anderen Zeit lag Südwurzel in ewigem Dunkel.


    Außer verzweifelten, zornigen armen Leuten wohnte hier niemand mehr. Wahrscheinlich war es deshalb ein Ort, an dem die

  


  
    Ordensbewahrer ohne Skrupel einen Mann auf offener Straße totschlugen.


    Ihr Gewissen musste sie allerdings mehr als sonst gequält haben, denn der Ort, zu dem Madding mich schließlich zerrte, fühlte sich nicht offen an. Ich roch Unrat und Schimmel. Außerdem lag mir die bittere Schärfe von abgestandenem Urin auf der Zunge. Handelte es sich um eine weitere Gasse? Eine, die nicht von einem Gottkind mit Magie sauber gehalten wurde?


    Es gab an dieser Stelle überdies Gerüche, die noch stärker und noch unangenehmer waren. Rauch. Holzkohle. Verbranntes Fleisch und Haare. Schwach vernahm ich ein leises Zischeln.


    In der Nähe dieses Geräuschs stand eine hochgewachsene, träge Frauengestalt. Außer Madding war sie die einzige Person, die ich sehen konnte. Ihr Rücken war mir zugewandt. Deshalb bemerkte ich zuerst ihr langes, zottiges Haar. Es war glatt wie das der Menschen aus Hochnord und hatte eine seltsame goldmelierte Farbe. Das war nicht das Gold der Amnhaare. Irgendwie war es überhaupt nicht hübsch. Außerdem war sie so besorgniserregend dünn, dass sie ungesund wirkte. Sie trug unpassenderweise ein elegantes Kleid mit tiefem Rückenausschnitt. Seitlich ihrer Haare waren ihre Schulterblätter zu sehen, die scharfkantig wie Messer wirkten.


    Dann drehte die Frau sich herum. Ich schlug beide Hände vor den Mund, damit ich nicht aufschrie. Oberhalb der Nase war ihr Gesicht normal. Darunter befand sich ein verzerrter, entsetzlich missgestalteter Mund. Ihr Unterkiefer hing fast bis zu ihren Knien herab. Die viel zu weite Ausdehnung ihres Gaumens wies mehrere Reihen winziger, nadelartiger Zähne auf. Die Zähne bewegten sich. Jede Reihe marschierte wie ein Ameisenzug an ihrem Kiefer entlang. Ich konnte sie sogar leise surren hören. Sie sabberte.


    Als sie meine Reaktion bemerkte, lächelte sie. Es war der entsetzlichste Anblick, den ich je gesehen hatte.


    Dann schimmerte sie und wurde zu einer normal aussehenden, unscheinbaren Amnfrau mit einem unscheinbaren Mund. Sie lächelte allerdings immer noch. Ihr Ausdruck war irgendwie beunruhigend hungrig.


    »Meine Götter«, murmelte Madding. Gottkinder sagten so etwas dauernd. »Du bist es wirklich.«


    Ich war verwirrt, weil er seine Worte nicht an die blonde Frau richtete. Die Antwort ließ mich zusammenzucken, weil sie ebenfalls aus einer unerwarteten Richtung kam — von oben.

  


  
    »O ja«, sagte diese neue, sanfte Stimme. »Er ist es.«

  


  
    Madding schwieg plötzlich. Diese Art zu schweigen kannte ich. Sie verhieß nichts Gutes. Seine beiden Adjutanten materialisierten flackernd und waren ebenfalls angespannt. »Na dann«, sagte Madding. Er sprach leise und vorsichtig. »Es ist lange her, Si'eh. Bist du aus Schadenfreude gekommen?«


    »Zum Teil.« Die Stimme klang wie die eines Jungen kurz vor der Pubertät. Ich sah hoch und versuchte herauszufinden, wo er sich befand. Vielleicht auf einem Dach oder an einem Fenster des zweiten oder dritten Stockwerks. Ich konnte ihn nicht sehen. War er ein Sterblicher? Oder ein weiteres schüchternes Gottkind?


    Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass sich vor mir etwas bewegte. Dann sprach der Junge. Seine Stimme befand sich jetzt auf der gleichen Ebene wie wir, nur einige Fuß entfernt. Also war er ein Gottkind.


    »Du siehst erschöpft aus, alter Mann«, sagte der Junge. Erst jetzt erkannte ich, dass auch er weder mit mir noch mit Madding oder der blonden Frau sprach. Schließlich bemerkte ich, dass sich an der Seite der Gasse nahe der Wand jemand am Boden befand. Wahrscheinlich saß oder kniete er. Aus irgendeinem Grund keuchte er. Irgendetwas an diesen erschöpften Atemzügen kam mir bekannt vor.

  


  
    »Sterbliches Fleisch ist an physikalische Gesetze gebunden«, fuhr der Junge fort. Er sprach mit der keuchenden Person. »Den Sterblichen entzieht Magie die Stärke. Wenn die Magie mächtig genug ist, kann sie dich auch töten — jedenfalls für eine Weile. Das ist nur eins von tausend neuen Dingen, die du lernen musst. Tut mir leid, alter Mann.«


    Die blonde Frau stieß ein Gelächter aus, das sich wie knirschende Kiesel unter Füßen anhörte. »Das tut dir überhaupt nicht leid.«


    Sie hatte recht. Die Stimme des Jungen - Madding hatte ihn Si'eh genannt — ließ jedes Mitleid vermissen. Um genau zu sein, klang er so befriedigt wie jemand, dem es Vergnügen bereitete, einen Feind am Boden zu sehen. Ich legte meinen Kopf schief, hörte genau zu und versuchte, zu begreifen.


    Sie'eh kicherte. »Natürlich tut es mir leid, Lil. Sehe ich so aus, als ob ich nachtragend wäre? Dann wäre ich ja kleinlich.«


    »Kleinlich«, stimmte die blonde Frau zu, »und kindisch und grausam. Befriedigt sein Leiden dich?«

  


  
    »O ja, Lil. Es befriedigt mich ungemein.«

  


  
    Diesmal versuchte er gar nicht erst, freundlich zu klingen. In der Stimme des Jungen lag reine sadistische Freude. Ich schauderte und hatte noch mehr Angst um Sonnenschein. Noch nie hatte ich ein Gottkind im Kindesalter gesehen, aber irgendwie schien es mir, als ob sie sich nicht allzu sehr von menschlichen Kindern unterschieden. Menschenkinder waren gnadenlos - besonders dann, wenn sie Macht hatten.

  


  
    Ich entfernte mich von Madding und wollte zu dem keuchenden Mann gehen. Madding riss mich zurück. Seine Hand lag wie ein Schraubstock um meinen Arm. Ich stolperte und protestierte. »Aber ...«


    »Nicht jetzt, Oree«, sagte Madding. Er schlug diesen Ton mir gegenüber nicht oft an. Allerdings hatte ich vor langer Zeit gelernt, dass Gefahr im Verzug war, wenn er es tat.


    In jeder anderen Situation wäre ich nur zu gern hinter ihn getreten und hätte mich so unauffällig wie möglich verhalten. Ich befand mich im allerletzten Winkel einer dunklen Gasse, war umgeben von toten Männern und aufgebrachten Göttern. Soweit ich wusste, befanden sich keine Sterblichen in Rufweite. Und selbst wenn - was zur unendlichen Hölle hätten sie schon ausrichten können?


    »Was ist mit den >Bewahrern< geschehen?«, flüsterte ich Madding zu. Es war eine überflüssige Frage. Sie hatten inzwischen aufgehört, zu zischeln. »Wie hat Sonnenschein sie getötet?«

  


  
    »Sonnenschein?«

  


  
    Zu meiner Bestürzung handelte es sich um Si'ehs Stimme. Ich hatte weder seine Aufmerksamkeit noch die der blonden Frau erregen wollen. Si'eh allerdings schien aufrichtig erfreut. »Sonnenschein? Nennst du ihn wirklich so?«


    Ich schluckte und versuchte zu sprechen. Nachdem der erste Versuch scheiterte, versuchte ich es erneut. »Er wollte mir seinen Namen nicht sagen, also ... musste ich ihn irgendwie nennen.«


    »Musstest du das?« Der Junge klang belustigt und kam näher. Ich schloss aus der Richtung, aus der seine Stimme erklang, dass ich wesentlich größer war als er. Das tröstete mich allerdings nicht. Ich konnte ihn immer noch nicht sehen; nicht einmal einen Umriss oder einen Schatten konnte ich erkennen. Das bedeutete, dass er besser als die meisten Gottkinder dazu in der Lage war, sich zu tarnen. Ich konnte ihn nicht einmal riechen. Spüren konnte ich ihn aber. Seine Gegenwart erfüllte die gesamte Gasse auf eine Weise, zu der keins der anderen Gottkinder fähig war.

  


  
    »Sonnenschein«, wiederholte der Junge nachdenklich. »Und er hört auf diesen Namen?«


    »So kann man das nicht nennen.« Ich leckte mir über die Lippen und beschloss, ein Risiko einzugehen. »Geht es ihm gut?«


    Der Junge wandte sich plötzlich um. »Oh, ihm wird es gut gehen. Schließlich hat er keine andere Wahl, nicht wahr?« Ich bemerkte, dass er jetzt noch ärgerlicher wirkte. Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich hatte alles noch schlimmer gemacht. »Egal, was mit seiner sterblichen Hülle geschieht, egal, wie oft er sie missbraucht — und ja, o ja, ich weiß davon. Dachtest du, das wäre nicht der Fall?« Er sprach wieder mit Sonnenschein. Seine Stimme zitterte geradezu vor Wut. »Dachtest du, ich würde dich nicht auslachen, wie du so stolz, so überheblich wieder und wieder stirbst, weil du dich nicht um die grundlegendsten Vorsichtsmaßnahmen kümmerst?«


    Plötzlich ertönte ein Rascheln. Sonnenschein grunzte. Dann ein weiteres Geräusch, das eindeutig von einem Schlag herrührte. Der Junge hatte ihn geschlagen oder getreten. Maddings Hand schloss sich — wahrscheinlich unabsichtlich — noch fester um meinen Arm. Es war eine Reaktion auf das, was er sah. Si'eh war kaum noch zurechnungsfähig und knurrte: »Dachtest du ...« Ein weiterer Tritt, diesmal noch fester. Gottkinder waren viel stärker als sie wirkten. »... ich würde dir nicht.. .«Tritt. »... gerne dabei weiterhelfen?« Tritt.


    Als Erwiderung erklang das Brechen eines Knochens. Sonnenschein schrie auf. Ich konnte nicht mehr länger an mich halten und öffnete den Mund, um zu protestieren.


    Bevor ich dazu kam, sprach eine andere Stimme. Sie war so leise, dass ich sie fast überhört hätte. »Si'eh.«

  


  
    Schweigen.

  


  
    Si'eh wurde schlagartig als Ganzes sichtbar. Er war ein kleiner, spindeldürrer Junge. Seine Haut hatte fast die gleiche Farbe wie die der Maroneh. Seine glatten Haare hingen ungekämmt herab. Wirklich kein bedrohlicher Anblick. Er materialisierte und stand erstarrt da. Seine Augen waren überrascht geweitet. Dann drehte er sich abrupt um.


    In der Lücke, die er anschaute, erschien ein weiteres Gottkind. Es war winzig - einen Kopf kleiner als ich - und kaum größer als Si'eh. Dennoch lag etwas in seiner Haltung, das Stärke zum Ausdruck brachte. Vielleicht war es die merkwürdige Kleidung der Frau: eine lange graue Weste ohne Ärmel, die ihre dünnen braunen Arme frei ließ, sowie eine halblange Leggins. Sie war barfuß. Zuerst dachte ich, dass sie so aussah, wie man mir Menschen aus Hochnord beschrieben hatte. Doch ihre Haare passten nicht dazu. Sie waren nicht glatt, sondern lockig und ungezähmt. Sie trug sie jungenhaft kurzgeschnitten. Auch mit ihren Augen stimmte etwas nicht. Allerdings war ich nicht in der Lage herauszufinden, was das war. Welche Farbe hatten sie? Grün? Grau? Eine ganz andere Farbe?


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Madding erstarrte. Seine Augen waren weit aufgerissen. Einer seiner Adjutanten murmelte leise einen kurzen Fluch.

  


  
    »Si'eh«, sagte die Frau erneut. Ihr Tonfall war missbilligend.

  


  
    Si'eh blickte finster. In dem Moment sah er aus wie ein kleiner, schmollender Junge, den man bei einem Streich ertappt hatte. »Was? Er ist schließlich kein Sterblicher.«


    Auf der anderen Seite betrachtete Lil, die blonde Göttin, interessiert Sonnenschein. »Er riecht aber wie ein Sterblicher. Schweiß, Schmerz, Blut, Angst. Herrlich.«


    Die neuangekommene Göttin warf Lil einen Blick zu. Das schien diese allerdings überhaupt nicht zu interessieren. Dann wandte sie sich wieder an Si'eh. »So hatten wir uns das nicht gedacht.«

  


  
    »Warum soll ich ihn nicht hin und wieder tottreten? Er versucht ja nicht einmal, die Bedingungen zu erfüllen, die ihr ihm gestellt habt. Da kann er mir auch zur Unterhaltung dienen.«


    Die Göttin schüttelte den Kopf, seufzte und ging zu ihm. Sie legte eine Hand um seinen Hinterkopf und zog ihn an sich. Überrascht stellte ich fest, dass Si'eh keinen Widerstand leistete. Er blieb stocksteif an sie gelehnt stehen. Allerdings erwiderte er die Umarmung nicht. Dennoch konnte sogar ich sehen, dass sie ihm nicht unangenehm war.


    »Das hat doch keinen Zweck«, sagte sie ihm ins Ohr. Ihr Tonfall war so zärtlich, dass ich mich an meine Mutter erinnert fühlte, die meilenweit weg im Nimaro-Land war. »Es bringt doch nichts. Es tut ihm nicht einmal weh, jedenfalls nicht so, dass es einen Unterschied macht. Warum tust du das?«


    Si'eh wandte sein Gesicht ab. Seme Hände ballten sich zu Fäusten. »Du weißt, warum!«

  


  
    »Ja, ich weiß es. Weißt du es auch?«

  


  
    Als Si'eh wieder sprach, hörte ich die Anspannung in seiner Stimme. »Nein! Ich hasse ihn! Ich will ihn endgültig töten!«


    Dann brach der Damm. In Tränen aufgelöst ließ er sich gegen sie fallen. Die schweigsame Göttin seufzte und zog ihn noch näher an sich. Sie war offensichtlich bereit, ihn so lange wie nötig zu trösten.


    Ich bestaunte die Situation eine Zeit lang und schwankte zwischen Ehrfurcht und Mitleid. Dann fiel mir Sonnenschein ein, der in der Nähe auf dem Boden saß und schwer atmete.


    Unauffällig stahl ich mich von Madding weg. Dieser betrachtete das Bild mit einem ausgesprochen seltsamen Gesichtsausdruck, den ich nicht deuten konnte. Vielleicht war es Kummer. Verdruss. Es spielte keine Rolle. Er und die anderen waren abgelenkt. Ich ging hinüber zu Sonnenschein, den ich jetzt zweifelsfrei an seinem seltsamen Geruch nach Gewürzen und Metall erkannte. Ich hockte mich neben ihn, um ihn zu untersuchen. Sein Rücken glühte wie im Fieber und war nass. Ich hoffte, dass es sich nur um Schweiß handelte. Er litt offensichtlich unter starken Schmerzen und hatte sich mit geballten Fäusten zusammengekrümmt.

  


  
    Sein Zustand machte mich wütend. Ich sah auf und warf Si'eh und der schweigsamen Göttin einen zornigen Blick zu. Ich erstarrte, als ich bemerkte, dass sie mich über Si'ehs knochige Schulter hinweg beobachtete.


    Waren ihre Augen nicht grün gewesen? Jetzt waren sie braun und strahlten überhaupt keine Wärme aus.


    »Interessant«, sagte sie. Si'eh wandte sich um und musterte mich ebenfalls. Mit dem Handrücken wischte er sich über ein Auge. Sie ließ ihre Hand auf seiner Schulter ruhen. Dann fragte sie: »Bist du seine Geliebte?«

  


  
    »Das ist sie nicht«, antwortete Madding.

  


  
    Die Frau warf ihm nur einen flüchtigen Blick zu, der seine Wirkung aber nicht verfehlte. Madding mahlte mit den Kiefern. Zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, schien er Angst zu haben.


    »Das bin ich nicht«, platzte es aus mir heraus. Ich hatte keine Ahnung, was hier vor sich ging. Ich wusste nicht, warum Madding vor dieser Frau und dem kindlichen Gott so auf der Hut war, aber ich wollte nicht, dass Madding wegen meiner Torheit Schwierigkeiten bekam. »Sonnenschein lebt bei mir. Wir ... Er ist ...« Was sollte ich sagen? Lüge nie ein Gottkind an, hatte Madding mich vor langer Zeit gewarnt. Einige hatten die Menschheit seit Jahrtausenden studiert. Sie konnten zwar keine Gedanken lesen — so viel Privatsphäre hatten wir —, aber unsere Körpersprache war ein offenes Buch für sie. »Ich bin eine Freundin für ihn«, sagte ich schließlich.


    Der Junge und die Göttin sahen sich kurz an. Dann bedachten beide mich mit entnervend vielsagenden Blicken. Erst zu dem Zeitpunkt bemerkte ich, dass Si'ehs Pupillen schlitzförmig waren, wie die einer Schlange oder einer Katze.


    »Eine Freundin«, sagte Si'eh. Sein Gesicht und seine Augen waren jetzt ausdruckslos. Sein Tonfall war gleichförmig. Ich wusste nicht, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war.


    Es klang so lahm. »Ja«, sagte ich. »Also ... jedenfalls sehe ich mich so.« Es wurde wieder still. Ich begann mich zu schämen. Ich kannte nicht einmal Sonnenscheins richtigen Namen. »Bitte hört auf, ihm wehzutun.« Diesmal flüsterte ich nur noch.


    Si'eh und die Frau seufzten. Das Gefühl, dass ich mich auf einer schmalen Brücke über einem endlos tiefen Abgrund befand, ließ nach.


    »Du sagst, du bist seine Freundin«, sagte die Frau. Zu meiner Überraschung schwang in ihrer Stimme Mitleid. Außerdem waren ihre Augen auf einmal haselnussbraun mit einem Hauch von Bernstein. »Nennt er dich auch so?«


    Sie hatten es also bemerkt. »Ich weiß es nicht«, sagte ich. Für die Frage hasste ich sie. Ich sah Sonnenschein nicht an, der sich immer noch neben mir befand. »Er spricht nicht mit mir.«

  


  
    »Frag dich einmal, weshalb«, fragte der Junge betont.

  


  
    »Das habe ich.« Ich leckte über meine Lippen. »Es gibt viele Gründe, warum ein Mann nicht gerne über seine Vergangenheit spricht.«


    »Nur wenige dieser Gründe sind gut. Seine sind es jedenfalls nicht.« Mit einem letzten, verächtlichen Blick drehte Si'eh sich um und ging fort.


    Dann zögerte er, denn die schweigende Frau trat plötzlich vor und kam zu Sonnenschein und mir herüber. Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. Sie ging in die Hocke und balancierte dabei mit Leichtigkeit auf ihren nackten Zehen. Für einen flüchtigen Moment spürte ich ihr wahres Ich. Hinter der unscheinbaren Fassade verbarg sich eine Göttin. Es verschlug mir den Atem. Si'eh hatte mit seiner Gegenwart die Gasse erfüllt; sie aber erfüllte ... was? Es war zu gewaltig, um es zu erfassen, und zu differenziert. Den Boden unter meinen Knien. Jeden Ziegel und jeden Klecks Mörtel. Jedes ums Überleben kämpfende Kraut und jeden Film aus Schimmel. Die Luft. Die Abfalleimer hinten in der Gasse. Alles.


    Genauso schnell, wie es begonnen hatte, war es vorüber. Sie war nur noch die kleine Frau aus Hochnord mit stechenden blauen Augen.


    »Du hast wirklich großes Glück«, sagte sie. Zunächst war ich verwirrt. Dann erkannte ich, dass sie mit Sonnenschein sprach. »Freunde sind etwas Wertvolles und Mächtiges. Es ist schwer, sie zu verdienen und noch schwerer, sie zu behalten. Du solltest ihr dankbar sein, dass sie für dich ein Risiko eingeht.«


    Sonnenschein zuckte neben mir. Ich konnte nicht sehen, was er tat, aber die Frau sah auf einmal verärgert aus. Sie schüttelte den Kopf und stand auf.


    »Nimm dich vor ihm in Acht«, sagte sie. Diesmal sprach sie mit mir. »Sei seine Freundin, wenn du möchtest, und wenn er dich lässt. Er braucht dich mehr, als ihm bewusst ist. Aber um deinetwillen liebe ihn nicht. Dazu ist er nicht bereit.«


    Schweigend vor Ehrfurcht starrte ich sie an. Sie wandte sich ab, ging an Madding vorbei und zögerte.

  


  
    »Rolie«, sagte sie


    Er nickte, als ob er ihre Aufmerksamkeit erwartet hatte. »Wir tun alles, was wir können.« Er warf mir einen kurzen, beunruhigten Blick zu. »Sogar die Sterblichen untersuchen es. Jeder will wissen, wie das geschehen konnte.«

  


  
    Sie nickte langsam und ernst. Dann schwieg sie ein wenig zu lange. Götter taten das manchmal, wenn sie versuchten, das Unfassbare zu ergründen. Meistens versuchten sie, das nicht in der Gegenwart von Sterblichen zu tun; vielleicht war sie noch nicht an Sterbliche gewöhnt.

  


  
    »Ihr habt dreißig Tage«, sagte sie plötzlich.

  


  
    Madding erstarrte. »Um Rolies Mörder zu finden? Aber du hast versprochen ...«


    »Ich sagte, wir mischen uns nicht in die Angelegenheiten der Sterblichen ein«, sagte sie scharf. Madding verstummte sofort. »Das hier ist eine Familienangelegenheit.«


    Nach einer Weile nickte Madding. Dabei war ihm offensichtlich immer noch unbehaglich zumute. »Ja. Ja, natürlich. Und, äh ...«


    »Er ist wütend«, sagte die Frau. Zum ersten Mal sah auch sie bekümmert aus. »Rolie blieb im Krieg unparteiisch. Aber auch, wenn sie Partei ergriffen hätte ... Ihr seid immer noch seine Kinder. Er liebt euch immer noch.« Sie hielt inne und warf Madding einen Blick zu. Er sah sie nicht an. Ich vermutete, dass sie von Bright Itempas sprach. Man behauptete, dass er der Vater aller Gottkinder war. Natürlich wäre Er wenig erfreut über den Tod eines Seiner Kinder.


    Die Frau fuhr fort. »Also, dreißig Tage. Ich habe ihn davon überzeugt, sich so lange herauszuhalten. Danach ...« Sie brach ab und zuckte mit den Schultern. »Du kennst sein Temperament besser als ich.«

  


  
    Madding wurde leichenblass.

  


  
    Nach diesen Worten wandte die Frau sich wieder an den Jungen; die beiden wollten uns offensichtlich verfassen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie einer von Maddings Adjutanten erleichtert ausatmete. Auch ich hätte erleichtert sein sollen, vor allem hätte ich den Mund halten sollen. Aber ich sah, wie die Frau und der Junge fortgingen und konnte nur an eins denken: Sie kannten Sonnenschein. Sie mochten ihn hassen, aber sie kannten ihn.

  


  
    Ich tastete nach meinem Gehstock. »Wartet!«

  


  
    Madding sah mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte. Ich beachtete ihn nicht. Die Frau blieb stehen, drehte sich aber nicht herum. Der Junge sah mich überrascht an. »Wer ist er?«, fragte ich und zeigte auf Sonnenschein. »Könnt Ihr mir seinen Namen sagen?«


    »Oree, verdammt nochmal ...« Madding machte einen Schritt vor. Die Frau aber hob anmutig ihre Hand, woraufhin er schwieg.


    Si'eh schüttelte nur den Kopf. »Die Regeln besagen, dass er als Sterblicher unter Sterblichen leben muss«, sagte er. Dabei schaute er an mir vorbei auf Sonnenschein. »Wenn ihr in diese Welt kommt, habt ihr keine Namen. Also hat er auch keinen. Er bekommt nichts, das er sich nicht selbst verdient. Da er sich nicht besonders anstrengt, wird er wohl nie viel haben.« Er musterte mich kurz und sah mürrisch aus. »Außer einer Freundin, wie es scheint. Nun, wie meine Mutter schon sagte - sogar er hat manchmal Glück.«


    Mutter, stellte der Teil meiner Gedanken fest, der auch nach Jahren in Schatten immer noch von diesen Dingen fasziniert war. Gottkinder pflanzten sich manchmal untereinander fort. War Sonnenschein also Si'ehs Vater?


    »Sterbliche kommen nicht ohne alles auf die Welt«, sagte ich vorsichtig. »Wir haben eine Vorgeschichte. Ein Zuhause. Eine Familie.«

  


  
    Si'ehs Lippen kräuselten sich. »Nur die Glücklichen unter euch. So viel Glück hat er nicht verdient.«


    Ich schauderte und musste unwillkürlich daran denken, wie ich Sonnenschein gefunden hatte. Licht und Schönheit waren wie Müll weggeworfen worden. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, dass er einfach nur Pech gehabt hatte. Ich hatte angenommen, dass er an einer göttlichen Krankheit litt, oder dass ein Unfall ihm alles außer den Überresten seiner Macht genommen hatte. Jetzt wusste ich, dass man ihn absichtlich in diesen Zustand versetzt hatte. Jemand — möglicherweise genau diese Götter — hatte ihm dies als Strafe angetan.


    »Was zur unendlichen Hölle hat er nur getan?«, murmelte ich ohne nachzudenken.


    Zunächst verstand ich seine Reaktion nicht. Mit meinen Augen konnte ich nie etwas so gut wahrnehmen wie mit meinen anderen Sinnen. Den Ausdruck auf Si'ehs Gesicht allein konnte ich nicht deuten. Erst als er sprach, wusste ich es: Egal, was Sonnenschein getan hatte, es musste furchtbar gewesen sein, denn Si'ehs Hass war einst Liebe gewesen. Verratene Liebe klang ganz anders als unverhohlener Hass.


    »Vielleicht wird er es dir eines Tages selbst erzählen«, sagte er. »Ich hoffe es. Er verdient auch keinen Freund.«


    Dann verschwanden er und die Frau. Ich blieb allein zwischen Göttern und Leichen zurück.
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    »Frustration«


    (Aquarell)


    

  


  
    


    Inzwischen seid Ihr wahrscheinlich verwirrt. Das ist in Ordnung — mir ging es genauso. Das Problem war nicht nur, dass ich etwas falsch verstanden hatte. Es spielte zwar eine Rolle, aber eigentlich ging es um Geschichte. Um Politik. Um die Arameri und vielleicht auch um die mächtigen Adligen und Priester. Sie kennen das wahrscheinlich alles. Ich bin nur eine einfache Frau ohne Verbindungen, Ansehen oder Geld. Ich besitze auch keine Macht, die über meinen Gehstock hinausgeht, den ich im Notfall wunderbar als Keule zweckentfremden kann. Ich musste alles auf die harte Tour herausfinden.


    Meine Erziehung half mir nicht. Man hatte mir beigebracht, dass es einmal drei Götter gegeben hatte. Dann brach ein Krieg aus. Danach waren noch zwei übrig. Einer davon war inzwischen kein Gott mehr — obwohl er immer noch sehr mächtig war —, also blieb in Wirklichkeit nur noch einer. Und unwahrscheinlich viele Gottkinder, aber die sahen wir ja nie. Den Großteil meines Lebens glaubte ich daran, dass dies der Idealzustand war. Wer will schließlich einen Haufen Götter anbeten, wenn einer ausreicht? Dann kehrten die Gottkinder zurück.

  


  
    Und nicht nur sie. Plötzlich begannen die Priester, merkwürdige Gebete zu sprechen und neue Lehrsprüche in die öffentlich zugänglichen Schriftrollen zu schreiben. Kinder lernten in den Schulen der Weißen Halle neue Lieder. Bisher hatte man die Menschen auf der Welt dazu angehalten, ihre Gebete allein Bright Itempas zu widmen. Plötzlich wurden wir dazu gedrängt, zwei weitere Götter zu ehren: den Lord der Tiefen Schatten und jemanden namens Graue Lady. Wenn die Menschen dies in Frage stellten, sagten die Priester nur: Die Welt hat sich verändert. Wir müssen uns mit ihr verändern.


    Ihr könnt Euch vorstellen, wie begeistert das von allen aufgenommen wurde.


    Das erwartete Chaos blieb dennoch aus. Schließlich verabscheut Bright Itempas jegliche Art von Unordnung. Hauptsächlich waren die Menschen darüber erbost, die sich seine Lehren zu Herzen genommen hatten. Deshalb hörten diese Menschen ohne großes Aufhebens, friedlich und ordentlich einfach auf, an den Gottesdiensten in der Weißen Halle teilzunehmen. Sie behielten ihre Kinder zu Hause und unterrichteten sie, so gut sie eben konnten. Sie bezahlten ihren Zehnten nicht länger, obwohl das einst Gefängnis oder Schlimmeres zur Folge gehabt hatte. Sie widmeten sich ganz der Bewahrung des Lichts, obwohl die ganze Welt entschlossen schien, ein wenig dunkler zu werden.


    Alle hielten den Atem an und warteten darauf, dass das Gemetzel begann. Der Orden war der Arameri-Familie unterstellt, und diese duldete keinen Ungehorsam. Dennoch blieben die ersten schweigenden Aufstände ungestraft. Niemand wurde ins Gefängnis geworfen. Es gab kein plötzliches Verschwinden einzelner Menschen oder gar Städte. Ortsansässige Priester besuchten Eltern und mahnten sie, ihre Kinder wieder in die Schule zu schicken. Als die Eltern sich weigerten, wurden ihnen die Kinder nicht einfach weggenommen. Die Ordensbewahrer gaben einen Erlass heraus, dass jeder einen Mindestzehnten für die öffentlichen Dienste zu zahlen hatte. Wer das nicht tat, wurde bestraft. Doch den Menschen, die ihren Zehnten an den Orden nicht entrichteten, geschah nichts.


    Keiner wusste, was davon zu halten war. Also gab es weitere stillschweigende Aufstände, die eine größere Herausforderung für Bright darstellten. Überall begannen Ketzer, ihre Götter offen anzubeten. Ein Land weit oben in Hochnord — ich weiß nicht mehr, welches — erklärte, dass die Kinder zuerst die Landessprache und danach Senmitisch lernen würden. Eigentlich war es umgekehrt. Es gab sogar Menschen, die überhaupt keinen Gott mehr verehrten, obwohl in Schatten tagtäglich neue auftauchten.

  


  
    Während der ganzen Zeit schwiegen die Arameri.

  


  
    Seit Jahrhunderten, Jahrtausenden, hatte die Welt nach einer einzigen Pfeife getanzt. In gewisser Weise war dies unser Allerheiligstes und unverletzbares Gesetz: Du sollst das tun, was die verdammten Arameri sagen.


    Dass so viele Dinge sich so schnell änderten ... dass das Gesetz der Arameri auf so vielfältige Weise mit Füßen getreten wurde ... nun, das war für die meisten von uns beängstigender als alle Mätzchen, die die Götter sich einfallen ließen. Es bedeutete das Ende der Helligkeit. Niemand wusste, was danach kam.


    Deshalb ist meine Verwirrung über einige Punkte der metaphysischen Kosmologie vielleicht nachvollziehbar.

  


  
    Danach ist mir zum Glück aber alles ziemlich schnell klar geworden. Als ich der Gasse wieder meine Aufmerksamkeit zuwandte ...

  


  
    ... leckte das blonde Gottkind an etwas auf dem Boden.

  


  
    Zuerst dachte ich, dass es Sonnenschein war. Aber als ich mich näherte, sah ich, dass sie sich an der falschen Stelle befand. Sonnenschein war auf der anderen Seite der Gasse. Das Einzige auf der Seite, wo sie hockte, war ...

  


  
    Es schnürte mir die Kehle zu. Die toten Ordensbewahrer.

  


  
    Sie sah zu mir herauf. Beinahe hätte ich weggeschaut. Ihre Augen hatten dieselbe Farbe wie ihr Haar: goldmeliert mit unregelmäßigen, dunklen Flecken. Ich starrte sie an. Dann traf mich schlagartig eine Erkenntnis. War es das, was die Menschen sahen, wenn sie in meine Augen schauten? Hässlichkeit, die eigentlich Schönheit sein sollte?


    »Eine freiwillige Fleischspende«, sagte das Gottkind. Sie lächelte hungrig.


    Ich machte einen weiten Bogen um sie herum und ging zurück zu Sonnenschein.


    »Du stellst mich auf eine harte Probe«, sagte Madding kopfschüttelnd, als ich an ihm vorbeiging. »Ganz ehrlich.«


    »Ich habe nur eine Frage gestellt«, blaffte ich. Dann ging ich in die Hocke, um Sonnenschein zu untersuchen. Ich erlaubte mir nicht, an die Leichen hinter mir zu denken — oder daran, wer an ihrem Tod schuld war.


    »Er hat versucht, dich am Leben zu halten«, erwiderte Maddings Adjutantin.


    Ich beachtete sie nicht, obwohl sie wahrscheinlich recht hatte; mir war nur nicht danach, es zuzugeben. Ich untersuchte Sonnenscheins Gesicht mit meinen Fingern und entdeckte, dass seine Lippen aufgeplatzt waren. Außerdem hatte ihm jemand ein blaues Auge geschlagen, das beinahe ganz zugeschwollen war. Diese Wunden waren nicht besorgniserregend. Ich tastete mich zu seinen Rippen vor und versuchte, den Bruch zu finden ...

  


  
    Etwas prallte gegen meine Brust und stieß mich weg. Mit aller Kraft. Erschreckt schrie ich auf. Dann flog ich mit solcher Wucht rückwärts, dass ich mit meinem Rücken gegen die Wand auf der anderen Seite der Gasse krachte. Ich wurde bewusstlos.

  


  
    »Oree! Oree!«

  


  
    Hände zerrten an mir. Ich blinzelte die Sterne weg und sah, dass Madding neben mir hockte. Er half mir aufzustehen. Zunächst wusste ich nicht, was geschehen war. Dann sah ich, wie Madding zu Sonnenschein herumwirbelte. Sein Gesicht war wutverzerrt.


    »Mir geht's gut«, sagte ich vage. Allerdings war ich davon nicht überzeugt. Sonnenschein war nicht gerade sanft gewesen. An der Stelle, an der ich auf dem Stein aufgeschlagen war, dröhnte mein Schädel dumpf. Ich erlaubte Madding, mir auf die Füße zu helfen, und war dankbar für seine Unterstützung. Dann verschwammen er und die blonde Frau vor meinen Augen. »Es geht mir gut!«


    Madding knurrte etwas in der tonlosen, gutturalen Sprache der Götter. Ich nahm die Worte als glitzernde Pfeile wahr, die aus seinem Mund hervorschossen und Sonnenschein trafen. Die meisten der Worte waren harmlos. Das merkte ich daran, dass sie ohne Wirkung verpufften. Einige schienen aber zu treffen und sich hineinzubohren.


    Das scheppernde Gelächter des blonden Gottkinds unterbrach seine Tirade. »Welche Respektlosigkeit, kleiner Bruder«, sagte sie. Dabei leckte sie Holzkohle und Fett von ihren Lippen. Kein Blut, sie hatte nicht geknabbert. Noch nicht.


    »Respekt muss man sich verdienen, Lil.« Madding spuckte zur Seite hin aus. »Hat er jemals versucht, unseren zu verdienen, anstatt ihn nur zu verlangen?«


    Lil zuckte mit den Schultern und neigte ihren Kopf nach vorne, bis ihr zerzaustes Haar ihr Gesicht verdeckte. »Welchen Unterschied macht das schon? Wir taten, was wir tun mussten. Die Welt verändert sich. Solange es Leben gibt, das gelebt werden kann und Essen, das man genießen kann, bin ich zufrieden.«

  


  
    Nach diesen Worten legte sie ihre menschliche Gestalt ab. Ihr Mund öffnete sich weit und immer weiter und nahm eine unmögliche Ausdehnung an. Dann beugte sie sich über die zusammengekrümmten, verkohlten Überreste der Ordensbewahrer.


    Ich bedeckte meinen Mund. Madding sah angewidert aus. »Freiwillige Fleischspenden, Lil. Ich dachte, das wäre dein Motto?«


    Sie hielt inne. »Das hier war freiwillig.« Ihr Mund bewegte sich nicht, während sie sprach. Er wäre in diesem Zustand ohnehin nicht in der Lage gewesen, die Worte wie ein Mensch zu formen.


    »Von wem? Ich bezweifle, dass diese Männer sich freiwillig dafür gemeldet haben, zu deinem Vergnügen geröstet zu werden.«


    Sie hob einen Arm und zeigte mit einem knochigen Finger auf die Stelle, an der Sonnenschein kauerte. »Er hat sie getötet. Er hat das Recht, das Fleisch zu spenden.«


    Ich schauderte, weil sie meine schlimmsten Befürchtungen bestätigte. Madding bemerkte es und beugte sich über mich, um mich zu untersuchen. Vorsichtig berührte er meine Schultern und meinen Kopf. Die Berührungsempfindlichkeit sagte mir, dass ich bis zum nächsten Morgen dort Blutergüsse haben würde.


    »Mir geht's gut«, sagte ich erneut. Mein Kopf wurde allmählich wieder klar. Ich ließ zu, dass Madding mir auf die Füße half. »Ich bin in Ordnung. Lass mich zu ihm.«


    Madding schaute finster. »Es war wirklich seine Absicht, dir wehzutun, Oree.«

  


  
    »Ich weiß.« Ich ging um Madding herum. Hinter ihm erklangen eindeutige Geräusche. Fleisch wurde abgerissen, und Knochen knirschten. Ich achtete darauf, mich nicht zu weit von Madding zu entfernen, dessen breite Statur mir den Blick verdeckte.


    Stattdessen konzentrierte ich mich auf Sonnenschein — oder wenigstens auf die Stelle, an der ich ihn vermutete. Ganz gleich, welche Magie er benutzt hatte, um die Ordensbewahrer zu töten, sie war längst verschwunden. Er war jetzt schwach, verwundet und schlug in seinem Schmerz um sich wie ein Tier ...


    Nein. Ich hatte mein Leben lang die wahren Gefühle anderer erkannt, wenn meine Haut ihre berührte. Ich hatte die Gereiztheit und die Wut in dem Stoß gespürt. Vielleicht war das eine ganz natürliche Reaktion: Die schweigsame Göttin hatte ihm gesagt, er solle dankbar dafür sein, mich als Freundin zu haben. Obwohl ich Sonnenschein nicht besonders gut kannte, so wusste ich doch, dass er sehr stolz war. Für ihn war das deshalb nichts anderes als eine Beleidigung.


    Er keuchte wieder. Mich wegzustoßen hatte die wenige Kraft, die er wieder gesammelt hatte, aufgebraucht. Aber ich spürte, wie er seinen Kopf hob und mich anstarrte.


    »Mein Zuhause steht dir auch weiterhin offen, Sonnenschein«, sagte ich sehr leise. »Ich habe immer Menschen geholfen, die mich brauchten. Ich gedenke nicht, jetzt damit aufzuhören. Du brauchst mich, ob es dir gefällt oder nicht.« Dann wandte ich mich ab und streckte meine Hand aus. Madding legte meinen Stock hinein. Ich atmete einmal tief ein. Dann klopfte ich zweimal auf den Boden, um den tröstlichen Klang von Holz auf Stein zu hören.


    »Sieh zu, wie du zurückfindest«, sagte ich zu Sonnenschein und ließ ihn dort zurück.


    Madding überließ die Aufgabe, sich um mich zu kümmern, niemand anderem. Ich hatte das von ihm erwartet, da unser Verhältnis seit der Trennung etwas angespannt war. Dennoch blieb er und badete mich höchstpersönlich. Zitternd kniete ich in kaltem Wasser. Madding hätte das Wasser für mich wärmen können - Götter waren in der Hinsicht sehr praktisch -, aber die Kälte tat meinem Rücken gut. Danach hüllte er mich in einen flauschigen Bademantel, den er herbeigezaubert hatte, legte mich bäuchlings ins Bett und deckte mich zu. Dann legte er sich neben mich.

  


  
    Ich protestierte nicht und schaute ihn nur belustigt an. »Ich nehme an, du willst mich nur warmhalten?«


    »Nun, nicht nur«, sagte er und kuschelte sich an. Seine Hand ruhte auf dem unteren Teil meines Rückens, weil dort keine Blutergüsse waren. »Wie geht es deinem Kopf?«


    »Besser. Ich glaube, die Kälte hat geholfen.« Es war schön, ihn hier neben mir zu haben. Wie in alten Zeiten. Ich ermahnte mich, mich nicht daran zu gewöhnen. Das war genauso sinnvoll wie einem Kind zu sagen, dass es keine Süßigkeiten mag. »Ich habe nicht einmal eine Beule.«


    »Hmm.« Er strich einige Locken beiseite, setzte sich auf und küsste meinen Nacken. »Morgen früh wirst du vielleicht eine haben. Du solltest dich ausruhen.«


    Ich seufzte. »Es ist schwer, sich auszuruhen, wenn du solche Dinge tust.«


    Madding hielt inne. Dann seufzte er. Sein Atem kitzelte meine Haut. »Tut mir leid.« Er verweilte noch ein wenig, drückte sein Gesicht gegen meinen Nacken und atmete meinen Geruch ein. Schließlich setzte er sich auf und rückte ein wenig von mir ab. Augenblicklich vermisste ich ihn. Ich wandte mein Gesicht ab, damit er es nicht bemerkte.


    »Ich sorge dafür, dass jemand ... Sonnenschein ... zurückbringt, wenn er es bis morgen früh nicht von alleine schafft«, sagte er nach einem langen, unbehaglichen Schweigen. »Das war es, worum du mich gebeten hast.«

  


  
    »Hmm.« Ihm zu danken war sinnlos. Er war der Gott der Verpflichtungen — er hielt seine Versprechen.


    »Nimm dich vor ihm in Acht, Oree«, sagte er noch einmal leise. »Yeine hatte recht. Er hält nicht viel von Sterblichen. Du hast sein Temperament ja gesehen. Ich habe keine Ahnung, warum du ihn aufgenommen hast. Die Hälfte der Dinge, die du tust, sind mir schleierhaft. Aber sei vorsichtig. Das ist alles, worum ich dich bitte.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich von dir überhaupt um etwas bitten lassen sollte, Mad.«


    Plötzlich wurde das Zimmer von blau-grünen Wellen erhellt. Da wusste ich, dass ich ihn sauer gemacht hatte. »Es ist nicht alles einseitig zwischen uns, Oree«, versetzte er. In dieser Gestalt war seine Stimme weicher und irgendwie kühl und widerhallend. »Das weißt du.«


    Ich seufzte und wollte mich umdrehen. Dann besann ich mich eines Besseren, weil meine Blutergüsse pochten. Stattdessen sah ich ihn an. Madding hatte eine schimmernde, menschliche Gestalt angenommen, die nur entfernt wie ein Mann aussah. Sein Gesichtsausdruck allerdings war der eines verletzten Liebhabers. Er war der Meinung, dass ich ungerecht war. Vielleicht hatte er sogar recht.


    »Du sagst, dass du mich immer noch liebst«, sagte ich. »Dennoch willst du nicht mehr mit mir zusammen sein. Du verrätst mir nichts. Du warnst mich vage vor Sonnenschein, anstatt mir etwas Brauchbares zu sagen. Was glaubst du denn, wie ich mich fühlen sollte?«

  


  
    »Ich kann dir nicht mehr über ihn sagen.« Das Flüssige an seiner Gestalt verhärtete sich abrupt zu Kristall; Aquamarin und Peridot mit zarten Facetten. Ich liebte es, wenn er sich verfestigte, obwohl das bei ihm normalerweise Sturheit signalisierte. »Du hast gehört, was Si'eh gesagt hat. Er muss auf dieser Welt wandeln, namenlos und unbekannt ...«


    »Dann erzähl mir mehr von Si'eh und dieser Frau. Ich glaube, du nanntest sie Yeine. Du hattest Angst vor ihnen.«


    Madding stöhnte. All seine Facetten erzitterten. »Du bist wie eine Elster. Du lässt das eine Thema fallen und hüpfst direkt auf das nächste, noch schönere.«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin sterblich. Ich habe nicht alle Zeit der Welt. Erzähl.« Ich war nicht länger böse. Er eigentlich auch nicht. Ich wusste, dass er mich immer noch liebte — und er wusste, dass ich es wusste. Wir ließen nur einfach den schweren Tag aneinander aus. Es war leicht, in alte Gewohnheiten zu verfallen.


    Madding seufzte und lehnte sich gegen das Kopfteil des Betts. Er behielt seine menschliche Gestalt bei. »Das war keine Angst.«


    »Für mich sah es wie Angst aus. Ihr hattet alle Angst, bis auf die mit dem Mund. Lil.«


    Er verzog das Gesicht. »Lil kennt keine Angst. Und es war keine Angst. Es war nur ...« Er zuckte mit den Schultern und runzelte die Stirn. »Es ist schwer zu erklären.«

  


  
    »Das ist es bei dir immer.«

  


  
    Er rollte mit den Augen. »Yeine ist ... nun, sie ist für unsere Verhältnisse sehr jung. Ich weiß noch nicht, was ich von ihr halten soll. Und Si'eh ist trotz seines Aussehens der älteste von uns.«


    »Ah«, sagte ich, obwohl ich gar nichts verstand. Das Kind war älter als Madding? Und warum hatte Si'eh die Frau Mutter genannt, wenn sie jünger war? »Der Respekt einem großen Bruder gegenüber ...« »Nein, nein, das spielt für uns keine Rolle.«


    Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Was denn dann? Ist er stärker als du?«


    »Ja.« Madding machte ein ratloses Gesicht. Kurz hatte ich den Eindruck, dass der Aquamarin die Färbung eines Saphirs annahm. Er veränderte sich aber nicht, also war es nur Einbildung.


    »Weil er älter ist?«


    »Zum Teil, ja. Aber auch ...« Er brach ab.


    Ich stöhnte frustriert. »Ich würde gerne heute Nacht noch schlafen, Mad.«


    »Ja. Ich versuche doch, es auszudrücken.« Madding seufzte. »Die Sprachen der Sterblichen haben keine Worte dafür. Er ... bleibt sich selbst treu. Er ist, was er ist. Die Redensart kennst du doch, oder? Für uns ist sie mehr als nur Worte.«


    Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Er sah es an meinem Gesichtsausdruck und versuchte es noch einmal. »Stell dir vor, du bist älter als dieser Planet. Dennoch musst du dich wie ein Kind verhalten. Könntest du das?«


    Es war unmöglich, sich das auszumalen. »Ich ... ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«


    Madding nickte. »Si'eh tut das. Er tut es jeden Tag, den ganzen Tag; er hört nie damit auf. Das macht ihn stark.«


    Langsam dämmerte es mir. »Bist du deshalb ein Wucherer?«


    Madding kicherte. »Ich bevorzuge den Ausdruck >Geldgeber<. Und meine Zinsen sind absolut fair, schönen Dank auch.«


    »Dann eben Drogenhändler.«


    »Ich bevorzuge den Ausdruck >unabhängiger Apotheken ...«


    »Schhh.« Wehmütig streckte ich meine Hand aus und berührte seine Hand, die auf den Laken ruhte. »Es muss für dich während der Untersagung schwer gewesen sein.« So nannten er und die anderen Gottkinder die Zeit vor ihrer Ankunft; die Zeit, in der es ihnen nicht erlaubt war, unsere Welt zu betreten oder Kontakt mit Sterblichen aufzunehmen. Warum es ihnen verboten war, herzukommen, oder wer es ihnen verboten hatte, wollten sie nicht sagen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Götter viele Verpflichtungen haben.«

  


  
    »Das ist nicht wahr«, sagte er. Er beobachtete mich eine Weile, dann drehte er seine Hand um und ergriff meine. »Die schwerwiegendsten Verpflichtungen sind nicht-materieller Art, Oree.«


    Ich sah, wie er meine unbedeutende Hand mit seiner umklammerte. Ich verstand und wünschte mir, dass ich es nicht tat. Ich wünschte, er hätte sich einfach ... entliebt. Das hätte alles einfacher gemacht.


    Sein Griff lockerte sich. Mein Ausdruck hatte ihm mehr verraten, als mir lieb war. Er seufzte, hob meine Hand und küsste meinen Handrücken. »Ich sollte gehen«, sagte er. »Wenn du etwas brauchst...«


    Spontan setzte ich mich auf, obwohl mein Rücken furchtbar schmerzte. »Bleib«, sagte ich.

  


  
    Er sah unbehaglich weg. »Das sollte ich nicht tun.«


    »Keine Verpflichtung, Mad, nur Freundschaft. Bleib.«

  


  
    Er streckte seine Hand aus und strich mir die Haare von den Wangen zurück. Sein Ausdruck in diesem Augenblick der Unachtsamkeit war der weichste, den ich je an ihm gesehen hatte, wenn er nicht in seiner flüssigen Form war.


    »Ich wünschte, du wärst eine Göttin«, sagte er. »Manchmal scheint es so, als ob du eine bist. Aber dann geschieht so etwas wie das hier ...« Er öffnete den Bademantel und strich mit der Fingerspitze über einen Bluterguss. »Und dann weiß ich wieder, wie zerbrechlich du bist. Dann fällt mir ein, dass ich dich eines Tages verlieren werde.« Seine Kiefer mahlten. »Ich kann das nicht ertragen, Oree.« »Göttinnen können auch sterben.« Zu spät wurde mir mein Fehler bewusst. Ich hatte an den Krieg der Götter gedacht, der vor Jahrtausenden stattgefunden hatte. Ich hatte Maddings Schwester vergessen.


    Madding lächelte traurig. »Das ist etwas anderes. Wir können sterben. Ihr Sterblichen aber ... Nichts kann euch davor bewahren, zu sterben. Alles, was wir tun können, ist, daneben zu stehen und zuzusehen.«


    Und ein wenig mit euch sterben. Das hatte er in der Nacht, als er mich verließ, gesagt. Ich verstand seine Beweggründe und sah es im Grunde genauso. Das hieß aber nicht, dass es mir auch gefallen musste.


    Ich berührte mit einer Hand sein Gesicht und beugte mich vor, um ihn zu küssen. Er erwiderte den Kuss, aber ich spürte, dass er sich zurückhielt. Dieser Kuss schmeckte überhaupt nicht nach ihm, obwohl ich mich an ihn drückte und geradezu um mehr bettelte. Als wir voneinander ließen, seufzte ich. Er schaute weg.


    »Ich sollte gehen«, sagte er erneut.


    Dieses Mal ließ ich ihn gehen. Er erhob sich vom Bett und ging zur Tür. Dort zögerte er einen Moment.


    »Du kannst nicht wieder zur Künstlerzeile zurückkehren«, sagte er. »Das weißt du, nicht wahr? Du solltest nicht einmal in der Stadt bleiben. Geh fort, zumindest für einige Wochen.«


    »Und wohin soll ich gehen?« Ich legte mich wieder hin und wandte mein Gesicht von ihm ab.


    »Vielleicht deine Heimatstadt besuchen.«


    Ich schüttelte den Kopf. Ich hasste Nimaro.


    »Dann mach eine Reise. Es muss doch irgendeinen Ort geben, den du gerne besuchen würdest.«


    »Ich muss essen«, sagte ich. »Miete zahlen wäre auch nicht schlecht. Es sei denn, du möchtest, dass ich meinen ganzen Hausstand mitnehme, falls ich gehe.«


    Er seufzte ansatzweise resigniert. »Dann stelle deinen Tisch wenigstens an einer der anderen Promenaden auf. Die Ordensbewahrer von Oscha kümmern sich nicht viel um die anderen Teile der Stadt. Du wirst dort immer noch ein paar Kunden haben.«


    Nicht genug. Aber er hatte recht — es wäre besser als nichts. Ich seufzte und nickte.


    »Ich kann meinen Leuten sagen ...«


    »Ich will dir nichts schulden.«


    »Ein Geschenk«, sagte er leise. Die Luft erzitterte ganz leicht, wie von misstönenden Glöckchen. Es fiel ihm schwer, großzügig zu sein. An jedem anderen Tag unter anderen Umständen hätte ich mich geehrt gefühlt, dass er diese Anstrengung unternahm. In dem Moment aber fühlte ich mich selbst auch nicht besonders großzügig.


    »Ich möchte überhaupt nichts von dir, Mad.«

  


  
    Erneutes Schweigen. Die Stille machte deutlich, dass er verletzt war. Auch das war wie in alten Zeiten.


    »Gute Nacht, Oree«, sagte er und ging.

  


  
    Nachdem ich mich ausgeheult hatte, schlief ich.

  


  
    Lasst mich erzählen, wie Madding und ich uns kennenlernten.

  


  
    Ich kam nach Schatten - damals hieß es für mich noch Ely- sium -, als ich siebzehn war. Schnell fand ich Anschluss an Gleichgesinnte — Neuankömmlinge, Träumer und junge Menschen, die von der Stadt trotz ihrer Gefahren angezogen wurden. Für manchen waren Langeweile und Vertrautheit schlimmer, als das eigene Leben zu riskieren. Mit ihrer Hilfe lernte ich, mit meinem handwerklichen Geschick meinen Lebensunterhalt zu

  


  
    verdienen. Sie brachten mir auch bei, mich vor denen zu schützen, die mich ausbeuten wollten. Zuerst schlief ich mit sechs anderen in einer Wohngemeinschaft. Dann nahm ich mir eine eigene Wohnung. Nach einem Jahr schickte ich meiner Mutter einen Brief und ließ sie wissen, dass ich noch lebte. Als Antwort bekam ich sechs Seiten Geschreibsel, dass ich nach Hause kommen sollte. Ich kam gut zurecht.


    Ich erinnere mich, dass es das Ende eines Wintertages war. Schnee ist ein seltener Anblick in der Stadt. Wenn er fällt, dann nur dünn. Der Baum beschützt uns weitestgehend davor. Diesmal hatte es aber geschneit. Außerdem war es so kalt, dass die Kopfsteinpflasterwege eisige Todesfallen waren. Zwei Tage vorher hatte Vuroy sich zum Entsetzen von Ru und Ohn den Arm bei einem Sturz gebrochen. Seitdem waren sie seinem ständigen Genörgel zu Hause ausgesetzt. Ich hatte niemanden daheim, der sich um mich kümmern würde, falls ich stürzte. Außerdem konnte ich mir einen Knochenbieger nicht leisten. Deshalb ging ich doppelt vorsichtig die Gehwege entlang. Wenn man mit einem Gehstock auf Eis klopft, klingt es fast wie Stein. Allerdings fühlt sich die Luft über dem Eis geringfügig anders an. Sie ist nicht nur kälter, sondern auch schwerer; sie ist spürbar dichter.


    Ich war nicht gefährdet. Nur langsam, Oree, langsam. Ich war so sehr darauf konzentriert, mir nicht die Knochen zu brechen, dass ich kaum auf den Weg achtete. Das hätte ich aber tun sollen, denn da ich ziemlich neu in der Stadt war, verlief ich mich prompt.


    Es ist keine gute Idee, sich in Schatten zu verlaufen. Die Stadt war willkürlich am Fuße des Elysiumpalastes gewachsen. Ihre Anordnung ergab nur wenig Sinn, obwohl die Adligen sich redlich mühten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Langjährige Einwohner sagten mir, dass es seit dem Wachsen des Baums noch schlimmer geworden war. Er teilte die Stadt in zwei Teile — Wescha und Oscha — und bewirkte noch weitere, magische Veränderungen. Die Lady war so freundlich zu verhindern, dass der Baum bei seinem Wachstum etwas zerstörte. Dennoch wurden ganze Viertel verschoben. Alte Straßen wurden dem Erdboden gleichgemacht, neue entstanden. Wahrzeichen wurden umgesetzt. Wenn man sich verlief, konnte man stundenlang im Kreis laufen.

  


  
    Das war allerdings nicht die eigentliche Gefahr. An diesem kalten Nachmittag bemerkte ich schnell, dass jemand mir folgte.


    Die Schritte befanden sich etwa zwanzig Fuß hinter mir und passten sich meiner Geschwindigkeit an. Ich ging um eine Ecke und hoffte vergeblich ... Die Schritte folgten mir immer noch. Noch eine Ecke — dasselbe Ergebnis.


    Wahrscheinlich handelte es sich um Diebe. Vergewaltiger und Mörder hatten nicht viel für die Kälte übrig. Ich trug nur wenig Geld bei mir. Selbst mit viel Fantasie konnte man nicht behaupten, dass ich reich aussah. Aber wahrscheinlich genügte es, dass ich einsam und verloren aussah und blind war. An einem Tag wie diesem war ich leichte Beute, zumal nicht viel Beute unterwegs war.


    Ich ging nicht schneller, obwohl ich natürlich Angst hatte. Einige Diebe ließen nicht gerne Zeugen zurück. Wenn ich mich jetzt beeilte, ließ ich den Dieb wissen, dass er entdeckt worden war. Schlimmer noch, ich könnte mir auch noch den Hals brechen. Es war besser, ihn näher kommen zu lassen, ihm zu geben, was er wollte, und zu hoffen, dass es reichte.


    Nur ... er kam nicht. Ich ließ einen Block hinter mir, zwei Blöcke, drei. Ich hörte nur wenige andere Menschen auf der Straße. Sie bewegten sich schnell. Einige murmelten etwas über die Kälte und kümmerten sich nur um ihr eigenes Elend. Über lange Strecken hinweg gab es nur mich und meinen Verfolger. Jetzt wird er zuschlagendachte ich einige Male. Aber er griff nicht an.

  


  
    Ich drehte meinen Kopf, um besser hören zu können. Aus dem Augenwinkel sah ich etwas glitzern. Ich erschrak — zu der Zeit war ich noch nicht sehr an Magie gewöhnt —, ließ alle Weisheit fahren, blieb stehen und drehte mich um, um genauer hinzusehen.


    Mein Verfolger war eine junge Frau. Sie war untersetzt, klein und hatte lockige blass-grüne Haare. Ihre Haut hatte einen ähnlichen Farbton. Das allein hätte mir schon verraten, was sie war. Noch offensichtlicher war allerdings die Tatsache, dass ich sie sehen konnte.


    Sie blieb stehen, als ich anhielt, und neigte den Kopf zur Seite. Da bemerkte ich, dass sie sehr traurig aussah. Sie sagte nichts, also ging ich das Wagnis ein und sprach sie an: »Hallo.«

  


  
    Verwirrt zog sie ihre Augenbrauen hoch. »Du siehst mich?«


    Ich runzelte ein wenig die Stirn. »Ja. Du stehst da.«

  


  
    »Wie interessant.« Sie ging weiter, blieb aber wieder stehen, als ich einen Schritt rückwärts machte.


    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, wenn ich das sage«, sagte ich vorsichtig, »aber ich bin noch nie von einem Gottkind ausgeraubt worden.«

  


  
    Jetzt sah sie noch trauriger aus. »Ich will dir nichts tun.«

  


  
    »Du folgst mir schon seit dieser einen Straße dort hinten. Die mit dem verstopften Kanal.«

  


  
    »Stimmt.«


    »Warum?«


    »Weil du möglicherweise sterben wirst«, sagte sie.

  


  
    Ich taumelte zurück. Allerdings nur einen Schritt, dann rutschte meine Fers» bedrohlich auf Eis. »Wie bitte?«

  


  
    »Du wirst höchstwahrscheinlich gleich sterben. Es könnte schwierig werden ... schmerzhaft. Ich bin gekommen, um dir beizustehen.« Sie seufzte leise. »Ich verkörpere Gnade. Verstehst du?«

  


  
    Bis dahin hatte ich noch nicht viele Gottkinder getroffen. Aber jeder, der sich lange genug in Schatten aufhielt, wusste so viel: Sie bezogen ihre Kraft aus etwas Bestimmtem. Das konnte ein Prinzip sein, eine Wesensart, ein Gefühl. Die Priester und Schreiber nannten es Verbundenheit, obwohl ich nie hörte, dass ein Gottkind diesen Begriff verwendete. Wenn sie auf ihre Verbundenheit stießen, wurden sie davon magnetisch angezogen. Einige konnten gar nicht anders, als darauf zu reagieren.


    Ich schluckte und nickte. »Du ... du bist hier, um mich sterben zu sehen. Oder ...« Ich zitterte, als es mir klar wurde. »Oder um mich zu töten, wenn es nicht zu Ende gebracht wird. Habe ich recht?«


    Sie nickte. »Tut mir leid.« Sie wirkte tatsächlich so, als ob es ihr leidtat. Ihre Augenlider hingen halb herab, und ihre Stirn war traurig in Falten gelegt. Sie trug nur ein dünnes, unförmiges Hemd - ein weiterer Beweis für ihre Herkunft. Jeder Sterbliche wäre darin erfroren. Ihre flachen Schuhe waren auch eher für drinnen geeignet als für draußen. Sie sah jünger aus als ich und verletzlich. Wie jemand, den man auf der Straße anhielt, um zu helfen.


    Ich schauderte und sagte: »Nun, äh, vielleicht könntest du mir sagen, was mich töten wird. Dann könnte ich mich davon, äh, fernhalten, und du müsstest deine Zeit nicht mit mir verschwenden. Wäre das in Ordnung?«


    »Es gibt viele Wege in die Zukunft. Aber wenn ich zu einem Sterblichen hingezogen werde, sind die meisten davon bereits erschöpft.«

  


  
    Mein Herz, das ohnehin schon sehr schnell schlug, kam unangenehm ins Stolpern. »Willst du damit sagen, dass es unausweichlich ist?«

  


  
    »Nicht unausweichlich. Aber wahrscheinlich.«

  


  
    Ich musste mich setzen. Die Gebäude rechts und links von mir waren keine Wohngebäude. Ich vermutete, dass es sich um Lagerhäuser handelte. Nirgendwo gab es eine Sitzgelegenheit, außer auf dem Boden. Allerdings war es gut möglich, dass genau das mich töten würde.

  


  
    Erst da bemerkte ich, wie unglaublich still es war.

  


  
    Zwei Blöcke hinter uns hatten sich noch drei weitere Menschen auf der Straße befunden. Aus verständlichen Gründen waren mir nur die Schritte der grünen Frau aufgefallen. Jetzt aber waren gar keine anderen Schritte mehr zu hören. Die Straße war menschenleer.


    Dennoch hörte ich ... etwas. Nein, es war weniger ein Geräusch als ein Gefühl. Ein gewisser Luftdruck. Der Hauch eines Geruchs, der in der Nase kitzelte und sich nicht beschreiben ließ. Und er war ...


    Hinter mir. Ich drehte mich um und stolperte erneut. Mir schlug das Herz bis zum Hals, denn ich sah ein weiteres Gottkind auf der anderen Seite der Straße stehen.


    Dieses Gottkind schenkte mir allerdings keine Beachtung. Die Amnfrau war mittleren Alters, hatte schwarze Haare und sah bis auf die Tatsache, dass ich sie sehen konnte, durchschnittlich aus. Sie stand mit gespreizten Beinen da. Ihr Körper war angespannt und ihre Hände zu Fäusten geballt. Ihr Gesicht zeigte blanke Wut. Ich folgte ihrem Blick, um herauszufinden, gegen wen sich ihr Zorn richtete. Auf meiner Straßenseite befand sich eine weitere Person. Auch sie war angespannt und bewegte sich nicht. Ein Mann. Madding, obwohl ich das zu dem Zeitpunkt noch nicht wusste.

  


  
    Zwischen diesen beiden Gottkindern stand eine Wolke in den Farben von Blut und Zorn. Auch das konnte ich sehen. Sie wallte und zitterte, breitete sich aus und zog sich dann aufgrund der Kräfte, die die beiden gegeneinander einsetzten, wieder kompakt zusammen. Ich war in einen Kampf hineingeraten, auch, wenn dieser in völliger Stille ablief. Um das zu erkennen, brauchte man nicht einmal Augen, die Magie sehen konnten.


    Ich leckte mir über die Lippen und warf der grünhäutigen Frau einen Blick zu. Sie nickte: Das war meine mögliche Todesursache. Ich stand im Kreuzfeuer zweier Götter, die sich duellierten.


    So schnell und leise ich konnte, wich ich in Richtung der grünen Frau zurück. Ich glaubte zwar nicht, dass sie mich beschützen würde - schließlich hatte sie ihre Absicht deutlich gemacht -, aber es gab keine andere Richtung, in der ich sicher gewesen wäre.


    Ich hatte die Eisfläche hinter mir vergessen. Natürlich rutschte ich aus und fiel hin. Dabei fiel der Stock aus meiner Hand und landete laut klappernd auf dem Kopfsteinpflaster. Ich heulte schmerzerfüllt auf.


    Die Frau auf der anderen Seite der Straße zuckte überrascht zusammen und sah mich an. Mir blieb ein winziger Moment, um zu bemerken, dass ihr Gesicht nicht so durchschnittlich war, wie ich angenommen hatte. Ihre Haut war zu glänzend und außerdem hart und glatt wie Porzellan. Dann fingen die Steine unter mir an zu beben, die Wand hinter mir machte Anstalten einzustürzen, und meine Haut kribbelte ...


    Plötzlich war der Mann vor mir, öffnete seinen Mund und stieß ein Gebrüll aus, das sich wie die Brandung in einer Ozeanhöhle anhörte. Die Frau mit den Juwelenaugen schrie und warf ihre Arme hoch, als ob etwas - was genau konnte ich nicht erkennen — um sie herum zerbrach. Dieselbe Kraft warf sie rückwärts. Ich hörte Mörtel bersten und bröckeln, als ihr Körper gegen eine Wand prallte. Dann fiel sie schlaff zu Boden.

  


  
    »Was zur Hölle tust du?«, brüllte der Mann sie an. Ich starrte benommen zu ihm auf. Vor Zorn pulsierte eine Ader an seiner Schläfe deutlich sichtbar. Das faszinierte mich, weil mir nicht bewusst gewesen war, dass Gottkinder Adern hatten. Natürlich hatten sie die! Ich war zwar noch nicht lange in der Stadt, aber ich hatte schon von Gottesblut gehört.


    Die Frau rappelte sich langsam hoch. Der Schlag, den sie eingesteckt hatte, hätte jedem Sterblichen die Hälfte seiner Knochen zerschmettert. Sie wirkte geschwächt, verharrte auf einem Knie und starrte den Mann wütend an.


    »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte er. Er wirkte jetzt etwas ruhiger, obwohl er immer noch sichtlich erbost war. »Du lässt nicht genug Vorsicht walten. Du hast das Leben dieser Sterblichen in Gefahr gebracht und damit die oberste Regel gebrochen.«

  


  
    Die Lippen der Frau verzogen sich höhnisch. »Deine Regel.«

  


  
    »Die Regel, der alle von uns zugestimmt haben, die hier ansässig sind! Keiner von uns will eine neue Untersagung. Man hat dich gewarnt.« Er reckte eine Hand in die Höhe.


    Plötzlich war die Straße voller Gottkinder. Ich sah sie überall. Die meisten sahen wie Menschen aus. Einige hatten aber ihre sterbliche Hülle abgelegt oder sich gar nicht erst eine zugelegt. Ich erhaschte Blicke auf Haut aus Metall, Haare aus Holz, Beine mit Tiergelenken und Tentakelfinger. Es müssen ungefähr zwei oder drei Dutzend gewesen sein. Sie standen auf der Straße oder saßen auf den Bordsteinkanten. Einer flatterte sogar mit insektenähnlichen Flügeln über unseren Köpfen.

  


  
    Die Frau mit dem Porzellangesicht stand auf, immer noch zittrig. Sie schaute sich die versammelte Menge der Gottkinder an; das Unbehagen auf ihrem Gesicht war unverkennbar. Dennoch straffte sie sich, nahm die Schultern zurück und schaute mürrisch. »So trägst du also deine Duelle aus?« Das war an den Mann gerichtet.

  


  
    »Das Duell ist vorbei«, sagte der Mann. Er trat einen Schritt zurück in meine Richtung. Zu meiner Überraschung beugte er sich dann herab und half mir auf. Ich blinzelte ihn verwirrt an. Er stellte sich vor mich und verdeckte mir so die Sicht auf die Frau. Ich runzelte die Stirn und versuchte, um ihn herumzuspähen, damit ich die Frau im Blick behalten konnte. Schließlich hatte sie mich gerade erst beinahe getötet. Er aber folgte der Bewegung.

  


  
    »Nein«, sagte er. »Das solltest du lieber nicht sehen.«


    »Was?«, fragte ich. »Ich ...«

  


  
    Ein Geräusch ertönte, als ob eine große Glocke hinter ihm läutete. Dann folgte ein plötzlicher Luftzug. Die Gottkinder um uns herum verschwanden. Ich verrenkte mir den Hals, damit ich um den Mann herumschauen konnte. Nur eine leere Straße war noch zu sehen.

  


  
    »Ihr zwei habt sie getötet«, flüsterte ich entsetzt.

  


  
    »Nein, natürlich nicht. Wir haben eine Tür geöffnet, das ist alles. Wir haben sie in unser Reich zurückgeschickt. Das solltest du nicht ... sehen.« Zu meiner Überraschung lächelte der Mann. Ich war für einen Moment fasziniert davon, wie menschlich er dadurch aussah. »Wir versuchen, uns nicht gegenseitig zu töten. Das regt unsere Eltern immer so auf.«


    Ich konnte nicht anders und musste lachen. Dann wurde mir klar, dass ich mit einem Gott lachte, und ich wurde wieder still. Das verwirrte mich noch mehr, also starrte ich einfach nur auf sein merkwürdig tröstliches Lächeln.

  


  
    »Alles in Ordnung, Eo?« Der Mann wandte sich nicht von mir ab und sprach einfach lauter. Da fiel mir die grüne Frau ein.


    Als ich sie anschaute, erschrak ich aufs Neue. Die grüne Frau, die offensichtlich Eo hieß, lächelte mich so herzlich an wie eine neugefundene Mutter. Ihre Farbe hatte sich ebenfalls verändert. Das Grün war zu einem schwachen Rosa geworden. Sogar ihr Haar war rosa. Sie neigte ihren Kopf erst vor mir, dann vor dem Mann, drehte sich um und ging fort.


    Ich starrte ihr mit offenem Mund eine Weile nach. Dann schüttelte ich den Kopf.


    »Ich glaube, ich verdanke dir mein Leben«, sagte ich und wandte mich wieder dem Mann zu.


    »Da es zum Teil meinetwegen in Gefahr war, sind wir dann eben quitt«, sagte er. Ein schwaches Läuten lag in der Luft, wie Glöckchen eines Windspiels. Allerdings ging kein Wind. Irritiert schaute ich mich um. »Aber ich hätte nichts dagegen, dir etwas zu trinken zu spendieren, wenn du dein Leben feiern möchtest.«


    Alarmiert brach ich erneut in Gelächter aus. Endlich wurde mir klar, was er bezweckte. »Machst du allen Mädchen, die du beinahe umbringst, schöne Augen?«


    »Nur denen, die nicht schreiend wegrennen«, sagte er.


    Dann berührte er mein Gesicht unterhalb eines Auges, was mich erneut alarmierte. Ich spannte mich ein wenig an, wie ich es immer tat, wenn jemand meine Augen bemerkte und wappnete mich gegen das »wenn doch nur«.


    Aber in seinem Blick lag kein Abscheu. Seine Berührung drückte allein Faszination aus. »Und denen mit hübschen Augen«, fügte er hinzu.


    Der Rest ist nicht schwer auszumalen, nicht wahr? Das Lächeln, die Kraft seiner Anwesenheit, sein ruhiges Akzeptieren meiner Andersartigkeit, die Tatsache, dass er sogar noch andersartiger war. Ich hatte kaum eine Chance. Zwei Tage nach unserer Begegnung küsste ich ihn. Er ergriff die Gelegenheit beim Schopf und gab mir einen Vorgeschmack auf sein wahres Ich. Der Schuft versuchte doch glatt, mich in sein Bett zu locken. Zu dem Zeitpunkt hatte er noch keinen Erfolg; ein paar Prinzipien hatte ich noch. Einige Tage später aber ging ich mit ihm nach Hause. Als ich nackt vor Madding stand, hatte ich das erste Mal das Gefühl, dass mich jemand als Ganzes wahrnahm und nicht nur Teile von mir. Er fand meine Augen faszinierend, schwärmte aber auch sehr beredt von meinen Ellenbogen. Letztlich mochte er alles.

  


  
    Er fehlt mir. Götter, er fehlt mir so sehr.

  


  
    Am nächsten Tag schlief ich lange. Mit furchtbaren Schmerzen wachte ich auf. Mein ganzer Rücken tat weh. Weil ich nicht daran gewöhnt war, auf dem Bauch zu schlafen, war mein Nacken steif. Meine geschwollenen, brennenden Augen machten mir zu schaffen, und die Kopfschmerzen waren mit aller Macht zurückgekehrt. Das alles zusammen macht es vielleicht nachvollziehbar, warum ich nicht sofort bemerkte, dass noch jemand außer mir im Haus war.


    Angelockt von den Gerüchen und Geräuschen eines Frühstücks, das zubereitet wurde, stolperte ich benommen in die Küche. »Guten Morgen«, murmelte ich.


    »Guten Morgen«, erwiderte vergnügt eine Frauenstimme. Beinahe wäre ich hingefallen. Ich fing mich am Küchentresen ab, wirbelte herum und griff nach dem Block mit Küchenmessern.


    Andere Hände packten meine. Ich schrie auf und wehrte mich. Aber die Hände waren warm, groß und vertraut.

  


  
    Sonnenschein, den Göttern sei Dank. Ich versuchte nicht länger, nach einer Waffe zu greifen. Dennoch raste mein Herz immer noch. Sonnenschein und eine Frau. Wer war sie?

  


  
    Dann rief ich mir ihren Gruß ins Gedächtnis. Diese krächzende, übertrieben süße Stimme. Lil war in meinem Zuhause und machte mir Frühstück. Und das, nachdem sie einige Ordensbewahrer verspeist hatte, die Sonnenschein ermordet hatte.


    »Was zum Mahlstrom machst du hier?«, verlangte ich zu wissen. »Und zeig dich, verdammt nochmal. Versteck dich nicht vor mir in meinem Haus.«


    Sie klang belustigt. »Ich dachte, mein Aussehen gefällt dir nicht.«


    »Tut es auch nicht, aber ich wüsste gerne, dass du nicht dort stehst und meinetwegen sabberst.«


    »Dessen kannst du nie sicher sein, auch nicht, wenn du mich siehst.« Dennoch wurde sie sichtbar. Sie stand mir in ihrer trügerisch-normalen Gestalt gegenüber. Vielleicht war auch der andere Mund für sie normal, und sie sah nur aus Höflichkeit mir gegenüber jetzt so aus. Wie auch immer, ich war ihr dankbar. »Was deine Frage angeht, warum ich hier bin — ich habe ihn nach Hause gebracht.« Sie nickte Sonnenschein zu, den ich hinter mir atmen hörte.


    »Oh.« Ich beruhigte mich langsam wieder. »Äh. Dann vielen Dank. Aber, ähm, Lady Lil ...«


    »Einfach Lil.« Sie lächelte strahlend und wandte sich wieder dem Herd zu. »Schinken.«

  


  
    »Was?«

  


  
    »Schinken.« Sie drehte sich um und schaute an mir vorbei zu Sonnenschein. »Ich hätte gerne Schinken.«

  


  
    »Wir haben keinen Schinken im Haus«, sagte er.

  


  
    »Oh«, sagte sie. Es klang zutiefst enttäuscht. Sie machte auch ein langes Gesicht, was beinahe tragikomisch wirkte. Ich bemerkte es kaum, weil Sonnenscheins Antwort mich wieder einmal verblüfft hatte.

  


  
    Er ging zu dem Schrank hinter mir und nahm etwas heraus, das er auf den Tresen stellte. »Geräucherter Velly.«


    Lils Miene hellte sofort auf. »Ah! Besser als Schinken. Jetzt können wir vernünftig frühstücken.« Sie widmete sich wieder ihren Vorbereitungen und summte dabei vor sich hin.


    Mir wurde schwindlig. Ich ging zum Tisch, setzte mich und wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Sonnenschein saß mir gegenüber und beobachtete mich mit seinem schwermütigen Blick.

  


  
    »Ich muss mich entschuldigen«, sagte er leise.


    Ich schrak zusammen. »Du sprichst noch mehr?«

  


  
    Da die Antwort offensichtlich war, machte er sich nicht die Mühe, sie auszusprechen. Er hatte am Tatort von Rolies Ermordung gesprochen. Aber zum ersten Mal hörte ich ihn mehrere Sätze hintereinander sprechen. Und ...


    Meine Güte, seine Stimme war wunderbar. Tenor. Volltönend. Jedes präzise betonte Wort hallte in meinem Körper bis in die Zehenspitzen nach. Einer solchen Stimme hätte ich den ganzen Tag lauschen können.


    Oder die ganze Nacht ... Mit Nachdruck schob ich diesen Gedanken beiseite. Es gab genug Götter in meinem Liebesleben.


    Dann merkte ich, dass ich ihn ausdruckslos angestarrt hatte. »Oh, äh, ist nicht so schlimm«, sagte ich schließlich. »Obwohl es mir lieber gewesen wäre, wenn du vorher gefragt hättest.«

  


  
    »Sie hat darauf bestanden.«


    Das brachte mich aus dem Konzept. »Wieso?«

  


  
    »Ich soll eine Warnung weitergeben«, mischte Lil sich ein. Sie kam zum Tisch und stellte erst einen Teller vor mich und dann einen vor Sonnenschein. Meine Küche hatte nur zwei Stühle,

  


  
    also hievte sie sich auf den Tresen. Dann nahm sie einen Teller, den sie offensichtlich für sich beiseite gestellt hatte. Ihre Augen strahlten, als sie ihr Essen ansah Ich schaute schnell weg, weil ich Angst hatte, dass sie ihren Mund wieder weit öffnete.


    »Eine Warnung?« Trotz allem roch das Essen gut. Ich stocherte ein wenig darin herum und bemerkte, dass sie den Velly zusammen mit Paprikaschoten und Kräutern unter die Eier gerührt hatte. Mir war gar nicht bewusst, dass ich diese Kräuter besaß. Ich probierte das Essen. Es war köstlich.

  


  
    »Jemand sucht dich«, sagte Lil.

  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ich merkte, dass sie mit mir sprach und nicht mit Sonnenschein. Dann dämmerte mir, wer mich suchte. Das ernüchterte mich. »Jeder hat gesehen, dass Pre- vit Rimarn gestern mit mir gesprochen hat. Jetzt, da er, ähm, weg ist, denke ich, dass seine Previt-Brüder vorbeischauen werden.«


    »Oh, er ist nicht tot«, sagte Lil überrascht. »Die drei, die ich gestern Abend verspeist habe, waren einfache Ordensbewahrer. Jung, gesund und unter der Kruste ziemlich saftig.« Sie stieß einen lüsternen Seufzer aus. Ich legte meine Gabel beiseite. Mir war der Appetit vergangen. »Außer der Magie, die sie getötet hat, gab es keine, die den Geschmack verdarb. Ich vermute, dass sie nur dort waren, um ihn zu verprügeln. Ein Previt macht sich damit nicht die Hände schmutzig.«


    Ich konnte nicht anders und stöhnte innerlich. Das war der einzige Vorteil, den ich im Tod der Priester gesehen hatte: Rimarn war der Einzige, der sich auf Magie verstand — und er hatte mich in Verdacht, Rolies Mörderin zu sein. Jetzt, da seine Leute tot waren, suchte er ganz bestimmt nach mir.


    Maddings Worte kamen mir wieder in den Sinn: Geh fort. Doch das Geldproblem saß mir im Nacken. Außerdem wollte ich nicht fortgehen — Schatten war meine Heimat.


    Lil unterbrach meine Gedanken. »Ihn meinte ich aber gar nicht«, sagte sie. Überrascht sah ich sie an. Ihr Teller, den ich schwach vor dem Schimmern ihres Körpers sah, war nicht nur leer, sondern blitzblank, als ob sie ihn poliert hätte. Sie leckte ihre Gabel ab. Die Zungenbewegungen, die sie dabei machte, wirkten fast obszön.

  


  
    »Wie bitte?«

  


  
    Sie drehte sich um und schaute mich an. Plötzlich war ich von dem Blick ihrer gesprenkelten Augen wie festgenagelt. Die dunklen Flecken bewegten sich. Sie drehten sich in einem langsamen, rastlosen Tanz um ihre Pupillen. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, ob die Flecken in ihren Haaren sich auch bewegten.


    »So viel Hunger«, sagte sie. Es klang wie ein krächzendes Schnurren. »Er umgibt dich wie ein gefütterter Umhang. Der Zorn eines Previten. Maddings Begehren.« Meine Wangen glühten. »Dann ist da noch einer, noch hungriger als die anderen. Mächtig. Gefährlich.« Sie erschauerte. Ich tat es ihr gleich. »Er könnte mit diesem Hunger die Welt neu gestalten. Besonders dann, wenn er bekommt, was er will. Und das, was er will, bist du.«


    Ich starrte sie verwirrt und alarmiert an. »Wer ist diese Person? Wofür will er mich haben?«


    »Weiß nicht.« Sie leckte sich die Lippen und sah mich nachdenklich an. »Vielleicht kann ich ihn treffen, wenn ich in deiner Nähe bleibe.«


    Ich runzelte die Stirn, viel zu verstört, um das zu kommentieren. Warum sollte jemand, der mächtig war, mich wollen? Ich war nichts, ein Niemand. Sogar Rimarn würde enttäuscht sein, wenn er die Wahrheit über die Magie, die er in mir spürte, erfahren sollte. Das Einzige, was ich konnte, war sehen.

  


  
    Und ... ich stutzte. Da waren noch meine Gemälde. Ich hielt sie versteckt. Nur Madding und Sonnenschein wussten davon. Sie hatten etwas Magisches an sich. Ich wusste nicht, was es war, aber mein Vater hatte mir vor langer Zeit beigebracht, dass man solche Dinge besser geheim hielt. Also hielt ich mich daran.


    Waren es vielleicht die Gemälde, hinter denen die mysteriöse Person her war?


    Nein, nein. Ich zog nur voreilige Schlüsse. Ich wusste nicht einmal, ob diese Person existierte. Bisher deutete nur die Aussage einer Göttin darauf hin, die nichts Falsches darin sah, Menschen zu verspeisen. Vielleicht fand sie es auch nicht falsch, sie anzulügen.


    Sonnenschein war immer noch anwesend, obwohl ich nicht hörte, dass er aß. Ich leckte mir über die Lippen und fragte mich, ob er antworten würde. »Weißt du, wovon sie redet?«, fragte ich.

  


  
    »Nein.«


    So weit, so gut. »Deine Verletzungen«, fing ich an.

  


  
    »Ihm geht's gut«, sagte Lil. Sie beäugte meinen Teller, der noch nicht leergegessen war. »Ich habe ihn getötet, und er kam in einem Stück zurück.«


    Ich blinzelte überrascht. »Du hast ihn geheilt ... indem du ihn getötet hast?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Hätte ich ihn sich selbst überlassen sollen, damit es Wochen dauert, bis er von selbst ausheilt? Er ist anders als wir anderen. Er ist sterblich.«

  


  
    »Außer bei Sonnenaufgang.«

  


  
    »Auch dann.« Lil sprang von dem Tresen herunter. Der leere Teller blieb zurück. »Er wurde auf einen Bruchteil seines wahren Ichs reduziert. Das genügt, um hin und wieder ein hübsches Lichtspiel darzubieten, aber mehr auch nicht. Und dazu, dich zu beschützen.« Sie kam näher. Ihre Augen blickten unverwandt auf meinen Teller.

  


  
    Ich war so damit beschäftigt, über ihre Worte nachzudenken, dass ich ihr Näherkommen nicht bemerkte. Dann veränderte sich ihr Ausdruck ... Götter. Mir fehlen die Worte, um das Entsetzen zu beschreiben, das sie hervorrief. Es war, als ob ihr anderes Gesicht — das beutegierige mit dem riesigen Mund — durch ihr gutes Gesicht hindurchschimmerte. Ich konnte dieses Gesicht nicht sehen — genau, wie sie es vorher angekündigt hatte —, aber ich spürte seine Präsenz und seinen unstillbaren Hunger. Erst als sie sprang, wurde mir klar, dass sie es nicht auf meinen Teller, sondern auf mich abgesehen hatte.


    Ich hatte nicht einmal Zeit, um aufzuschreien. Ihre knochige Hand mit den scharfen Nägeln schoss auf meine Kehle zu und hätte sie mir zweifellos aufgerissen, noch bevor mir die Gefahr bewusst wurde. Aber genauso blitzartig hielt ihre Hand zitternd kurz vor meinem Hals an. Ich starrte erst sie an und dann den dunklen Fleck an ihrem Handgelenk. Genau wie tags zuvor an meinem Verkaufsstand. Und genau wie dort wurde Sonnenschein plötzlich für mich sichtbar. Das Glühen kam von innen heraus; sein Gesicht war versteinert, und er starrte Lil gereizt an.

  


  
    Lil lächelte erst ihn und dann mich an. »Siehst du?«

  


  
    Im Geiste hatte ich schreiend Nervenzusammenbrüche erlitten. Ich zwang mich, nicht weiter daran zu denken, und atmete einmal tief ein, um mich zu beruhigen. Ich sah. Aber es ergab keinen Sinn. Ich sagte zu Sonnenschein: »Deine Macht kehrt zu dir zurück, wenn ... wenn du mich beschützt?«


    Ich sah ihn immer noch. Deshalb konnte ich den verächtlichen Blick, den er mir zuwarf, gut erkennen. Beinahe wäre ich überrascht zusammengezuckt. Was hatte ich getan, um diesen Blick zu verdienen? Dann erinnerte ich mich daran, was Madding gesagt hatte. Er hält nicht viel von Sterblichen.

  


  
    Lil, die in meinem Gesicht las, grinste. »Egal, welchen Sterblichen«, sagte sie und betrachtete Sonnenschein. »>Du wirst unerkannt unter den Sterblichen als einer von ihnen wandeln.<« Ich blinzelte überrascht und sah, wie Sonnenschein sich versteifte. Die Worte stammten nicht von ihr, so viel konnte ich erkennen. Sie passten auch überhaupt nicht zu Lil. Ich nahm dunklere Schwingungen wahr. »>Dir wird nur der Reichtum und der Respekt zuteil, den du durch deine Taten und Worte verdienst. Du darfst deine Macht nur im Notfall anrufen und nur dazu benutzen, den von dir so verachteten Sterblichen zu helfen.<«


    Sonnenschein wandte sich von ihr ab und setzte sich hin. Soweit ich es noch beurteilen konnte, war sein Gesicht ausdruckslos. Sein Glühen verblasste. Ah — die Bedrohung war vorüber, also brauchte er seine Macht nicht länger.


    Ich atmete tief ein und sah Lil an. »Ich weiß die Information zu schätzen. Aber wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, wenn du mir die Dinge in Zukunft erklärst und nicht vorführst.«


    Sie lachte, worauf mir die Haare zu Berge standen. Sie klang nicht so, als ob sie völlig bei Verstand war. »Ich bin froh, dass du mich sehen kannst, sterbliches Mädchen. Dadurch wird alles so viel interessanter.« Ihr Blick schweifte zum Tisch. »Wirst du das noch essen?«


    Meinte sie meinen Teller oder meine Hand, die in seiner Nähe ruhte? Vorsichtig legte ich die Hand in meinen Schoß. »Bediene dich.«


    Lil war entzückt. Sie lachte erneut und beugte sich dann über den Teller.

  


  
    Etwas bewegte sich so schnell, dass ich nicht folgen konnte.

  


  
    Ich hatte den Eindruck, dass Nadeln surrten. Dann zog ein fauliger Gestank an meiner Nase vorbei. Als sie einen halben Atemzug später den Kopf hob, war der Teller sauber. Sie nahm meine Serviette und betupfte sich damit die Mundwinkel.


    Ich schluckte schwer, zog mich auf die Füße und machte einen Bogen um sie. Sonnenschein war ein kaum sichtbarer Schatten auf der anderen Seite. Er aß. Lil hatte bereits erste Blicke auch in die Richtung seines Tellers geworfen. Ich wollte ihm einiges sagen, aber nicht in ihrer Gegenwart. Er war am Abend zuvor genug gedemütigt worden. Aber er und ich mussten zu einer Übereinkunft kommen — und zwar bald.

  


  
    Ich spülte langsam, und Sonnenschein aß langsam. Lil saß in meinem Stuhl, ließ ihre Blicke zwischen uns schweifen und kicherte ab und zu leise in sich hinein.

  


  
    Es war Mittag, als ich das Haus verließ. Ich hatte gehofft, mich früher auf den Weg machen zu können. Diesmal musste ich weiter laufen und Tische schleppen. Ich hatte gehofft, dass Sonnenschein sich mir wieder anschloss und half, die Sachen zu tragen. Doch er rührte sich nach dem Frühstück nicht vom Fleck. Er brütete vor sich hin und war in noch düsterer Stimmung als sonst. Beinahe hätte ich seine frühere Teilnahmslosigkeit vermisst.


    Zu meiner großen Erleichterung verließ Lil mit mir zusammen das Haus. Ein problematisches Gottkind als Hausgast reichte mir. Sie verabschiedete sich herzlich und dankte mir so überschwänglich für das Frühstück, dass ich nicht mehr ganz so schlecht über sie dachte. Madding hatte immer angedeutet, dass einige der Gottkinder besser mit Sterblichen umgehen konnten als andere. Einige dachten zu fremdartig, andere waren in unseren Augen zu monströs. Deshalb waren all ihre Anstrengungen, sich anzupassen, vergeblich. Mir schwante, dass Lil auch dazugehörte.


    Ich trug meine Tische und die Waren, die sich am besten verkauften, zur südlichen Promenade des Durchgangsparks. An der nordwestlichen Promenade befand sich die Künstlerzeile. Dort konnte man den größten Nutzen aus den vielen Leuten ziehen, die herbeikamen, um freie Sicht auf den Baum und die anderen Sehenswürdigkeiten der Stadt zu haben. Der Blick war ähnlich gut wie aus dem Salon, in dem das Adelskonsortium tagte. Die Aussicht von der Südpromenade aus war immer noch annehmbar, aber eben nicht ideal. Die Attraktionen wirkten von dort gesehen nicht ganz so beeindruckend. Deshalb war sie nur ein mittelmäßiger Standort. Sie war aber die einzige Alternative, die mir noch blieb. Der nordöstliche Eingang des Parks war seit Jahren von einer Wurzel des Baums verdeckt, und das Osttor bot einen herrlichen Blick auf den Lieferanteneingang von Elysium.


    Der einzige Vorteil dieses Standorts war die Tatsache, dass die Ordensbewahrer hier nur selten vorbeikamen. Dadurch war ich nicht völlig in Sicherheit - es gab immer Denunzianten —, aber ich war bereit, darauf zu wetten, dass ich nicht weit genug oben auf der Liste der Verdächtigen für den Mord an dem Gottkind stand. Ich verfugte über Magie und keine Berechtigung, sie zu verwenden. Das allein war Verbrechen genug. Aber der Orden hatte größere Probleme. Jedenfalls hoffte ich das.


    Ich betrat die Südpromenade und hörte nur wenige andere Verkäufer bei der Arbeit. Sie riefen Passanten hinterher, um ihre Waren anzupreisen. Oh~oh, kein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass es nur wenige potenzielle Kunden gab. Die Verkäufer muss- ten um sie werben. Hier gab es bestimmt kein kameradschaftliches Aufeinander-aufpassen, wie ich es von der Zeile gewohnt war. Hier war sich jeder Verkäufer selbst der oder die Nächste.


    Ich hörte in der Nähe drei ... nein, vier weitere Verkäufer. Einer bot schmückende Schals feil, ein anderer »Baumpasteten« — was immer das war, es roch köstlich —, und zwei weitere Personen verkauften offensichtlich Bücher und Andenken. Ich baute auf, spürte die Blicke der beiden Letzteren im Nacken und hoffte, dass ich keine Scherereien bekam. Wie so oft aber geschah, nachdem sie mich erst einmal genauer angesehen hatten, nichts. Hin und wieder — ich gebe zu, äußerst selten — hilft es ungemein, blind zu sein.


    Also baute ich auf und wartete. Und wartete. Ich kannte die Gegend nicht und hatte noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu erkunden. Zwar hörte ich, dass in der Nähe Fußgängerverkehr herrschte — Pilger ließen Bemerkungen fallen, wie dunkel die Stadt doch geworden war und wie hübsch der von dem Baum umwachsene Elysiumpalast doch aussah —, aber es war dennoch möglich, dass ich mich an einem schlechten Standort platziert hatte. Zweifellos hatten die anderen Händler sich bereits die besten Plätze gesichert. Also beschloss ich, das Beste aus dem zu machen, was ich hatte.


    Am mittleren Nachmittag aber wurde mir klar, dass ich in der Klemme steckte. Eine Handvoll Pilger hatte meine Waren durchstöbert. Es handelte sich hauptsächlich um Arbeiter und Amn aus den weniger reichen Städten und den umliegenden Ländereien von Schatten. Genau das war Teil meines Problems: Bisher kamen meine besten Kunden aus Hochnord oder waren Inselbewohner. In diesen Ländern war es riskant, an Itempas zu glauben. Deshalb kauften sie eifrig meine Miniaturbäume und die Gottkindstatuen. Aber Senmiten waren zum größten Teil Amn — und Amn waren überwiegend Itempaner. Deshalb waren sie nicht so leicht von dem Baum und den anderen ketzerischen Wundern Schattens zu beeindrucken.


    Das war auch in Ordnung. Ich hatte den Leuten ihre Ansichten noch nie übel genommen. Aber ich musste essen. Mein Magen hatte als Erinnerung an diese Tatsache angefangen, laut zu knurren. Ich war selbst schuld. Warum hatte ich mich durch Lils Anwesenheit von meinem Frühstück abhalten lassen?


    Dann hatte ich eine Idee. Ich durchwühlte meine Taschen und war erleichtert, als ich feststellte, dass ich meine Malkreide für den Bürgersteig mitgenommen hatte. Kurzerhand ging ich vor meine Verkaufstische, hockte mich hin und überlegte, was ich zeichnen sollte.


    Mit aller Macht formte sich ein Gedanke. Ich erschrak und schaukelte kurz auf meinen Zehen. Eigentlich hatte ich meine kreativen Schübe morgens, wenn ich im Keller malte. Ich hatte vorgehabt, nur ein paar lustige Bildchen zu zeichnen, um die Aufmerksamkeit auf meinen Tand und meine Waren zu lenken. Aber das Bild in meinem Kopf ... Ich leckte mir über die Lippen und überlegte, ob es eine gute Idee war, das zu tun.


    Ich stellte fest, dass es gefährlich war. Daran gab es keinen Zweifel. Ich war blind, verdammt nochmal. Ich hätte gar nicht in der Lage sein dürfen, mir etwas vorzustellen — geschweige denn, es erkennbar darzustellen. Den meisten Menschen in der Stadt fiel dieser Widerspruch sicherlich nicht auf, und selbst wenn, würde es sie nicht kümmern. Aber für die Ordensbewahrer und die anderen, deren Aufgabe es war, nach ungenehmigter Magie Ausschau zu halten, wäre es verdächtig. Ich hatte die ganzen Jahre nur überlebt, weil ich vorsichtig war.


    Aber ... Ich hob ein Stück Kreide auf und drehte das dicke, lange Stück zwischen meinen Fingern. Farben bedeuteten mir nicht viel. Sie waren nur Teil einer Substanz. Dennoch hatte ich mir angewöhnt, meine Malfarben und Kreiden zu benennen. Schließlich steckte hinter Farben mehr als nur das, was man sehen konnte. Die Kreide roch etwas bitter. Es war nicht das Bittere eines Nahrungsmittels, sondern die Bitterkeit von Luft, die zu dünn war, um sie einzuatmen; so, als ob man einen hohen Berg erklomm. Das musste Weiß sein. Damit passte es hervorragend zu dem Bild in meinem Kopf.

  


  
    »Ich male ein Bild«, flüsterte ich und begann.

  


  
    Ich zeichnete die Wölbung eines Himmels. Nicht den über Elysium oder einen Ausschnitt davon; nicht einmal den Himmel, der sich irgendwo über dem Baum befand und den ich nie gesehen hatte. Es würde ein dünnes, fast leeres Himmelsgewölbe entstehen, in dem sich mehrere Schichten intensiver werdender Farben miteinander vermischten. Ich malte ein dickes Fundament aus weißer Kreide und benutzte dazu beide Kreidestücke, bis nur noch ein Krümel übrig blieb. Zum Glück reichte es. Dann kratzte ich ein wenig Blau hinein — aber nicht zu viel. Es passte nicht zu dem Himmel in meinem Kopf, denn es war zu lebhaft, zu dick und fühlte sich ölig zwischen meinen Fingern an. Ich verwischte das Blau mit meinen Händen. Dann fügte ich eine weitere Farbe hinzu, ein gutes Gelb. Ja, das war richtig. Ich machte das Gelb noch dicker, rollte die Kreide immer über dieselbe Stelle und spürte, wie es immer kräftiger und wärmer wurde. Schließlich verschmolz es zu einem Licht im Zentrum meiner Komposition. Zwei Sonnen - eine groß, die andere kleiner - drehten sich in einem ewigen Tanz umeinander. Vielleicht konnte ich ...

  


  
    »Hey.«

  


  
    »Moment noch«, murmelte ich. Die Wolken an diesem Himmel waren mächtig. Sie waren dick und dunkel von drohendem Regen. Ich streckte die Hand nach etwas aus, das silbern roch, und zog es heran. Dabei wünschte ich, ich hätte mehr Blau oder Schwarz.


    Jetzt kamen Vögel an die Reihe. Natürlich flogen an diesem hellen, leeren Himmel Vögel. Aber sie waren federlos ...


    »Hey!« Etwas berührte mich und ließ mich zusammenzucken. Ich ließ die Kreide fallen und blinzelte benommen.


    »W-was?« In dem Moment protestierte mein Rücken. Die Blutergüsse und Muskeln stachen schmerzhaft. Wie lange hatte ich gezeichnet? Ich stöhnte und streckte die Hand nach hinten, um mein Kreuz zu massieren.


    »Danke«, sagte die Stimme. Sie klang nach einem Mann mittleren Alters. Ich kannte ihn nicht. Er erinnerte mich aber vage an Vuroy. Dann fiel mir ein, dass ich seine Stimme schon einmal gehört hatte. Er war einer der anderen Verkäufer. Der lauteste der drei, die ihre Waren angepriesen hatten. »Das ist ein netter Trick«, fuhr er fort. »Du hast eine schöne Menschenmenge angezogen. Aber die Südpromenade schließt bei Sonnenuntergang, also solltest du sie vielleicht nicht alle verpassen, hm?«

  


  
    Menschenmenge?

  


  
    Urplötzlich wurden mir die Stimmen um mich herum be- wusst. Es waren Dutzende, die sich um meine Zeichnung versammelt hatten. Sie murmelten und stießen wegen irgendetwas Rufe aus. Ich stand auf und zischte, weil meine Knie furchtbar schmerzten.


    Als ich mich aufrichtete, brach die Menschentraube um mich herum in Beifall aus.

  


  
    »Was ...« Aber ich wusste es. Sie klatschten meinetwegen.

  


  
    Noch bevor ich das alles begriff, schoben die Zuschauer sich nach vorne. Ich hörte, wie sie drängelten und versuchten, nicht auf die Zeichnung zu treten. Dann fragten sie mich nach Preisen für meine Waren, ob ich beruflich malte, wie ich es schaffte, so schöne Dinge zu zeichnen, obwohl ich doch nicht sehen kann, ob ich wirklich nicht sehen kann und so weiter und so fort. Ich war geistesgegenwärtig genug, mich hinter meinen Tisch zu flüchten und den unbequemsten Fragen mit nichtssagender Höflichkeit zu begegnen: »Nein, ich kann wirklich nicht sehen! Schön, dass es Euch gefällt!« Dann wurde ich von Anfragen eifriger Kunden überschwemmt, die alles, was ich hatte, kaufen wollten. Die meisten feilschten nicht einmal. Das war der beste Verkaufstag, den ich je hatte. Dabei geschah alles innerhalb weniger Minuten.


    Nachdem sie mit mir fertig waren, gingen die meisten Kunden zu den anderen Verkaufsständen weiter. Zu spät wurde mir klar, dass sie das die ganze Zeit, während ich malte, auch getan hatten. Kein Wunder, dass der Händler mir gedankt hatte. In der Ferne hörte ich die Glocken der Weißen Halle, die zum Sonnenuntergang läuteten. Der Park schloss bald.


    »Ich dachte mir, dass Ihr das seid«, sagte eine Stimme neben mir. Ich schrak zusammen, drehte mich um und lächelte, weil ich der Meinung war, dass es sich um einen weiteren Kunden handelte. Aber der Mann, der gesprochen hatte, trat nicht an den Tisch. Ich versuchte, ihn zu orten, und bemerkte, dass er auf der anderen Seite der Kreidezeichnung stand.

  


  
    »Wie bitte?«, fragte ich.

  


  
    »Ihr wart an der anderen Promenade«, sagte er. Beunruhigt spannte ich mich an, obwohl er nicht bedrohlich klang. »An dem Tag, nachdem Ihr die Leiche des Gottkinds gefunden habt. Ich sah Euch und fand dort schon, dass Ihr irgendwie ... interessant seid.«


    Ich begann zusammenzupacken und war nicht mehr ganz so beunruhigt. Vielleicht war dies ein ungeschickter Versuch des Mannes, sich an mich heranzumachen. »Wart Ihr in der Menge?«, fragte ich. »Einer der Ketzer?«

  


  
    »Ketzer?« Der Mann kicherte. »Hmm. Ich nehme an, dass der Orden das so sieht, obwohl ich den Lord Bright auch verehre.«


    Ein Mitglied der Neuen Lichter also. Sie waren angeblich ein Zweig der Itempaner. Oder vielleicht auch eine neuere Sekte. Ich konnte das nie so richtig auseinanderhalten. »Nun ... Ich selbst bin eine traditionelle Itempanerin.« Ich sagte es, um jeglichem Versuch seinerseits, mich zu bekehren, vorzubeugen. »Aber wenn Rolie Eure Göttin war, dann tut es mir leid um Euren Verlust.«


    Ich hörte beinahe, wie er seine Augenbrauen hochzog. »Eine Itempanerin, die die Anbeter eines anderen Gottes nicht verdammt oder den Tod dieses Gottes feiert? Seid Ihr nicht selbst auch ein wenig ketzerisch?«


    Ich zuckte mit den Schultern und verstaute die letzte der kleinen Kisten in meinem Tragebeutel. »Schon möglich.« Ich lächelte. »Sagt es nicht den Ordensbewahrern.«


    Da lachte der Mann. Dann wandte er sich zu meiner Erleichterung ab. »Natürlich nicht. Also, bis später dann.« Er ging davon und summte leise vor sich hin. Das war die endgültige Bestätigung: Er summte das wortlose Lied der Neuen Lichter.


    Ich setzte mich kurz hin, um mich auszuruhen, bevor ich mich auf den Rückweg machte. Meine Taschen und mein Geldbeutel waren voller Münzen. Madding wäre erfreut. Jetzt musste ich mir ein paar Tage frei nehmen, um meine Vorräte aufzufüllen, bevor ich wieder verkaufen konnte. Vielleicht nahm ich darüber hinaus noch ein paar weitere Tage Urlaub. Ich hatte noch nie Urlaub gehabt, aber vielleicht konnte ich mir das jetzt leisten ...


    Vom anderen Ende der Promenade her näherten sich Schritte. Ich war so müde und benommen, dass ich mir nichts dabei dachte. Auf der Südpromenade herrschte immer noch geschäftiges Treiben, obwohl auch die anderen Händler zusammenpackten.

  


  
    Hätte ich allerdings genauer hingehört, wären mir die Schritte dieser Stiefel bekannt vorgekommen. Als ich es tat, war es zu spät. Ihr Besitzer sprach mich an.


    »Sehr freundlich, Oree Shoth«, sagte eine Stimme. Den ganzen Tag hatte ich gefürchtet, sie zu hören. Rimarn Dih. O nein.


    »Es war wirklich sehr freundlich von dir, ein so deutliches Signal zu zeichnen«, sagte er. Kurz vor der Kreidezeichnung blieb er stehen. Hinter ihm näherten sich noch drei weitere Fußpaare, die diese furchtbar bekannten, schweren Stiefel trugen. Zitternd stand ich auf.


    »Ich hatte erwartet, dass du dich bereits auf halbem Weg nach Nimaro befindest«, fuhr er fort. »Stell dir meine Überraschung vor, als mir der Geruch bekannter Magie ganz in der Nähe in die Nase stieg.«


    »Ich weiß nichts«, stammelte ich. Dabei umklammerte ich meinen Gehstock, als ob mir das half. »Ich habe keine Ahnung, wer Lady Rolie getötet hat, auch bin ich kein Gottkind.«


    »Meine Liebe, das ist mir inzwischen völlig egal«, sagte er. Die kalte Wut in seiner Stimme verriet mir, dass er das, was Lil von seinen Freunden übrig gelassen hatte, gefunden hatte. Das bedeutete, ich war ganz und gar verloren. »Ich will deinen Freund. Den weißhaarigen Marobastard — wo ist er?«


    Ich war kurz verwirrt. Sonnenscheins Haar war weiß? »Er hat nichts getan.« O Götter, das war eine Lüge. Rimarn war ein Schreiber und würde das erkennen. »Ich meine, da war ein Gottkind, eine Frau namens Lil, sie ...«

  


  
    »Das reicht«, schnauzte er und wandte sich ab. »Ergreift sie.«

  


  
    Die Stiefel kamen vorwärts und näher. Ich stolperte rückwärts, konnte aber nirgendwo hin. Würden sie mich totschlagen und den Tod ihrer Kameraden auf der Stelle rächen, oder brachten sie mich zur Befragung erst in die Weiße Halle? Ich begann zu hyperventilieren. Mein Herz hämmerte. Was konnte ich nur tun?

  


  
    Und dann geschah alles auf einmal.

  


  
    Warum?, hatte ich meinen Vater vor langer Zeit gefragt. Warum durfte ich meine Gemälde anderen nicht zeigen? Sie bestanden doch nur aus Malfarbe und Pigment. Nicht jeder mochte sie — einige der Bilder waren dafür zu aufwühlend —, aber sie richteten keinen Schaden an.

  


  
    Sie sind magisch, sagte er mir. Immer wieder sagte er es mir, aber ich hörte nicht gut genug zu. Ich glaubte nicht daran. Magie, die keinen Schaden anrichtet, gibt es nicht.

  


  
    Die Ordensbewahrer traten auf meine Zeichnung.


    »Nein«, flüsterte ich, als sie näher kamen. »Bitte.«

  


  
    »Armes Mädchen«, hörte ich eine Frau in einiger Entfernung in der Menge murmeln. Sie war eine derjenigen gewesen, die mich gefragt hatten, ob ich beruflich malte. Noch vor einem Moment hatten sie mich geliebt. Jetzt standen sie einfach nutzlos herum, während die Bewahrer sich rächten.


    »Leg den Stock weg, Weib«, sagte einer der Bewahrer. Er klang verärgert. Ich umklammerte meinen Stock noch fester. Ich konnte nicht atmen. Warum taten sie das? Sie wussten, dass ich Rolie nicht getötet hatte und dass ich kein Gottkind war. Ich besaß Magie, aber sie würden lachen, wenn sie wüssten, welch ungeheure Kräfte ich in mir verbarg. Ich war blind. Ich war keine Bedrohung.


    »Bitte, bitte«, sagte ich. Ich schluchzte es beinahe wie meinen Namen: bitte Luftschnappen bitte. Sie kamen noch näher.


    Eine Hand griff nach meinem Stock. Plötzlich brannten meine Augen. Hitze schien hinter ihnen hochzukochen und sich einen Weg nach draußen zu bahnen. Reflexartig schloss ich sie. Der Schmerz steigerte mein Entsetzen.

  


  
    »Macht, dass ihr von mir wegkommt!«, schrie ich. Ich versuchte, zu kämpfen und schlug mit meinen Händen und meinem Stock um mich. Meine Hand fand eine Brust...


    Sonnensebeins Hand gegen meine Brust gedrückt, als er auf die Zeugin seiner Schande losging ...

  


  
    Ich stieß zu.

  


  
    Es ist schwer zu beschreiben, sogar jetzt noch. Habt Geduld mit mir.


    Irgendwo, an einem anderen Ort, existiert ein Himmel. Es ist ein heißer, leerer Himmel. Er befindet sich über den Köpfen — dort, wo ein Himmel sein sollte. Er wird von dem Licht zweier Sonnen gleißend erhellt. Das war der Himmel, den ich zeichnete, versteht Ihr? Es gibt ihn irgendwo. Das weiß ich jetzt.


    Ich schrie und stieß die Ordensbewahrer fort. Dabei flammte die Hitze hinter meinen Augen auf. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie Beine verkehrt herum in diesen Himmel stürzten. Beine und Hüften, die aus dem Nichts auftauchten. Sie strampelten und verdrehten sich. Sie fielen.

  


  
    Sie waren mit nichts anderem verbunden ...

  


  
    Etwas veränderte sich.

  


  
    Als ich es bemerkte, blinzelte ich. Um mich herum war Geschrei. Füße rannten und trampelten. Etwas stieß gegen einen meiner Tische und warf ihn um. Ich stolperte rückwärts. Ich roch Blut und noch etwas Widerwärtigeres: Exkremente, Galle und reine, übelriechende Angst.


    Schlagartig wurde mir klar, dass ich meine Zeichnung nicht mehr sah. Sie war da, denn ich konnte ihre Umrisse noch erkennen, aber sie leuchtete nicht mehr so stark. Das Glühen war seltsam blass, als ob seine Magie aufgebraucht war. Was von der Zeichnung übrig war, wurde von drei großen Flecken verdeckt, die sich ausbreiteten und ineinander übergingen. Sie waren flüssig, nicht magisch.

  


  
    Rimarn Dihs Stimme klang verstört. Seine Worte waren vor Entsetzen beinahe unverständlich. »Was hast du getan, du Maro-Miststück? Was im Namen des Vaters hast du getan?«


    »W-was?« Meine Augen schmerzten. Mein Kopf schmerzte. Von dem Gestank wurde mir schlecht. Ich fühlte mich nicht gut und war aus dem Gleichgewicht gebracht. Meine ganze Haut prickelte. In meinem Mund war der Geschmack von Schuld. Ich wusste aber nicht, warum.


    Rimarn brüllte nach jemandem, der ihm helfen solle. Er klang, als ob er an etwas Schwerem zerrte und sich dabei völlig verausgabte. Ein Geräusch erklang ... Ich schauderte. Ich wollte gar nicht wissen, was das war.


    Plötzlich war auf beiden Seiten von mir jemand. Sie nahmen mich bei den Armen, aber sehr vorsichtig.


    »Höchste Zeit, zu verschwinden, Kleines«, sagte eine fröhliche, männliche Stimme. Maddings Adjutant. Wo zur Hölle war der hergekommen? Dann wurde die Welt gleißend hell. Kurz darauf befanden wir uns an einem anderen Ort. Wir waren umgeben von Ruhe, einer warmen, duftenden Schwüle und dem Gefühl blau-grüner Ausgeglichenheit. Maddings Haus.


    Eigentlich hätte es für mich ein Ort der Zuflucht sein sollen, aber ich fühlte mich nicht sicher. Ich verspürte ... Schuld.


    »Was ist passiert?«, fragte ich das Gottkind neben mir. »Bitte sag es mir. Etwas ... ich hab etwas getan, nicht wahr?«


    »Du weißt es nicht?« Das war Maddings Adjutantin, die sich auf meiner anderen Seite befand. Sie klang ungläubig


    »Nein.« Ich wollte es gar nicht wissen. Ich leckte mir über die Lippen. »Bitte sagt es mir.«

  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wie du das gemacht hast«, sagte sie langsam. Ihr Tonfall war beinahe ... ehrfürchtig. Das ergab aber keinen Sinn. Sie war eine Göttin. »Ich habe noch nie einen Sterblichen etwas Ähnliches tun sehen. Aber deine Zeichnung ...« Sie brach ab.


    »Sie wurde enarmhukdatalwasl, aber es war eigentlich nicht sbu- wao«, sagte das männliche Gottkind. Seine Gotteswörter brannten kurz in meinen Augen. Ich schloss sie im Reflex. Warum schmerzten meine Augen? Es fühlte sich so an, als ob mir jemand hinter die Augen geboxt hätte. »Sie ließ einen Weg an einer halben Milliarde Sterne vorbei entstehen und verband für einen kurzen Moment eine Welt mit einer anderen. Unfassbar.«


    Ich rieb mir frustriert die Augen, was aber nichts half, da der Schmerz in mir drin war. »Ich verstehe dich nicht, verdammt nochmal! Rede in der Sprache der Sterblichen!« Ich wollte es nicht wissen.


    »Du hast eine Tür erschaffen«, sagte er. »Du hast die Ordens- bewahrer hindurchgeschickt. Allerdings nicht ganz. Die Magie war nicht stabil. Sie kollabierte, bevor sie die Tür völlig durchquert hatten. Verstehst du?«


    »Ich ...« Das ergab keinen Sinn. »Das war nur eine Kreidezeichnung«, flüsterte ich.


    »Du hast sie teilweise in eine andere Welt geworfen«, versetzte das weibliche Gottkind. »Und dann hast du die Tür geschlossen. Du hast sie entzweigeschnitten. Begreifst du es jetzt?«

  


  
    Das tat ich.

  


  
    Ich schrie und schrie, bis eins der Gottkinder handelte. Dann wurde ich ohnmächtig.
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    »Familie«


    (Kohleskizze)


    

  


  


  
    Eine meiner Lieblingserinnerungen an meinen Vater beschwöre ich manchmal als Traum herauf.


    In dem Traum bin ich klein. Ich habe gerade erst gelernt, wie man eine Leiter hinaufklettert. Die Sprossen liegen sehr weit auseinander. Ich kann sie nicht sehen, deshalb hatte ich lange Angst, dass ich eine Sprosse ausließ und hinunterfiel. Ich musste lernen, keine Angst zu haben. Das ist viel schwerer, als es sich anhört. Ich bin sehr stolz darauf, das geschafft zu haben.


    »Papa«, sage ich und renne durch das kleine Mansardenzimmer. Meine Eltern haben sich darauf geeinigt, dass dies sein Zimmer ist. Meine Mutter kommt nie hierher, nicht einmal zum Saubermachen. Dennoch ist es aufgeräumt, denn mein Vater ist ein ordentlicher Mensch. Gleichzeitig ist es ganz und gar von seiner unbeschreibbaren Aura durchdrungen. Geruch ist ein Teil davon, aber ihn macht weit mehr aus. Etwas, das ich instinktiv begreife, auch wenn mir die Worte fehlen, um es zu beschreiben.


    Mein Vater ist nicht wie die meisten anderen Leute in unserem Dorf. Er geht nur zu den Gottesdiensten der Weißen Halle, damit die Priester ihn nicht bestrafen. Er bringt keine Opfer am Hausaltar. Er betet nicht. Ich habe ihn gefragt, ob er an die Götter glaubt. Er sagt, selbstverständlich, schließlich sind wir doch Maroneh, oder nicht? Der Respekt vor den Göttern und ihrer Macht ist tief in unserer Geschichte und unseren Seelen verwurzelt. Wir vergessen nie. Das ist aber nicht dasselbe, wie sie zu verehren, fügt er manchmal hinzu. Dann warnt er mich, ich solle das niemand anderem gegenüber erwähnen: nicht bei den Priestern, nicht bei meinen Freunden und auch nicht bei Mama. Eines Tages, sagt er, wirst du es verstehen.

  


  
    Heute ist er in einer Stimmung, die er nicht oft hat. Es ist eins der seltenen Male, dass ich ihn sehen kann: ein unterdurchschnittlich großer Mann mit kühlen, schwarzen Augen und großen, eleganten Händen. Sein Gesicht hat keine Falten und wirkt beinahe jugendlich. Sein Haar aber ist grauschwarz meliert, und in seinem Blick liegt etwas Schwermütiges, Müdes. Es macht deutlicher als Falten es je könnten, wie lange er schon lebt. Er war bereits alt, als meine Eltern heirateten. Er wollte kein Kind, aber er liebt mich von ganzem Herzen.


    Ich grinse und stütze mich auf seine Knie. Er sitzt, deshalb ist sein Gesicht in Reichweite meiner suchenden Finger. Augen können getäuscht werden, das habe ich schon gelernt, aber bei einer Berührung kann man sicher sein.

  


  
    »Du hast gesungen«, sage ich.

  


  
    Er lächelt. »Kannst du mich wieder sehen? Ich dachte, es hätte inzwischen schon wieder nachgelassen.«


    »Sing für mich, Papa«, bettele ich. Ich liebe die Farben, die seine Stimme in der Luft webt.

  


  
    »Nein, Ree-Kind. Deine Mutter ist zuhause.«


    »Sie hört es doch nie! Bitte?«

  


  
    »Ich habe es ihr versprochen«, sagt er leise. Ich lasse den Kopf hängen. Er hat meiner Mutter lange, bevor ich geboren wurde, versprochen, dass er uns nie der Gefahr, die seine Andersartigkeit bedeutet, aussetzen wird. Ich bin zu jung, um zu verstehen, wo diese Gefahr herrührt. Die Angst in seinen Augen reicht aber aus, um mich zum Schweigen zu bringen.


    Aber er hat dieses Versprechen in der Vergangenheit gebrochen. Er tat es, um mich zu unterweisen, denn sonst hätte ich meine eigene Andersartigkeit möglicherweise verraten, weil ich es nicht besser wusste. Außerdem — so wird mir später klar — bringt es ihn fast um, diesen Teil seiner selbst so zu unterdrücken. Er war dazu bestimmt, glorreich zu sein. Mit mir kann er in diesen kurzen, intimen Momenten das und noch viel mehr sein. Er kann leben.

  


  
    Er sieht meine Enttäuschung, seufzt und hebt mich auf seinen Schoß. Ganz leise und nur für mich beginnt er zu singen.

  


  
    Ich erwachte langsam von dem Geräusch und dem Geruch von Wasser.


    Ich saß darin. Das Wasser hatte beinahe Körpertemperatur, so dass ich es kaum an meiner Haut fühlte. Unter mir spürte ich harten, gemeißelten Stein, der ebenso wie das Wasser angewärmt war. In der Nähe roch ich Blumen. Hirns: eine Kletterpflanze, die ursprünglich aus Maroland stammte. Sie hatte einen schweren, einzigartigen Geruch, den ich mochte. Jetzt wusste ich, wo ich mich befand.


    Ich war schon früher bei Madding gewesen, sonst wäre ich desorientiert gewesen. Madding besaß ein großes Haus in einem der reichen Bezirke von Wescha. Er hatte mich oft hergebracht und sich beschwert, dass er wegen meines kleinen Betts Rückenschmerzen bekam. Das Erdgeschoss in seinem Haus war voller Schwimmbecken; es gab mindestens ein Dutzend. Sie waren in den felsigen Untergrund, der sich unter diesem Teil von

  


  
    Schatten befand, hineingetrieben und in hübsche Formen gemeißelt worden. Pflanzen schirmten sie ab. Für diese Art Design waren die Gottkinder berüchtigt - sie dachten zuerst an Ästhetik und zuletzt an praktischen Nutzen oder Angemessenheit. Maddings Gäste mussten entweder stehen oder sich ausziehen und in ein Schwimmbecken begeben. Er wusste nicht, was daran falsch sein sollte.


    Die Becken waren nicht magisch. Das Wasser war warm, weil Mad irgendein sterbliches Genie bezahlt hatte, um einen Mechanismus zu konstruieren, der zu jeder Zeit heißes Wasser in den Rohren bereithielt. Madding hatte sich nie damit befasst, wie das funktionierte, also konnte er es mir nicht erklären.


    Ich setzte mich auf und lauschte. Prompt merkte ich, dass jemand in meiner Nähe saß. Ich sah nichts, aber die Atemzüge klangen vertraut. »Mad?«


    Er löste sich aus der Dunkelheit. Am Rande des Beckens saß er und hatte ein Knie angezogen. Sein Haar war offen und klebte an seiner feuchten Haut. Dadurch sah er merkwürdig jung aus. Er schaute ernst.

  


  
    »Wie fühlst du dich?«, fragte er.


    Die Frage verwirrte mich kurz. Dann aber erinnerte ich mich.

  


  
    Ich saß mit dem Rücken an die Wand des Beckens gelehnt. Dennoch spürte ich kaum das Pochen meiner alten Blutergüsse. Ich wandte das Gesicht von ihm ab. Meine Augen schmerzten immer noch, also schloss ich sie. Allerdings half das nicht viel. Wie ich mich fühlte? Wie eine Mörderin, wie sonst?


    Madding seufzte. »Ich fürchte, es wird nichts nützen, dir das zu sagen — aber was geschehen ist, war nicht deine Schuld.«

  


  
    Natürlich nützte es nichts. Außerdem stimmte es nicht.

  


  
    »Sterbliche haben Magie nie besonders gut steuern können, Oree. Ihr seid nicht dafür geschaffen. Und du wusstest nicht, was deine Magie anrichten kann. Du wolltest diese Männer nicht töten.«

  


  
    »Sie sind trotzdem tot«, sagte ich. »Was ich wollte, ändert daran nichts.«


    »Auch wieder wahr.« Er bewegte sich und steckte auch den anderen Fuß ins Wasser. »Allerdings wollten sie dich wahrscheinlich töten.«


    Ich lachte leise. Mein Lachen hallte von der bewegten Wasseroberfläche wider und klang wie das einer Verrückten. »Versuch es gar nicht erst, Mad. Bitte.«

  


  
    Er schwieg eine Weile und überließ mich meinem Selbstmitleid. Dann beschloss er, dass es genug war, ließ sich in das hüfthohe Wasser gleiten und kam zu mir herüber. Er zog mich an sich. Das war genau das, was ich brauchte. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust, erschlaffte in seinen Armen und weinte. Er streichelte meinen Rücken und murmelte tröstliche Dinge in seiner Sprache. Dann trug er mich hinaus aus dem Raum mit den Schwimmbecken, eine geschwungene Treppe hinauf und legte mich in dem zusammengeworfenen Kissenhaufen ab, der als sein Bett diente. Dort schlief ich ein. Mir war es egal, ob ich wieder erwachte.

  


  
    Natürlich wachte ich irgendwann wieder auf. Stimmen, die leise in meiner Nähe sprachen, störten mich. Ich öffnete meine Augen und schaute mich um. Überrascht sah ich ein merkwürdig aussehendes, weibliches Gottkind auf dem Kissenstapel neben mir sitzen. Sie war sehr blass und hatte kurze schwarze Haare, die wie eine Kappe ihr angenehmes, herzförmiges Gesicht umrahmten. Zwei Dinge fielen mir sofort auf. Zunächst einmal sah sie durchschnittlich genug aus, um als Menschenfrau durchzugehen. Also war sie ein Gottkind, das regelmäßig mit Sterblichen zu tun hatte. Zum Zweiten saß sie aus irgendeinem Grund im Schatten, obwohl sich nichts in der Nähe befand, das einen Schatten auf sie werfen konnte. Außerdem hätte ich gar nicht in der Lage sein dürfen, den Schatten zu sehen.

  


  
    Sie sprach mit Madding und brach ab, weil ich mich aufsetzte. »Hallo«, sagte ich, nickte ihr zu und rieb mir das Gesicht. Ich kannte all seine Leute. Sie gehörte nicht dazu.

  


  
    Sie nickte lächelnd zurück. »Also du bist Mads Mörderin.«


    Ich versteifte mich. Madding schaute finster. »Nemmer.«

  


  
    »Ich wollte nicht beleidigend sein«, sagte sie, zuckte mit den Schultern und lächelte immer noch. »Ich mag Mörder.«


    Ich warf Madding einen Blick zu und fragte mich, ob es wohl in Ordnung war, seiner Angehörigen zu sagen, sie möge zur unendlichen Hölle fahren. Er war nicht angespannt, was mir signalisierte, dass dieses Gottkind weder eine Gefahr noch ein Feind war. Besonders glücklich war er aber auch nicht. Er bemerkte meinen Blick und seufzte. »Nemmer ist gekommen, um mich zu warnen, Oree. Sie leitet eine Organisation hier in der Stadt...«

  


  
    »Eher eine Gilde unabhängiger Fachleute«, warf Nemmer ein.

  


  
    Madding warf ihr einen Blick reinen brüderlichen Zorns zu und konzentrierte sich dann wieder auf mich. »Oree ... der Orden des Itempas hat sich gerade mit ihr in Verbindung gesetzt. Sie haben um ihre Dienste gebeten. Ihre Dienste, nicht die eines ihrer Leute.«


    Ich hob ein großes Kissen auf und zog es an mich. Damit wollte ich nicht meine Blöße verdecken, sondern mein unbehagliches Schaudern. Madding bemerkte es und ging zu seinem Kleiderschrank, um mir etwas herauszuholen. Zu Nemmer sagte ich: »Nicht, dass ich viel darüber wüsste, aber ich dachte immer, der Orden wendet sich an die Vereinigung der Arameri-Assassi- nen, wenn er an dergleichen Bedarf hat.«

  


  
    »Das stimmt«, sagte Nemmer, »solange die Arameri damit einverstanden sind, was sie tun, oder daran ein Interesse haben. Aber es gibt viele Kleinigkeiten, die der Aufmerksamkeit der Arameri nicht würdig sind. Diese Angelegenheiten regelt der Orden vorzugsweise selbst.« Sie zuckte mit den Schultern.


    Ich nickte langsam. »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr eine Göttin des ... Todes seid?«


    »O nein, das ist die Lady höchstselbst. Ich bin nur zuständig für Verborgenes, Geheimnisse und ein wenig Unterwanderung. Die Art Angelegenheiten, die unter dem Mantel des Vaters der Finsternis abgewickelt werden.«


    Bei der Erwähnung des Namens blinzelte ich. Sie meinte einen der neuen Götter, den Schattenlord, aber ihr Begriff klang beinahe wie Lord der Finsternis. Natürlich war das nicht möglich, denn der Lord der Finsternis befand sich in Arameri-Gewahr- sam.


    »Hin und wieder stört es mich nicht, jemanden auszulöschen«, fuhr Nemmer fort, »aber nur so nebenbei.« Sie zuckte mit den Schultern und schaute dann Madding an. »Wenn ich aber in Betracht ziehe, wie viel der Orden mir anbietet, sollte ich mir das vielleicht noch einmal überlegen. Wahrscheinlich gibt es da noch einen unentdeckten Markt: Gottkinder auslöschen, die Sterbliche verärgern.«


    Ich schnappte nach Luft und wirbelte zu Mad herum, der gerade mit einem Bademantel zum Bett kam. Er hob unbeeindruckt eine Augenbraue. Nemmer lachte, streckte einen Finger aus und piekte mir ins bloße Knie. Erschreckt fuhr ich zusammen. »Ich könnte deinetwegen hier sein, weißt du das?«


    »Nein«, sagte ich leise. Madding konnte auf sich selbst aufpassen. Ich musste mir keine Sorgen machen. »Niemand käme auf den Gedanken, ein Gottkind zu schicken, um mich zu töten. Es wäre einfacher, einem Bettler zwanzig Meri in die Hand zu drücken und es so aussehen zu lassen, als ob ein Raubüberfall schiefgegangen ist. Nicht, dass sie es nötig hätten, das im Geheimen zu tun - sie sind schließlich der Orden.«

  


  
    »Du vergisst dabei etwas«, sagte Nemmer. »Du hast Magie benutzt, um die Bewahrer im Park zu töten. Außerdem denkt der Orden, dass du noch drei weitere getötet hast. Die drei, denen man aufgetragen hatte,, einen Maro — er soll dein Cousin sein — für den Angriff auf einen Previten zu bestrafen. Sie konnten die Leichen nicht finden, aber man munkelt, dass dies das Werk deiner Magie ist.« Sie zuckte mit den Schultern.


    O Cötter! Madding kniete sich hinter mich und legte mir einen Morgenmantel aus Seide um die Schultern. Ich ließ mich rücklings gegen ihn fallen. »Rimarn«, sagte ich. »Er dachte, ich wäre ein Gottkind.«


    »Und man heuert keine Sterblichen an, um ein Gottkind zu töten. Nicht einmal eins, das scheinbar das Gottkind der zum- Leben-erwachten Kreidezeichnungen ist.« Nemmer zwinkerte mir zu. Dann wurde sie wieder ernst. »Sie sind hinter dir her, aber sie glauben nicht, dass du hinter Rolies Tod steckst. Kleiner Bruder, du hättest diskreter sein sollen.« Sie nickte in meine Richtung. »All ihre Nachbarn wissen von ihrem Gottkind- Liebhaber; die halbe Stadt weiß davon. Andernfalls hättest du sie vielleicht vor dem hier bewahren können.«


    »Ich weiß«, sagte Mad. In seinem Tonfall lag genug Bedauern für ein ganzes Jahrtausend.


    »Moment mal.« Ich runzelte die Stirn. »Der Orden glaubt, dass Madding Rolie umgebracht hat? Ich weiß, dass ein Gottkind das getan haben muss, aber ...«


    »Madding verdient sein Geld damit, unser Blut zu verkaufen«, sagte Nemmer. Ihr Tonfall war neutral, aber ich konnte trotzdem ihr Missfallen hören. Madding seufzte. »Und wie ich höre, laufen die Geschäfte gut. Es ist nicht weit hergeholt, zu glauben, dass er vielleicht seine Produktion erhöhen will, oder auf einen Schlag an eine größere Menge Gottesblut kommen will.«

  


  
    »Die Annahme wäre schön und gut«, versetzte Madding, »wenn Rolies Blut verschwunden wäre. Aber es war noch genug in ihrem Körper und darum herum übrig. Das Einzige, das fehlte, war ...« Er krümmte sich zusammen und umklammerte meine Schultern.


    »Nur ihr Herz«, sagte Nemmer sehr leise. Dann schwiegen beide.


    »Ihr Herz?«, fragte ich entsetzt. Dann erinnerte ich mich an den Tag in der Gasse, als ich meine blutüberströmten Finger von Rolies Leiche löste.


    Madding fluchte und stand auf. Er begann, mit schnellen, energischen Schritten auf und ab zu laufen. Nemmer beobachtete ihn eine Weile. Dann seufzte sie und wandte mir wieder ihre Aufmerksamkeit zu.


    »Der Orden denkt, dass es sich um einen ausgefallenen Auftrag handelt«, sagte sie. »Ein reicher Kunde, der ein wirkungsvolleres Gottesblut haben möchte. Wenn das, was aus unseren Adern stammt, mächtig genug ist, Sterblichen Magie zu verleihen, um wie viel stärker wäre Herzblut dann wohl? Möglicherweise stark genug, um einer blinden Maroneh-Frau — bekannt als Liebhaberin des Gottkindes, das sie verdächtigen — genug Kraft zu verleihen, drei Ordensbewahrer zu töten.«


    Mir fiel die Kinnlade herunter. »Das ist doch verrückt! Kein Gottkind tötet ein anderes ohne Grund!«


    Nemmer zog die Augenbrauen hoch. »Ja, und jeder, der uns kennt, versteht das«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Anerkennung mit. »Diejenigen von uns, die in Schatten wohnen, haben Spaß daran, mit dem Reichtum der Sterblichen zu spielen. Wir sind aber nicht darauf angewiesen. Und wir töten ganz bestimmt nicht dafür. Das hat der Orden noch nicht verstanden, sonst hätten sie nicht versucht, mich anzuheuern. Außerdem würden sie Madding nicht verdächtigen — zumindest nicht aus diesem Grund. Aber sie folgen Brights Motto: Wer die Ordnung der Gesellschaft stört, muss beseitigt werden; egal, ob er die Störung verursacht hat oder nicht.« Sie rollte mit den Augen. »Man sollte doch glauben, dass sie nach zweitausend Jahren genug davon haben, Itempas wie die Papageien nachzuplappern, und anfangen, selbstständig zu denken.«

  


  
    Ich zog die Beine an und umschlang sie mit meinen Armen. Die Stirn legte ich auf die Knie. Der Albtraum wuchs sich immer weiter aus. Ganz gleich, was ich tat, er wurde von Tag zu Tag schlimmer. »Sie haben Madding meinetwegen in Verdacht«, murmelte ich. »Das ist es doch, was Ihr mir sagen wollt.«


    »Nein«, blaffte Madding. Ich hörte, dass er immer noch auf und ab lief. Er sprach schroff vor unterdrückter Wut. »Sie verdächtigen mich wegen deines verdammten Hausgastes.«


    Schlagartig wurde mir klar, dass er recht hatte. Previt Rimarn mochte vielleicht meine Magie bemerkt haben, aber für sich genommen bedeutete sie wenig. Viele Sterbliche verfügten über Magie. Aus ihnen wurden unter anderem Schreiber wie Rimarn. Allein das Anwenden dieser Magie war illegal. Ohne meine Gemälde hätte Rimarn auch keinen Beweis dafür gehabt, dass ich dergleichen getan hatte. Wenn er mich an jenem Tag vernommen hätte, und wenn ich meine fünf Sinne zusammengehalten hätte, wäre ihm klar geworden, dass ich gar nicht Rolies Mörderin sein konnte.

  


  
    Aber dann hatte Sonnenschein sich eingemischt. Obwohl Lil die Leichen in Südwurzel verspeist hatte, wusste Rimarn, dass vier Männer in diese Gasse hineingegangen waren und nur einer halbwegs unverletzt wieder herausgekommen war. Die Götter wussten, wie viele Zeugen es in Südwurzel gab, die für ein oder zwei Münzen redeten. Außerdem hatte Rimarn den glühend heißen Stoß, mit dem Sonnenschein seine Leute getötet hatte, wahrscheinlich sogar noch am anderen Ende der Stadt gespürt. Rimarn sah Magie zwar nicht auf dieselbe Art wie ich, aber er hatte offensichtlich seine eigene Methode, sie aufzuspüren. Führte man sich diese Tatsache vor Augen und das, was ich den Ordensbewahrern mit meinem Kreidegemälde angetan hatte, so drängte sich die Schlussfolgerung förmlich auf: ein Gottkind war tot, ein anderes profitierte von diesem Todesfall und die Sterblichen, die ihm am nächsten standen, legten plötzlich seltsame magische Fähigkeiten an den Tag. Nichts davon hatte Beweiskraft, aber sie gehörten dem Orden von Itempas an. Wenn es keine Beweise gab, reichte Unordnung völlig aus.


    »Nun, ich habe meinen Teil gesagt.« Nemmer stand auf und reckte sich. Dabei entdeckte ich, was durch ihre Haltung bisher verborgen geblieben war: Sie bestand nur aus drahtigen Muskeln und akrobatischer Anmut. Sie sah viel zu durchschnittlich aus, um eine Spionin und Assassine zu sein, aber wenn sie sich bewegte, wurde es deutlich. »Pass auf dich auf, kleiner Bruder.«


    »Wartet«, platzte ich heraus. Das trug mir von beiden einen überraschten Blick ein. »Was wirst du dem Orden sagen?«


    »Das, was ich ihnen bereits gesagt habe«, stellte sie nachdrücklich fest. »Sie sollten besser nie wieder versuchen, ein Gottkind zu töten. Sie hatten gehofft, ihren Lord damit zu beeindrucken, wenn sie sich selbst um die Angelegenheit kümmern. Eins haben sie aber nicht verstanden: Sie haben es jetzt nicht mehr mit Itempas zu tun. Wir wissen nicht, was diese neue Dämmerung bringt. Niemand, der bei Verstand ist, will das herausfinden.

  


  
    Und der Mahlstrom steh ihnen bei, wenn sie den Zorn der Finsternis entfachen.«


    »Ich ...« Verwirrt brach ich ab. Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. Die Dämmerung kannte ich, das war ein anderer Name für die Lady. Die Finsternis - war das der Schattenlord? Und was meinte sie mit: Sie haben es nicht mehr mit Itempas zu tun?


    »Sie vergeuden Zeit mit diesem Unsinn«, versetzte Madding. »Die greifen nach Strohhalmen, anstatt den Mörder unserer Schwester zu suchen! Dafür könnte ich sie alle höchstpersönlich umbringen.«


    »Aber, aber«, sagte Nemmer lächelnd. »Du kennst doch die Regeln. Außerdem — in achtundzwanzig Tagen ist es sowieso bedeutungslos.« Auch das ließ mich stutzen, aber dann fielen mir die Worte der schweigsamen Göttin an dem Tag in Südwurzel ein. Ihr habt dreißig Tage.

  


  
    Was geschah nach Ablauf von dreißig Tagen?

  


  
    Nemmer wurde ernst. »Wie auch immer — es ist schlimmer als du denkst, kleiner Bruder. Du wirst es ohnehin sehr bald erfahren, deshalb kann ich es dir auch jetzt schon sagen: Zwei weitere unserer Geschwister werden vermisst.«


    Madding erschrak. Ich ebenfalls. Nemmers Informationsquellen mussten sehr gut sein, wenn sie davon erfuhr, bevor Mads Leute oder die Gerüchteküchen der Straße es verbreiten konnten.

  


  
    »Wer?«, fragte er bestürzt.


    »Ina und Oboro.«

  


  
    Von Letzterem hatte ich schon einmal gehört. Er war eine Art Kriegergott, der sich in den illegalen Kampfarenen der Stadt einen Namen gemacht hatte. Die Leute mochten ihn, weil er fair kämpfte und sogar ein paar Mal verloren hatte. Aber Ina kannte ich nicht.

  


  
    »Tot?«, fragte ich.

  


  
    »Es wurden keine Leichen gefunden. Außerdem hat keiner von uns ihren Tod gespürt. Allerdings war das auch bei Rolie nicht der Fall.« Sie schwieg und stand bewegungslos in ihrem stets vorhandenen Schatten. Plötzlich begriff ich, dass sie wütend war. Wegen ihres stetigen Lächelns und ihrer Heiterkeit war das schwer zu erkennen. Dennoch war sie genauso zornig wie Madding. Das war nur natürlich, schließlich handelte es sich um ihre Geschwister, die vermisst wurden und möglicherweise starben. An ihrer Stelle hätte ich auch so gefühlt.


    Dann dämmerte es mir, wenn auch etwas spät: Ich war an ihrer Stelle. Wenn es jemand auf Gottkinder abgesehen hatte und sie umbrachte, dann war jedes Gottkind in der Stadt in Gefahr. Das schloss auch Madding mit ein. Und Sonnenschein, wenn er noch dazu zählte.


    Ich stand auf, ging hinüber zu Madding, der nicht mehr auf und ab lief, und umklammerte seine Hände. Das schien ihn zu überraschen. Mit zitternder Stimme wandte ich mich an Nemmer.


    »Lady Nemmer«, sagte ich, »danke, dass Ihr uns das alles mitgeteilt habt. Macht es Euch etwas aus, wenn Madding und ich jetzt allein sein möchten?«


    Nemmer war verblüfft. Dann grinste sie anzüglich. »Oh, die gefällt mir, Mad. Schade, dass sie eine Sterbliche ist. Und ja, Oree Shoth, ich lasse euch beide nur zu gerne allein — unter der Bedingung, dass du mich nie wieder >Lady Nemmer< nennst.« Sie schauderte in gespieltem Entsetzen. »Dann fühle ich mich so alt.«

  


  
    »Ja, La...« Ich biss mir auf die Zunge. »Ja.«


    Augenzwinkernd winkte sie Madding zu und verschwand.

  


  
    Sobald sie weg war, wandte ich mich an Madding. »Ich will, dass du Schatten verlässt.«


    Er wippte auf seinen Fersen nach hinten und starrte mich an. »Wie bitte?«


    »Hier tötet jemand Gottkinder. Im Reich der Götter bist du in Sicherheit.«


    Er starrte mich einige Sekunden lang sprachlos mit weit offenem Mund an. »Ich weiß nicht, ob ich lachen oder dich aus dem Haus werfen soll. Wie kannst du so geringschätzig von mir denken, dass du glaubst, ich laufe weg, anstatt den Bastard zu suchen und umzubringen, der dafür verantwortlich ist ...«


    »Dein Stolz ist mir völlig egal!« Ich quetschte seine Hände zusammen, damit er mir zuhörte. »Ich weiß, dass du kein Feigling bist. Ich weiß, dass du den Mörder deiner Schwester finden willst. Aber wenn hier jemand Gottkinder tötet und keiner der Götter weiß, wie man ihn aufhalten kann ... Mad, was ist dann falsch daran wegzulaufen? Du hast mich doch gerade dazu gedrängt, dasselbe zu tun, um dem Orden zu entkommen, oder? Du hast Ewigkeiten im Reich der Götter verbracht und hier nur ... wie viel — zehn Jahre? Warum kümmert es dich, was hier geschieht?«


    »Warum sollte ich ...« Er schüttelte meine Hände ab, packte mich an den Schultern und starrte mich wütend an. »Hast du den Verstand verloren? Du stehst hier vor mir und bittest mich darum, dich hier zurückzulassen. Dann musst du allein mit dem Orden zurechtkommen, und die Götter wissen, womit sonst noch! Wenn du denkst...«


    »Sie sind hinter dir her! Wenn du fortgehst, stelle ich mich. Ich sage ihnen, dass du zurück ins Reich der Götter gegangen bist. Daraus werden sie ihre eigenen Schlüsse ziehen. Dann ...«


    »Dann töten sie dich«, sagte er. Das rüttelte mich auf, und ich schwieg. »Natürlich werden sie das, Oree. Sündenböcke stellen die Ordnung wieder her, nicht wahr? Die Menschen sind bestürzt wegen dem, was Rolie zugestoßen ist. Sterbliche mögen den Gedanken nicht, dass ihre Götter sterben. Außerdem wollen sie sehen, dass ihr Mörder seine gerechte Strafe bekommt. Der Orden wird ihnen irgendwer! präsentieren müssen, auch wenn es nicht der Mörder ist. Und wenn ich fort bin, bist du ohne jeglichen Schutz.«


    Das stimmte alles, jedes einzelne Wort. Instinktiv war ich mir dessen sicher. Ich hatte auch Angst. Aber ...


    »Ich könnte es nicht ertragen, wenn du stirbst«, sagte ich leise. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Es war eine Abwandlung dessen, was er mir vor Monaten gesagt hatte. Der Schmerz, diese Worte jetzt auszusprechen, war genauso groß wie der, sie seinerzeit zu hören. »Es ist etwas anderes zu wissen, dass ich dich verliere, wenn ich sterbe. Das ist ... nun ja, natürlich. Es ist der Lauf der Dinge. Aber ...« Ich konnte nicht anders — ich stellte mir vor, es wäre sein Körper dort in der Gasse gewesen. Sein blaugrüner Geruch verging, er wurde kälter, sein Blut besudelte meine Finger und dort, wo ich ihn hätte sehen müssen, wäre nichts. Gar nichts.

  


  
    Nein. Ich starb lieber, als das zuzulassen.

  


  
    »Dann ist es eben so«, sagte ich. »Ich habe drei Männer getötet. Es war ein Unfall, aber sie sind trotzdem tot. Sie hatten Träume, vielleicht Familien ... Du weißt doch am besten, was es heißt, etwas schuldig zu sein, Mad. Ist es nicht recht und billig, dass ich dafür bezahle? Solange du in Sicherheit bist ...«


    Er sagte ein Wort, das nach Wut, Angst und misstönenden Glocken klang. Es explodierte wie ein Spritzer von kaltem Aquamarin vor meinen Augen und brachte mich zum Schweigen. Dann ließ er mich los und entfernte sich von mir. Zu spät wurde mir klar, dass ich ihn mit meiner Bereitwilligkeit, mein Leben zu geben, verletzt hatte. Verpflichtung war seine Natur — Selbstlosigkeit stand im absoluten Widerspruch dazu.


    »Das wirst du mir nicht antun«, sagte er. Seine Stimme war vor Zorn eiskalt, aber ich hörte die Angst, die sich dahinter verbarg. »Du wirst nicht dein Leben wegwerfen, weil du das Pech hattest, in der Nähe zu sein, als diese Narren ihre tölpelhafte >Untersuchung< begannen. Oder wegen des selbstsüchtigen Bastards, der bei dir wohnt.« Er ballte die Fäuste. »Und du wirst nie, nie wieder anbieten, um meinetwillen zu sterben.«


    Ich seufzte. Ich wollte ihn nicht verletzen. Aber es gab keinen Grund für ihn, im Reich der Sterblichen zu bleiben und sich mit ihrer kleinlichen Politik zu befassen. Das musste ich ihm begreiflich machen. Besonders dann, wenn er meinetwegen blieb.


    »Du hast es doch selbst gesagt«, sagte ich. »Ich werde eines Tages sterben. Das ist nicht zu verhindern. Es spielt doch keine Rolle, ob das jetzt oder in fünfzig Jahren geschieht. Ich ...«


    »Und ob es eine Rolle spielt«, knurrte er und stürmte auf mich zu. Mit zwei großen Schritten durchmaß er das Zimmer und nahm mich erneut bei den Schultern. Dabei entstand ein Riss in der Oberfläche seiner sterblichen Gestalt. Er flackerte kurz blau. Dann schloss der Riss sich wieder. Ein Schweißfilm lag auf seinem Gesicht, und seine Hände zitterten. Er machte sich selbst krank, um seinen Standpunkt klarzumachen. »Wage es nicht, zu sagen, dass es keine Rolle spielt!«


    Ich weiß, was ich zu dem Zeitpunkt hätte sagen und tun sollen. Ich hatte das schon einmal bei ihm erlebt — dieses gewaltige, gefährliche, allumfassende Bedürfnis mich zu lieben, egal, wie viel Schmerz es bereitete. Er hatte recht; er brauchte eine Göttin als Geliebte, kein zerbrechliches sterbliches Mädchen, das sich bei der erstbesten Gelegenheit dem Tod in die Arme warf. Mich zu verlassen war das Beste, was er je getan hatte. Dennoch war es für mich die schwerste Entscheidung aller Zeiten, das auch zuzulassen.


    Also hätte ich ihn wegstoßen müssen. Ich hätte etwas Schreckliches sagen müssen, um ihm das Herz zu brechen. Das wäre das Richtige gewesen. Ich hätte stark genug sein müssen, um das zu tun.

  


  
    Aber mir hatte schon immer die nötige Stärke gefehlt.

  


  
    Madding küsste mich. Und Götter, es war herrlich. Diesmal spürte ich ihn und all das, was ihn ausmachte: das Kühle, Flüssige, Blau-grüne. Seine Ecken und Kanten. Seinen Ehrgeiz. Alles, was er vor zwei Nächten zurückgehalten hatte. Ich hörte wieder einmal die Glöckchen, als er in mich hinein- und durch mich hindurchfloss. Als er sich von mir löste, umklammerte ich ihn und zog ihn wieder zu mir hin. Für einen langen, spannungsgeladenen Moment legte er seine Stirn an meine und zitterte. Auch er wusste, was er hätte tun sollen. Dann hob er mich auf und trug mich zurück zu dem Kissenstapel.


    Wir hatten uns schon oft geliebt. Es war niemals perfekt — da ich eine Sterbliche war, konnte es das auch nicht sein —, aber es war immer schön. Am besten war es, wenn Madding, so wie jetzt, wirklich Sehnsucht danach hatte. Dann verlor er die Kontrolle. Er vergaß, dass ich sterblich war und dass er sich zurückhalten musste. Damit meine ich nicht seine Kraft, obwohl auch sie eine Rolle spielte. Ich meine, dass er mich manchmal zu gewissen Orten mitnahm und mich Dinge sehen ließ. Sterbliche dürfen diese Dinge nicht sehen. Wenn er sich vergaß, dann bekam ich einige davon vor Augen geführt.

  


  
    Mir gefiel es, dass er die Kontrolle verlor, obwohl es gefährlich war. Ich mochte es, ihm so viel Vergnügen zu bereiten. Er war eins der jüngeren Gottkinder. Dennoch hatte er im Gegensatz zu meinen Jahrzehnten bereits Jahrtausende durchlebt. Deshalb machte ich mir manchmal Sorgen, ich könnte nicht genug für ihn sein. In Nächten wie dieser jedoch, wenn er weinte, stöhnte, sich gegen mich stemmte und dann, wenn der Moment erreicht war, wie ein blauer Diamant schimmerte, dann wusste ich, dass die Angst unnötig war. Er hätte mich nicht geliebt, wenn ich nicht genug gewesen wäre.

  


  
    Anschließend lagen wir schläfrig in der kühlen Nachtluft. Um uns herum herrschte Stille. Ich hörte, wie sich im Haus in verschiedenen Stockwerken jemand bewegte: sterbliche Bedienstete, einige von Maddings Leuten, vielleicht ein besonders geschätzter Kunde, der das seltene Privileg genoss, die Waren direkt an der Quelle beziehen zu dürfen. Es gab keine Türen in Maddings Haus, denn Gottkinder fühlten sich durch sie gestört. Also hatte uns wahrscheinlich das ganze Haus gehört. Es war uns beiden egal.

  


  
    »Habe ich dir wehgetan?« Seine übliche Frage.

  


  
    »Natürlich nicht.« Meine übliche Antwort. Dennoch seufzte er jedes Mal erleichtert, wenn ich es sagte. Ich lag bequem auf meinem Bauch und war noch nicht müde. »Habe ich dir wehgetan?«


    Normalerweise lachte er. Diesmal schwieg er aber, was mich an unseren Streit erinnerte. Daraufhin schwieg ich ebenfalls.

  


  
    »Du musst Schatten verlassen«, sagte er schließlich.

  


  
    Ich sagte nichts, weil es nichts zu sagen gab. Er verließ das Reich der Sterblichen nicht, weil das meinen Tod zur Folge hätte. Wenn ich Schatten verließ, konnte das auch meinen Tod zur Folge haben, aber die Chancen waren geringer. Alles hing davon ab, wie viel Previt Rimarn an mir lag. Außerhalb der Stadt hatte Madding weniger Macht, mich zu beschützen. Die Lady hatte verfügt, dass kein Gottkind die Stadt verlassen durfte. Sie befürchtete, dass diese sonst weltweites Chaos verursachten. Allerdings hatte der Orden des Itempas in jeder größeren Stadt eine Weiße Halle und tausende von Priestern und Messdienern weltweit. Es würde mir schwerfallen, mich vor ihnen zu verstecken, wenn Rimarn wirklich hinter mir her war.


    Madding allerdings war bereit, darauf zu wetten, dass es Rimarn egal war. Ich war einfache Beute, aber eigentlich nicht die Beute, die er wollte.


    »Ich habe außerhalb der Stadt einige Verbindungen«, sagte Madding. »Ich werde dafür sorgen, dass sie für dich Vorbereitungen treffen. Ein Haus in einer kleinen Stadt irgendwo, eine Wache oder zwei. Es wird dir gutgehen, dafür werde ich sorgen.«

  


  
    »Was ist mit meinen Sachen hier?«

  


  
    Seine Augen blickten kurz ins Leere. »Ich habe einen meiner Brüder geschickt, der sich heute Nacht darum kümmert. Wir werden deine Habseligkeiten für den Moment hier aufbewahren und dann mit Magie zu deinem Haus schicken. Deine Nachbarn werden nicht einmal mitbekommen, dass du ausgezogen bist.«

  


  
    So sauber und schnell verlief die Zerstörung meines Lebens.

  


  
    Ich legte den Kopf auf meine verschränkten Arme und versuchte, nicht nachzudenken. Nach einer Weile setzte Madding sich auf. Er beugte sich seitlich von den Kissen weg, öffnete einen kleinen, im Boden eingelassenen Schrank und wühlte darin herum. Ich konnte nicht sehen, was er herausnahm, aber ich sah, wie er sich in den Finger stach. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    »Ich bin nicht in der Stimmung«, sagte ich.

  


  
    »Es wird dafür sorgen, dass du dich besser fühlst. Das wiederum sorgt dafür, dass ich mich besser fühle.«


    »Macht es dir nichts aus, Gottesblut zu verkaufen, obwohl die Leute denken, dass du dafür töten würdest?«

  


  
    »Nein«, sagte er. Seine Stimme war schärfer als sonst. »Denn ich würde nicht dafür töten. Und was die Leute denken, ist mir volkommen egal.« Er streckte mir seinen Finger entgegen. Ein einzelner, dunkler Blutstropfen, der aussah wie ein Granat, befand sich darauf. »Siehst du? Es ist bereits vergossen. Soll ich es verschwenden?«


    Ich seufzte. Schließlich beugte ich mich vor und nahm seinen Finger in den Mund. Da war der flüchtige Geschmack von Salz und Metall zusammen mit anderen, merkwürdigen Aromen, die ich nie benennen konnte. Vielleicht war es der Geschmack anderer Welten. Egal, worum es sich handelte, als ich es runterschluckte, spürte ich, wie es vom Hals bis hinunter zum Magen kitzelte.


    Bevor ich losließ, leckte ich seinen Finger ab. Wie ich vermutet hatte, war die Wunde bereits wieder verschlossen; aber ich liebte es, ihn aufzustacheln. Er stieß einen leisen Seufzer aus.


    »Das war der Grund für die Untersagung«, sagte er und legte sich neben mich auf den Rücken. Er machte kreisende Bewegungen mit seiner Hand in meinem Kreuz. Das bedeutete normalerweise, dass er an Sex dachte. Er konnte einfach nicht genug bekommen.


    »Hmm?« Ich schloss meine Augen und zitterte ganz leicht, weil sich die Kraft des Gottesbluts in meinem Körper entfaltete. Einmal, als er mich sein Blut probieren ließ, hob ich vom Boden ab und schwebte genau sechs Zoll darüber. Ich war stundenlang nicht in der Lage, wieder runterzukommen. Madding war auch keine Hilfe; er war zu sehr mit Lachen beschäftigt. Zum Glück spürte ich im Normalfall nur eine entspannende Wirkung — ähnlich wie bei Trunkenheit, nur ohne die Gefahr eines Katers. »Wovon redest du?«


    »Von dir.« Er streifte mit seinen Lippen mein Ohr. Ein wohliger Schauer lief mir den Rücken hinunter. Er bemerkte es und folgte dem Schauer mit seinen Fingerspitzen. Ich wölbte meinen Rücken und seufzte. »Ihr Sterblichen und euer berauschender

  


  
    Wahnsinn. So viele von uns wurden von deinesgleichen verführt, Oree. Sogar die Drei vor langer Zeit. Ich dachte immer, wer sich in einen Sterblichen verliebt, ist ein Narr.«


    »Aber jetzt, da du es ausprobiert hast, siehst du deinen Irrtum ein?«


    »O nein!« Er setzte sich auf, grätschte meine Beine, ließ seine Hände unter mich gleiten, umfasste meine Brüste und knetete sie sanft. Ich seufzte träge und genießerisch. Dann knabberte er an meinem Nacken. Ich konnte mir ein Kichern nicht verkneifen. »Ich hatte recht. Es ist eine Art des Wahnsinns. Ihr bringt uns wider besseres Wissen dazu, gewisse Dinge zu wollen.«

  


  
    Mein Lächeln verschwand. »So wie die Ewigkeit.«

  


  
    »Ja.« Seine Hände blieben einen Moment bewegungslos. »Und noch mehr als das.«

  


  
    »Wie was zum Beispiel?«


    »Kinder, zum einen.«

  


  
    Ich setzte mich auf. »Sag mir, dass du Witze machst.« Er hatte mir vor langer Zeit versprochen, dass ich auf die üblichen Vorkehrungen, die ich bei Sterblichen treffen musste, verzichten konnte.


    »Schhh«, machte er und lehnte sich gegen mich, um mich wieder niederzudrücken. »Natürlich mache ich Witze. Aber ich könnte dir ein Kind schenken, wenn ich das wollte. Wenn du es wolltest. Und wenn ich willens wäre, das einzige wirkliche Gesetz zu brechen, das die Drei uns jemals auferlegt haben.«


    »Oh.« Ich ließ mich wieder in die Kissen sinken und entspannte mich unter seinen langsamen, schmeichelnden Liebkosungen. »Du redest von Dämonen. Kindern von Sterblichen und Unsterblichen. Monstern.«

  


  
    »Sie waren keine Monster. Das war vor dem Krieg der Götter, sogar noch vor meiner Geburt. Man sagt, sie wären genau wie wir — Gottkinder, meine ich. Sie konnten zwischen den Sternen tanzen, genau wie wir. Sie hatten Götterseelen. Dennoch wurden sie alt und starben, ganz gleich, wie mächtig sie waren. Das machte sie ... äußerst seltsam. Aber keineswegs zu Monstern.« Er seufzte. »Es ist verboten, weitere Dämonen zu erschaffen, aber ... ah, Oree. Du würdest bestimmt wunderschöne Kinder bekommen.«


    »Hmm.« Ich hörte nicht mehr genau hin. Madding liebte es, zu reden, während seine Hände wunderbare Dinge taten, die weit über Worte hinausgingen. Während seines letzten Gefasels war seine Hand zwischen meine Beine geglitten. Wunderbare Dinge. »Also hatten die Drei Angst, dass ihr alle ... ah ... euch in Sterbliche verliebt und noch weitere, gefährliche kleine Dämonen produziert.«


    »Nicht alle der Drei. Am Ende war es nur Itempas, der uns befahl, von dem Reich der Sterblichen fernzubleiben. Allerdings duldet er keinen Ungehorsam, und so haben wir uns seinem Befehl gebeugt.« Er küsste meine Schulter, dann schnupperte er an meiner Schläfe. »Ich wusste nicht, wie grausam dieser Befehl war, bevor ich dich traf.«


    Ich lächelte, und mir war nach einer kleinen Boshaftigkeit zumute. Forsch streckte ich eine Hand hinter mich, bis ich die warme, harte Schwellung, die ich in meinem Rücken spürte, zu fassen bekam. Routiniert streichelte ich ihn. Madding erzitterte, und sein Atem an meinem Ohr wurde schneller. »Ja, genau«, zog ich ihn auf. »Schrecklich grausam.«


    »Oree«, sagte er. Seine Stimme war plötzlich tief, wie erstickt. Ich seufzte und hob meine Hüften ein wenig. Er glitt wieder in mich hinein, als ob er an keinen anderen Ort gehörte.


    Irgendwann während des herrlichen, schwebenden Vergnügens, das dann folgte, merkte ich, dass wir beobachtet wurden.

  


  
    Zunächst dachte ich mir nichts dabei. Maddings Geschwister schienen von unserer Beziehung fasziniert zu sein. Wenn uns zu beobachten ihnen half, falls sie sich selbst einmal mit einem Sterblichen einließen, hatte ich nichts dagegen. Aber in dem Blick lag etwas anderes. Das wurde mir erst hinterher klar, als ich glücklich und erschöpft kurz davor war, einzuschlafen. Da war nicht der übliche Ausdruck von Neugier oder Erregung gewesen, sondern etwas Tiefsitzenderes, Ablehnendes. Und etwas Vertrautes.

  


  
    Natürlich. Madding hatte jemanden geschickt, um meine Habseligkeiten abzuholen. Das schloss natürlich auch Sonnenschein ein: meinen grüblerischen, arroganten, egoistischen Hausgast. Ich hatte keine Ahnung, warum er sich darüber ärgerte, dass ich mit Madding zusammen war. Es war mir auch egal. Ich hatte genug von seinen Launen, genug von allem. Also schenkte ich alldem keine weitere Beachtung und schlief ein.

  


  
    Madding war fort, als ich erwachte. Verschlafen setzte ich mich auf und lauschte eine Weile, um mich zu orientieren. Von unten erklang das endlose Plätschern des Wassers. Außerdem roch ich den Duft von hiras. Irgendwo oben lief jemand und ließ die Dielen knarren. Mein Gefühl sagte mir, dass es sehr spät war, aber die meisten von Maddings Leuten waren Gottkinder. Die schliefen nicht. Irgendwo auf derselben Etage hörte ich eine Frau lachen und zwei Männer, die sich unterhielten.


    Ich gähnte und legte meinen Kopf wieder hin. Die Stimmen drängten sich langsam in mein Bewusstsein.

  


  
    »... dir nicht gesagt ...«


    »... deine Sache, verdammt! Du hast keine ...«

  


  
    Allmählich dämmerte es mir: Sonnenschein und Madding. Sie unterhielten sich? Es spielte keine Rolle. Es war mir egal.

  


  
    »Du hörst mir nicht zu«, sagte Madding. Er sprach mit leiser Stimme, aber betont. Dadurch trug ihr Klang sehr weit. »Sie hat dir eine echte Chance gegeben, und du hast sie mit Füßen getreten. Warum machst du das, wenn so viele von uns für dich gekämpft haben und gestorben sind?« Er schwieg kurz. »Du denkst nie an andere, immer nur an dich selbst! Hast du überhaupt eine Ahnung, was Oree deinetwegen durchgemacht hat?«

  


  
    Ich öffnete meine Augen.

  


  
    Sonnenscheins Antwort war leises, unverständliches Gemurmel. Madding allerdings schrie beinahe: »Du zerstörst sie! Genügt es nicht, dass du deine eigene Familie zerstört hast? Musst du jetzt auch noch das, was ich liebe, zerstören?«


    Ich stand auf. Mein Stock lag an der Seite des Kissenstapels, wo Madding ihn hingelegt hatte. Der Bademantel hatte sich mit einigen Kissen verheddert. Ich schüttelte ihn heraus und zog ihn an.


    »... das sage ich dir ...« Madding hatte ein wenig seine Fassung zurückgewonnen. Obwohl er immer noch höchst zornig war, sprach er wieder mit leiser Stimme. Sonnenschein schwieg seit Maddings Ausbruch. Madding redete weiter, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte.


    Am Eingang blieb ich stehen. Ich redete mir ein, dass es mir egal war. Mein Leben war ruiniert. Das hatte ich Sonnenschein zu verdanken. Welche Rolle spielte es, was er und Madding sich an den Kopf warfen? Warum versuchte ich immer noch, ihn zu verstehen?


    »... er könnte dich wieder lieben«, sagte Madding. »Wenn du willst, kannst du ja gerne so tun, als ob es dir nichts bedeutet, Vater. Aber ich weiß ...«

  


  
    Vater. Ich kniff die Augen zusammen. Vater?

  


  
    »Ich liebe dich trotz allem«, sagte Madding. »Glaub es, oder glaub es nicht. Ganz, wie du willst.« Die Worte klangen endgültig. Der einseitige Streit war beendet.


    Leicht verwirrt wich ich vom Eingang bis zur Schlafzimmerwand zurück. Das half mir allerdings wenig, wenn Madding jetzt den Raum betrat. Ich hörte, wie Madding das Zimmer, in dem sie sich befanden, verließ und davonstampfte. Allerdings führten seine Schritte die Treppe hinunter und nicht zurück zu seinem Schlafzimmer.


    Ich stand gegen die Wand gelehnt da und grübelte über das Gehörte nach. Kurz darauf verließ Sonnenschein ebenfalls das Zimmer. Er ging an Maddings Zimmer vorbei. Ich musste darauf gefasst sein, dass er vielleicht hereinkam und mich entdeckte, weil ich mich nicht länger im Bett befand. Seine Schritte wurden nicht einmal langsamer. Er ging die Treppe hinauf.


    Dann überkam mich das Verlangen, mit beiden zu reden. Aber mit wem zuerst? Ich zögerte einen Moment und folgte dann Madding. Wenigstens wusste ich, dass er mit mir redete.


    Er stand am Kopfende des größten Schwimmbeckens. Dabei glühte er so hell, dass der gesamte Raum sichtbar war. Seine Magie reflektierte von den Wänden und vom Wasser. Ich blieb hinter ihm stehen und genoss das Lichtspiel seiner Facetten, die wellenartigen Bewegungen seines flüssigen Aquamarinfleisches, wenn er sich bewegte, und die flackernden Muster an den Wänden. Seine Hände waren gefaltet und sein Kopf gebeugt, als ob er betete. Vielleicht tat er genau das. Die Götter waren den Gottkindern übergeordnet — und über den Göttern stand der Mahlstrom, die unbekannte Macht, die die Drei erschaffen hatte. Vielleicht betete sogar der Mahlstrom noch etwas an. Brauchten wir nicht alle jemanden, bei dem wir Trost suchen konnten, wenn unsere Herzen litten?

  


  
    Also unterbrach ich ihn nicht, setzte mich hin und wartete. Bald darauf senkte Madding seine Hände und wandte sich mir zu.


    »Ich hätte nicht so laut sprechen sollen«, sagte er leise mit dem sanften Läuten von Kristall.


    Ich lächelte, kniete mich hin und legte meine Arme um ihn. »Mir fällt es auch schwer, ihn nicht anzuschreien.«


    Er seufzte. »Du hättest ihn vor dem Krieg sehen sollen, Oree. Er war einmal prachtvoll. Wir alle liebten ihn, buhlten um seine Liebe, badeten in seiner Aufmerksamkeit. Und auf seine ruhige, unerschütterliche Art liebte er uns auch. Er hat sich so sehr verändert.«


    Von seinem Körper stieg ein letztes flüssiges Leuchten auf, dann nahm er wieder seine untersetzte, unauffällige, menschliche Gestalt an, die ich im Laufe der Jahre ebenso lieben gelernt hatte. Er war immer noch nackt. Sein Haar war offen und lag auf der Wasseroberfläche. Seine Augen waren voller Erinnerungen und Trauer. Beide waren viel zu alt für Sterbliche. Er würde niemals wirklich durchschnittlich aussehen, egal, wie viel Mühe er sich gab.


    »Also er ist dein Vater.« Ich sprach langsam. Wollte den Verdacht, der sich mir aufdrängte, nicht laut aussprechen. Wollte ihn nicht einmal selbst glauben. Es gab Dutzende, vielleicht Hunderte Gottkinder. Vor dem Krieg der Götter waren es bestimmt noch mehr gewesen. Die Drei waren nicht von allen die Eltern.

  


  
    Aber von den meisten.

  


  
    Madding deutete meinen Gesichtsausdruck und lächelte. Es war mir noch nie gelungen, etwas vor ihm zu verbergen. »Es gibt nicht mehr viele von uns, die sich nicht von ihm losgesagt haben.«

  


  
    Ich leckte mir über die Lippen. »Ich dachte, er wäre ein Gottkind. Nur ein Gottkind, also, ich meine, nicht ...« Ich zeigte vage nach oben.

  


  
    »Er ist nicht einfach nur ein Gottkind.«

  


  
    Die Bestätigung war unerwartet unspektakulär. »Ich dachte, die Drei wären ... anders.«

  


  
    »Das sind sie auch.«


    »Aber Sonnenschein ...«

  


  
    »Er ist ein Sonderfall. Sein augenblicklicher Zustand ist vorübergehend. Wahrscheinlich.«


    Nichts in meinem Leben hatte mich auf diesen Augenblick vorbereitet. Ich wusste, dass ich nicht besonders viel über die Angelegenheiten der Götter wusste, obwohl ich so viel mit ihnen zu tun hatte. Ich wusste ebenfalls — wie jeder andere auch —, dass die Priester uns das beibrachten, was wir wissen sollten und nicht unbedingt das, was der Wahrheit entsprach. Seit Jahren hatten sie versucht, die neuen Gebräuche der Himmel zu erklären, die neuen Götter und neuen Regeln. Doch nie hatte jemand erwähnt, dass sich die alten Gebräuche so sehr verändert hatten.


    Wenn sie es überhaupt wussten. Vielleicht hörten sich die Lehren der Priester in diesen Tagen deswegen so konfus an.


    Madding kam zu mir und setzte sich neben mich. Er ließ seinen Blick über die Schwimmbecken schweifen. Er wirkte bedrückt.


    Ich musste begreifen. »Was hat er getan?« Dieselbe Frage hatte ich Si'eh gestellt.


    »Etwas Furchtbares.« Während meines Schweigens war sein Lächeln verblasst. Sein Ausdruck war verschlossen, beinahe zornig. »Etwas, das die meisten von uns nie verzeihen werden. Er ist für eine Weile davongekommen, aber jetzt ist seine Schuld fällig. Er wird noch lange Zeit daran abzahlen.«

  


  
    Manchmal machten sie gewaltige Fehler. »Ich verstehe es nicht«, flüsterte ich.


    Er hob eine Hand, streifte mit den Fingerknöcheln über meine Wange und schob eine vereinzelte Locke beiseite.


    »Er hat solches Glück gehabt, dich zu finden«, sagte er. »Ich muss zugeben, ich war ein bisschen eifersüchtig. Ein wenig von seinem alten Selbst ist noch vorhanden. Ich kann mir schon vorstellen, was dich zu ihm hinzieht.«

  


  
    »So ist es nicht. Er mag mich nicht einmal.«

  


  
    »Ich weiß.« Er ließ seine Hand fallen. »Ich weiß nicht einmal, ob er in der Lage ist, sich aus irgend) emandem etwas zu machen. Jedenfalls nicht aufrichtig. Er war noch nie gut darin, sich zu verändern oder anzupassen. Stattdessen zerbrach er. Dabei hat er uns alle mitgerissen.«


    Der Schmerz, den er offensichtlich spürte, ließ ihn schweigen. Da verstand ich, dass Madding im Gegensatz zu Si'eh Sonnenschein immer noch liebte. Oder den, der Sonnenschein einmal gewesen war.


    Mein Geist kämpfte gegen den Namen, den mein Herz flüsterte.


    Ich suchte nach Maddings Hand und verschränkte unsere Finger ineinander. Madding sah mich an und lächelte. In diesem Lächeln lag so viel Trauer, dass ich mich zu ihm beugte und ihn küsste. Er seufzte den ganzen Kuss hindurch und lehnte seine Stirn an meine, als wir uns voneinander lösten.

  


  
    »Ich möchte nicht mehr über ihn reden«, sagte er.

  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Worüber sollen wir stattdessen reden?« Ich glaubte, es bereits zu wissen.

  


  
    »Bleib bei mir«, flüsterte er.

  


  
    »Ich bin nicht weggegangen.« Ich versuchte es mit Leichtigkeit und scheiterte auf der ganzen Linie.

  


  
    Er schloss seine Augen. »Bis jetzt war es anders. Jetzt ist mir bewusst, dass ich dich sowieso verlieren werde. Du wirst die Stadt verlassen, oder du wirst alt und stirbst. Aber wenn du bleibst, habe ich dich länger.« Er suchte nach meiner anderen Hand. Er war nicht so gut darin, Dinge ohne die Hilfe seiner Augen zu tun, wie ich. »Ich brauche dich, Oree.«


    Ich leckte über meine Lippen. »Ich will dich nicht in Gefahr bringen, Mad. Und wenn ich bleibe ...« Jeder Krümel Nahrung, den ich zu mir nahm, jeder Fetzen Kleidung, den ich am Leibe trug, würde von ihm stammen. Könnte ich das ertragen? Ich hatte den Kontinent durchquert, meine Mutter und mein Volk hinter mir gelassen und hatte mich mehr schlecht als recht durchgeschlagen, damit ich so leben konnte, wie ich es für richtig hielt. Wenn ich in Schatten blieb, wo der Orden mich jagte und mir ein Mord auf Schritt und Tritt nachhing - konnte ich da überhaupt Maddings Haus verlassen? Es hieß Freiheit alleine oder Gefangenschaft mit dem Mann, den ich liebte. Das waren zwei schreckliche Alternativen.


    Er wusste das. Ich spürte, wie er zitterte. Das alleine hätte fast schon gereicht. »Bitte«, flüsterte er.

  


  
    Beinahe hätte ich nachgegeben.

  


  
    »Lass mich nachdenken«, bat ich. »Ich muss ... ich kann nicht denken, Mad.«


    Er öffnete seine Augen. Weil er so nah bei mir war und mich berührte, spürte ich, wie die Hoffnung in ihm verging. Er zog sich zurück und ließ meine Hand los. Ich wusste, er hatte begonnen, auch sein Herz zurückzuziehen und sich gegen meine Ablehnung zu wappnen.

  


  
    »In Ordnung«, sagte er. »Nimm dir die Zeit, die du brauchst.«


    Wäre er wütend geworden, wäre es so viel einfacher gewesen.

  


  
    Ich wollte etwas sagen, aber er hatte sich abgewendet. Was gab es auch schon zu sagen? Nichts konnte den Schmerz, den ich ihm gerade zugefügt hatte, lindern.

  


  
    Ich seufzte, stand auf und ging nach oben.

  


  
    Maddings Haus war riesig. In der zweiten Etage, in der sich sein Zimmer befand, arbeiteten er und seine Geschwister auch. Sie stachen sich selbst, um winzige Fläschchen mit ihrem Blut zu produzieren, die sie dann an die Sterblichen verkauften. Durch dieses und andere Geschäfte war er reich geworden. Die Gottkinder hatten viele Fähigkeiten, für die Sterbliche nur zu gerne teuer bezahlten. Aber er war immer noch ein Gottkind. Deshalb hatte er nie daran gedacht, ein Büro zu eröffnen, als sein Geschäft immer größer wurde. Er hatte einfach sein Haus vergrößert und all seine Untergebenen eingeladen, bei ihm zu wohnen.


    Die meisten hatten sein Angebot angenommen. Auf der dritten Etage befanden sich die Zimmer der Gottkinder, die gerne ein Bett hatten. Außerdem wohnten dort einige Schreiber, die dem Gängelband des Ordens entkommen waren, und eine Handvoll Sterbliche mit anderen Talenten, wie Schwarzmarkthandel, Glasbläserei und Buchhaltung. Die nächste Etage war das Dach. Dort wollte ich hin.


    Ich ging hinauf und entdeckte zwei Gottkinder, die oben an der Dachtreppe faulenzten: Maddings männlicher Adjutant mit der fleckigen Haut und eine distanzierte, gutaussehende Kreatur, die die Form eines Ken-Mannes mittleren Alters angenommen hatte. Im Blick des zweiten lagen gleichermaßen Weisheit und Desinteresse. Er ließ nicht erkennen, ob er meine Anwesenheit bemerkt hatte. Der erste zwinkerte mir zu. Dann rückte er näher an seinen Bruder, um mich vorbeizulassen.

  


  
    »Lust auf ein wenig frische Nachtluft?«, fragte er.


    Ich nickte. »Hier oben spürt man die Stadt am besten.«

  


  
    »Nimmst du Abschied?« Er schaute mich ein wenig zu scharf an und versuchte, mein Gesicht wie ein Siegel zu entziffern. Ich rang mir als Antwort ein schwaches Lächeln ab, weil ich mir selbst nicht über den Weg traute, falls ich sprach. Sein Ausdruck wurde weich und mitleidig. »Es wäre schade, wenn du fortgehst.«

  


  
    Ich senkte meinen Blick. »Ich habe ihm genug Ärger bereitet.«


    »Das macht ihm nichts aus.«

  


  
    »Weiß ich. Aber wenn das so weitergeht, dann schulde ich ihm bald meine Seele. Oder Schlimmeres.«


    »Bei dir führt er nicht Buch, Oree.« Er benutzte zum ersten Mal meinen Namen. Das hätte mich nicht überraschen dürfen, schließlich war er schon länger bei Madding als ich. Vielleicht waren sie sogar zusammen in die Welt der Sterblichen gekommen. Zwei ewige Junggesellen, die in der Stadt nach Aufregung suchten. Bei der Vorstellung lächelte ich vor mich hin. Er bemerkte es und lächelte ebenfalls. »Du hast keine Ahnung, wie viel er für dich empfindet.«


    Ich hatte den Ausdruck in Mads Augen gesehen, als er mich bat, zu bleiben. »Doch, ich weiß es«, flüsterte ich. Dann muss- te ich tief Luft holen. »Wir sehen uns später, äh ...« Ich hielt inne. In all der Zeit hatte ich ihn nie nach seinem Namen gefragt. Ich errötete beschämt.


    Er sah amüsiert aus. »Paitya. Meine Partnerin ist Kitr. Aber sag ihr nicht, dass ich dir das verraten habe.«


    Ich nickte und widerstand dem Drang, das ältere Gottkind anzuschauen. Einige Gottkinder waren wie Paitya, Madding und Lil - ihnen war es egal, ob Sterbliche ihnen eine wie auch immer geartete Ehrerbietung entgegenbrachten. Andere, so hatte ich gelernt, betrachteten uns als ausgesprochen minderwertige Wesen. So oder so, der ältere wirkte bereits verärgert, weil ich ihre Ruhe unterbrochen hatte, also war es das Beste, ihn in Ruhe zu lassen.

  


  
    Ich ging an Paitya vorbei. »Du wirst Gesellschaft haben«, sagte er. Als ich verstand, wen er meinte, wäre ich fast nicht weitergegangen.


    Dann beschloss ich, dass es zu dem Kummer, der in mir tobte, passte. Man hatte mich als treue Itempanerin erzogen. Im Laufe der Jahre hatte das allerdings nachgelassen. Außerdem war ich nie mit ganzem Herzen dabei gewesen. Dennoch betete ich zu Ihm, wenn ich das Bedürfnis danach verspürte. Genau dieses Bedürfnis verspürte ich jetzt, also ging ich weiter die Treppe hinauf, stemmte den Metallriegel auf und trat hinaus aufs Dach.


    Die Metalltür fiel zu, und das Geräusch hallte auf dem Dach wider. Dann verklang das Echo der Metalltür. Auf einer Seite vernahm ich Atmen. Es war unten am Boden zu hören; wahrscheinlich saß er dort irgendwo gegen eine Strebe der Zisterne gelehnt. Diese Streben nahmen den meisten Platz auf dem Dach ein. Ich spürte seinen Blick nicht, aber er musste gehört haben, dass ich das Dach betrat. Stille breitete sich aus.


    Ich stand dort, wusste, wer er war, und fühlte mich dennoch nicht anders als sonst. Wahrscheinlich hätte ich Ergebenheit, Nervosität oder sogar Ehrfurcht empfinden müssen.


    Mein Geist war allerdings nicht in der Lage, die beiden Vorstellungen in Einklang zu bringen: den Herrn des Lichtes und der Ordnung — und den Mann, den ich im Abfalleimer gefunden hatte. Itempas und Sonnenschein. In meinem Herzen fühlten sie sich ganz und gar nicht gleich an.


    Und unter all den Tausenden Fragen, die ich ihm hätte stellen müssen, fiel mir nur eine ein.


    »Die ganze Zeit hast du bei mir gelebt und nicht mit mir gesprochen«, sagte ich. »Warum nicht?«

  


  
    Zunächst dachte ich, er würde nicht antworten. Schließlich aber hörte ich, wie sich auf dem feinen Kies, der das Dach bedeckte, etwas bewegte. Dann spürte ich, wie sein fester Blick sich auf mich richtete.


    »Du warst bedeutungslos«, sagte er. »Nur eine weitere Sterbliche.«


    Mit einiger Bitterkeit bemerkte ich, dass ich mich langsam an ihn gewöhnte. Es schmerzte weit weniger, als ich erwartet hätte.


    Ich schüttelte meinen Kopf. Dann ging ich zu einer anderen Zisternenstrebe, stellte sicher, dass keine Pfützen oder Geröll im Weg waren und setzte mich ebenfalls hin. Die Stille auf dem Dach war nicht vollkommen, denn die Geräusche der Stadt erfüllten die Nachtluft. Dennoch fühlte ich mich irgendwie friedvoll. Sonnenscheins Anwesenheit und meine Wut auf ihn verhinderten, dass ich über Madding, tote Ordensbewahrer oder das Ende des Lebens, das ich mir in Schatten aufgebaut hatte, nachdachte. Also tröstete mein Gott mich sogar in seiner grüblerischen, egoistischen Art.


    »Was zur Hölle machst du überhaupt hier oben?«, fragte ich. Ich sah mich außerstande, ihm irgendwelchen Respekt entgegenzubringen. »Betest du zu dir selbst?«

  


  
    »Heute Nacht ist Vollmond.«


    »Ja und?«

  


  
    Er antwortete nicht. Mir war es egal. Ich wandte mein Gesicht dem entfernten, kaum wahrnehmbaren Leuchten des Weltenbaumblätterdachs zu. Ich tat so, als ob dort die Sterne waren, von denen ich andere mein Leben lang reden hörte. Hin und wieder sah ich zwischen den Wellen und Strudeln des Blätterozeans ein kurzes Aufblitzen. Wahrscheinlich handelte es sich um vorwitzige Knospen. Der Baum erblühte bald. Es gab Menschen in der Stadt, die ihren Jahresverdienst erarbeiteten, indem sie die gefährliche Aufgabe übernahmen, auf die unteren Zweige des Baumes zu klettern, die silbrigen, handtellergroßen Blüten abzuschneiden und sie an die Reichen zu verkaufen. Allerdings nahmen sie nie viele Blüten. Einerseits hatten sie Angst, die Lady zu beleidigen, andererseits wollten sie nicht, dass die Preise sanken. Ich war auf jeden Fall froh. Ich stellte mir vor, dass die herabfallenden Blüten Sternschnuppen waren.


    »Er sieht und hört alles, was in der Dunkelheit geschieht«, sagte Sonnenschein plötzlich. Ich seufzte und wünschte, er würde wieder aufhören zu reden. »In einer mondlosen Nacht kann er mich hören, auch, wenn er nicht antwortet.«

  


  
    »Wer?«


    »Nahadoth.«

  


  
    Ich vergaß meine Wut auf Sonnenschein, meine Trauer wegen Madding und mein Schuldgefühl gegenüber den Ordensbewahrern. Ich vergaß alles, außer diesem Namen.

  


  
    Nahadoth.

  


  
    Wir haben seinen Namen nie vergessen.

  


  
    Heutzutage gibt es auf der Welt zwei große Kontinente, aber es waren einmal drei: Hochnord, Senm und das Maroland. Maro war der kleinste der drei, aber auch der bedeutendste. Seine Bäume erstreckten sich tausend Fuß in die Höhe. Er beherbergte Blumen und Vögel, die es nirgendwo anders gab. Seine Wasserfälle waren so riesig, dass man behauptete, ihre Gischt sei noch am anderen Ende der Welt spürbar.


    Die einhundert Clans meines Volkes - das damals noch »Maro« hieß und nicht »Maroneh« - lebten im Überfluss und waren mächtig. Nach dem Krieg der Götter wurden diejenigen bevorzugt, die Bright Itempas über andere Götter gestellt hatten. Dazu gehörten die Amn, das inzwischen ausgestorbene Volk der Ginij und wir. Die Amn wurden von der Arameri-Familie regiert. Ihre Heimat war Senm, aber sie hatten ihre Hochburg auf unsere Einladung hin in unserem Land gebaut. Wir waren schlauer als die Ginij. Allerdings zahlten wir den Preis für unsere gerissenen politischen Aktivitäten.

  


  
    Denn es gab eine Art Aufstand. Eine große Armee marschierte mit der Absicht, die Arameri-Familie zu stürzen, über das Maroland hinweg. Das war dumm, ich weiß, aber derartige Dinge geschahen damals. Es hätte nur ein weiteres Massaker gegeben, nur eine weitere Fußnote in der Geschichte, wenn die Arameri-Familie nicht die Kontrolle über eine ihrer Waffen verloren hätte.


    Es handelte sich um den Lord der Finsternis — Bruder und ewiger Feind des Bright Itempas. Er war geschwächt und beeinträchtigt, aber dennoch unvorstellbar mächtig. Und er schlug ein Loch in die Erde. Dadurch entstanden Erdbeben und Flutwellen, die das Maroland in Stücke rissen. Der gesamte Kontinent versank im Meer, und fast alle Einwohner starben.


    Die wenigen Maro, die überlebten, ließen sich auf einer winzigen Halbinsel des Semn-Kontinents nieder. Die Arameri hatten sie ihnen als Beileidsbekundung für ihre Verluste überlassen. Wir begannen, uns Maroneh zu nennen. In der Sprache, die wir einst benutzten, bedeutete das: »die um Maro weinen«. Wir benannten unsere Töchter nach Trauer und unsere Söhne nach Zorn; wir diskutierten, ob es sinnvoll war, unser Volk wieder aufzubauen. Wir dankten Itempas dafür, dass er wenigstens eine Handvoll von uns gerettet hatte. Gleichzeitig hassten wir die Arameri, weil sie dieses Gebet überhaupt erst notwendig gemacht hatten.


    Obwohl der Rest der Welt ihn beinahe vergaß — lediglich in ketzerischen Sekten und Gruselgeschichten für Kinder tauchte er noch auf —, blieb der Name unseres Zerstörers immer in unserer Erinnerung.

  


  
    Nahadoth.

  


  
    »Ich habe versucht«, sagte Sonnenschein, »Iihm gegenüber mein Bedauern zum Ausdruck zu bringen.«


    Das ließ mich von einem Schock in den anderen fallen. »Wie bitte?«


    Sonnenschein stand auf. Ich hörte, wie er einige Schritte ging. Wahrscheinlich war er zu der niedrigen Mauer gegangen, die am Rande des Daches stand. Seine Stimme vermischte sich mit dem Wind und den nächtlichen Geräuschen der Stadt, kam aber deutlich genug bei mir an. Seine Aussprache war präzise, ohne Betonung und in perfekter Tonlage. Er sprach wie ein Adliger, den man ausgebildet hatte, um Reden zu halten.


    »Du wolltest wissen, weshalb man mich mit Sterblichkeit bestraft hat«, sagte er. »Du hast Si'eh danach gefragt.«


    Ich riss meine Gedanken von der endlosen Wiederholung Nahadoth, Nahadoth, Nahadoth los. »Nun ... ja.«

  


  
    »Meine Schwester«, sagte er. »Ich habe sie getötet.«

  


  
    Ich erstarrte. Natürlich. Enefa, die Göttin der Erde und des Lebens, hatte sich mit ihrem Bruder Nahadoth, dem Lord der Finsternis, gegen Itempas verschworen. Itempas hatte sie wegen ihres Verrats getötet und Nahadoth den Arameri als Sklaven übergeben. Das war eine berühmte Geschichte.

  


  
    Es sei denn ...

  


  
    Ich leckte mir über die Lippen. »Hat sie ... etwas getan, um dich zu provozieren?«


    Der Wind drehte sich. Seine singende, weiche Stimme wurde zu mir getragen, dann wieder fort, dann wieder zurück. »Sie hat ihn mir weggenommen.« »Sie ...« Ich hielt inne.

  


  
    Das wollte ich nicht verstehen. Nahadoth war das Monster in der Finsternis, der Feind alles Guten in der Welt. Ich wollte ihn nicht einmal als den Bruder des Herrn des Lichts ansehen, geschweige denn als seinen ...


    Aber ich hatte zu viel Zeit unter Gottkindern verbracht. Ich hatte erlebt, dass sie lüstern waren und hassten wie Sterbliche, dass sie sich wie Sterbliche gegenseitig verletzten, dass sie kleinlich und nachtragend waren wie Sterbliche und dass sie sich gegenseitig wie Sterbliche der Liebe wegen töteten ...

  


  
    Zitternd stand ich auf.

  


  
    »Willst du damit sagen, dass du den Krieg der Götter angefangen hast?«, fragte ich. »Willst du damit sagen, dass du den Lord der Finsternis geliebt hast... liebst. Willst du damit sagen, dass er jetzt frei ist und dass er dir das hier angetan hat?«


    »Ja«, sagte Sonnenschein. Dann stieß er zu meiner Überraschung ein kurzes Gelächter aus. Es war so voller Bitterkeit, dass seine Stimme kurz schwankte und zitterte. »Das ist genau das, was ich sagen will.«


    Meine Handflächen schmerzten, weil meine Hände den Stock fest umklammerten. Ich ging wieder in die Hocke und steckte den Stock in den Kies, damit ich nicht die Balance verlor. Dabei drückte ich meine Stirn gegen das glatte, alte Holz. »Das glaube ich dir nicht«, flüsterte ich. Das konnte ich nicht glauben. So sehr konnte ich mich nicht in der Welt, den Göttern und einfach allem irren. Die gesamte Menschheit konnte sich nicht so sehr irren.

  


  
    Oder doch?

  


  
    Sonnenschein wandte sich zu mir. Ich hörte, wie sich der Kies unter seinen Füßen bewegte.

  


  
    »Liebst du Madding?«, fragte er.


    Die Frage kam völlig unerwartet und hatte mit unserer Diskussion überhaupt nichts zu tun. Deshalb dauerte es einige Sekunden, bevor mein Mund in Aktion trat. »Ja. Gute Götter, natürlich liebe ich ihn. Aber warum fragst du mich das jetzt?«

  


  
    Kies knirschte rhythmisch. Er kam zu mir herüber. Seine warmen Hände ergriffen meine, die immer noch den Stock umklammerten. Ich war völlig überrumpelt. Er löste meine Hände von dem Stock und half mir auf die Füße. Dann tat er eine Weile nichts. Er schaute mich nur an. Erst zu spät wurde mir klar, dass ich lediglich einen Seidenmorgenmantel trug. Der Winter war dieses Jahr mild, und der Frühling kam zu früh, aber die Nacht wurde allmählich kalt. Ich hatte Gänsehaut, und meine Brustwarzen zeichneten sich unter der Seide ab. In meinem Haus hatte ich genauso wenig getragen, oder noch weniger; für mich war Nacktheit nichts Aufreizendes - und Sonnenschein hatte nie das leiseste Interesse gezeigt. Jetzt aber war ich mir seines Blicks äußerst bewusst... und er störte mich. Diese Art des Unbehagens hatte ich in seiner Gegenwart noch nie erlebt.


    Er beugte sich zu mir. Seine Hände glitten an meinen Armen hinauf. Seine Hände waren warm, beinahe tröstend. Ich wusste nicht, was er vorhatte, bis er mit seinen Lippen meine streifte. Erschreckt versuchte ich, mich ihm zu entziehen. Seine Hände packten fester zu - nicht fest genug, um mir Schmerz zuzufügen, aber es war eine deutliche Warnung. Ich erstarrte. Er näherte sich wieder und küsste mich.


    Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Sein Mund überredete meinen, sich zu öffnen. Derartige Geschicklichkeit hätte ich ihm nicht zugetraut. Seine Zunge tanzte an meinen Lippen. Ich konnte nicht anders, als mich entspannt gegen ihn sinken zu lassen. Wenn er den Kuss erzwungen hätte, hätte ich ihn gehasst. Ich hätte mich gewehrt. Stattdessen war er zärtlich - auf eine unnatürliche, zu perfekte Weise zärtlich. Sein Mund schmeckte nach nichts. Das war seltsam und betonte irgendwie seine NichtMenschlichkeit. Es war ganz anders, als Madding zu küssen. Es gab keinen Geschmack von Sonnenscheins Seele. Doch als seine Zunge meine berührte, zuckte ich ein wenig zusammen, weil es sich gut anfühlte. Das hatte ich nicht erwartet. Seine Hände glitten zu meiner Taille, zu meinen Hüften und zogen mich näher heran. Ich atmete seinen merkwürdigen Geruch nach scharfen Gewürzen ein. Die Hitze und Stärke seines Körpers unterschieden sich so sehr von Madding. Es war beunruhigend, es war interessant. Seine Zähne kratzten an meiner Unterlippe. Ich erschauerte, und diesmal nicht nur vor Angst.

  


  
    Er hatte seine Augen nicht geschlossen. Ich spürte, wie sie mich beobachteten, mich abschätzten. Sie waren trotz der Hitze seines Mundes kalt.


    Er zog sich zurück und atmete tief ein. Langsam stieß er den Atem aus. Dann sagte er mit schrecklich leiser Stimme: »Du liebst Madding nicht.«


    Ich erstarrte.


    »Sogar jetzt willst du mich auch.« In seiner Stimme lag so viel Verachtung. Jedes seiner Worte triefte vor Gift. Ich hatte von ihm noch nie so viel Gefühl gehört — und alles war nur Hass. »Seine Macht fasziniert dich. Das Ansehen, einen Gott als Liebhaber zu haben. Vielleicht bist du ihm in deiner kleinen Art und Weise sogar zugetan. Aber das bezweifle ich, da anscheinend jeder Gott recht ist.« Er stieß einen kleinen Seufzer aus. »Ich kenne die Gefahren, wenn man sich mit deinesgleichen einlässt, nur zu gut. Ich habe meine Kinder gewarnt und versucht, ihnen zu befehlen, sich fernzuhalten. Aber Madding ist stur. Ich beklage den Schmerz, den er empfinden wird, wenn er endlich begreift, wie wenig du seiner Liebe wert bist.«


    Ich stand da wie vom Donner gerührt. Für einen langen, entsetzlichen Moment glaubte ich ihm. Sonnenschein war — entmachtet oder nicht — der Gott, den ich mein ganzes Leben verehrt hatte, weil man mich so erzogen hatte. Natürlich hatte er recht. Hatte ich bei Maddings Angebot vorhin nicht gezögert? Mein Gott hatte mich beurteilt und nicht für gut befunden. Das tat weh.

  


  
    Dann setzte mein Verstand wieder ein, und ich wurde unendlich wütend.


    Ich stand immer noch rücklings an die Zisternenstrebe gelehnt. Das gab mir genug Rückhalt. Ich legte meine Hände auf Sonnenscheins Brust und stieß ihn mit aller Kraft zurück. Er stolperte rückwärts und machte ein überraschtes Geräusch. Ich folgte ihm und vergaß all meine Angst und meine Verwirrung, weil ich vor Wut kochte.


    »Das ist dein Beweis?« Meine Hände fanden seine Brust, und ich stieß ihn erneut fort. Dabei setzte ich mein ganzes Gewicht ein und war höchst befriedigt, als ich ihn grunzen hörte. »Deshalb glaubst du, dass ich Madding nicht liebe? Du bist anziehend, Sonnenschein, und ich gebe zu, dass du verdammt gut küssen kannst. Aber glaubst du allen Ernstes, dass du Madding in meinem Herzen das Wasser reichen könntest?« Ich lachte, und meine Stimme hallte scharf in meinen Ohren wider. »O Götter, er hatte recht! Du hast wirklich keine Ahnung von Liebe.«


    Ich drehte mich um, murmelte vor mich hin und ging zurück zur Dachfalltür.

  


  
    »Warte«, sagte Sonnenschein.

  


  
    Ich ignorierte ihn und ließ meinen Stock in knappen, ärgerlichen Halbkreisen vor mir schwingen. Seine Hand erwischte meinen Arm und diesmal versuchte ich fluchend, ihn abzuwehren.

  


  
    »Warte«, sagte er und ließ mich nicht los. Er wandte sich von mir ab und beachtete meine Wut nicht. »Hier ist jemand.« »Was versuchst du ...« In dem Moment hörte ich es auch und erstarrte. Neben der Dachklappe knirschten Schritte auf dem Kies.


    »Oree Shoth?« Die Stimme war männlich, kühl und dunkel wie die Spätwinternacht. Ich hatte sie schon einmal gehört, erkannte sie aber nicht.


    »J-ja«, sagte ich. Ich fragte mich, ob das ein Mitglied von Maddings Gruppe war. Außerdem fragte ich mich, wie viel er gesehen und gehört hatte - Sonnenscheins Kuss? Sein Geständnis? Ich riss meinen Arm los und entfernte mich von Sonnenschein. Dabei versuchte ich, mich zu beruhigen. Ich stellte sicher, dass der Morgenmantel geschlossen war, und warf meine zerzausten Locken zurück. Außerdem versuchte ich, freundlich zu erscheinen, obwohl ich immer noch ärgerlich war. »Sucht Ihr mich?«

  


  
    »Ja. Obwohl ich gehofft hatte, Euch allein anzutreffen.«

  


  
    Plötzlich bewegte Sonnenschein sich und stellte sich vor mich. Ich versuchte, den Mann durch seine recht einschüchternde Statur hindurch zu verstehen. Ich öffnete meinen Mund, um ihn anzuschreien, denn ich war zu wütend für Höflichkeiten oder Respekt - aber dann hielt ich inne.


    Es war nur ganz schwach. Ich musste die Augen zusammenkneifen, weil ich unsicher war. Aber Sonnenschein hatte angefangen, zu glühen.

  


  
    »Oree«, sagte er, ruhig wie immer. »Geh ins Haus.«

  


  
    Vor lauter Angst sagte ich nichts von dem, was ich vorgehabt hatte zu sagen. »E-er steht zwischen mir und der Tür.«

  


  
    »Ich werde ihn entfernen.«

  


  
    »Das würde ich dir nicht raten«, sagte der Mann unbeeindruckt. »Du bist kein Gottkind.«

  


  
    Sonnenschein seufzte. Unter anderen Umständen hätte seine Verärgerung mich amüsiert. »Nein«, versetzte er. »Das bin ich nicht.«


    Noch bevor ich etwas sagen konnte, war er verschwunden. Die Stelle vor mir, an der er gerade noch gestanden hatte, war kalt. Magie glühte kurz auf. Es war etwas, das durch den Schleier von Sonnenscheins Körper verdeckt wurde. Dann folgten blitzschnelle Bewegungen, Stoff zerriss und Fleisch kämpfte gegen Fleisch. Etwas Nasses spritzte gegen mein Gesicht. Ich zuckte zurück.

  


  
    Dann war es still.

  


  
    Ich blieb einen Moment bewegungslos stehen. Mein eigener Atem klang laut und schnell in meinen Ohren. Ich lauschte. Beinahe fürchtete ich, ein bekanntes Geräusch zu hören: Körper, die auf dem Kopfsteinpflaster der Straße drei Stockwerke tiefer aufschlugen. Aber ich war von schrecklicher Stille umgeben.


    Dann verlor ich die Nerven. Ich rannte zu der Dachklappe, riss sie auf, warf mich ins Haus und schrie.
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    »Ein Fenster öffnet sich«


    (Kreide auf Beton)


    

  


  


  
    Einige Dinge hat er mir über sich erzählt. Nicht alles natürlich — einiges hatte ich von anderen Göttern erfahren oder durch alte Geschichten meiner Kindheit. Aber das meiste hatte er mir einfach erzählt. Es lag nicht in seiner Natur, zu lügen.


    In dem Zeitalter der Drei war alles völlig anders. Es gab viele Tempel, aber nur wenige heilige Schriften. Diejenigen, die einen anderen Glauben hatten, wurden nicht verfolgt. Die Sterblichen liebten die Götter, die ihnen gefielen — manchmal sogar mehrere gleichzeitig —, und niemand nannte es Ketzerei. Wenn es Auseinandersetzungen wegen bestimmter Uberlieferungen oder Magie gab, konnte man einfach ein ortsansässiges Gottkind anrufen und nachfragen. Es war sinnlos, irgendwelchen Göttern gegenüber Besitzansprüche stellen zu wollen, wenn es doch genug für alle gab.


    In dieser Zeit wurden die ersten Dämonen geboren. Es handelte sich um Nachkommen von sterblichen Menschen und unsterblichen Göttern. Sie waren weder das eine noch das andere und besaßen dennoch die größten Geschenke von beiden. Eins dieser Geschenke war die Sterblichkeit. Ich finde zwar, dass es sehr merkwürdig ist, sie ein Geschenk zu nennen, aber damals dachten die Menschen anders. So oder so — alle Dämonen besaßen sie.

  


  
    Aber denkt einmal darüber nach, was das bedeutet: Alle Dämonen starben.


    Das ergibt keinen Sinn, nicht wahr? Nur selten geraten Kinder ausschließlich nach einem Elternteil; und Geschwister sind, auch, wenn sie nach demselben Elternteil geraten, immer noch verschieden. Hätten nicht einige der Dämonen die Unsterblichkeit ihres göttlichen Elternteils erben müssen? Die Magie erhielten sie auf jeden Fall im Überfluss: Schreiber und Knochenbieger, Propheten und Schattenbeschicker - all diese Dinge nehmen wir heute als selbstverständlich hin. All dies wurde den Sterblichen nur durch die Dämonen zuteil. Sogar wenn die Dämonen sich göttliche Liebhaber zulegten und Kinder gebaren, alterten diese Kinder und starben.


    Für uns war das göttliche Erbe ein Segen. Bei den Göttern hingegen verdammte ein einzigerTropfen sterblichen Blutes ihre Kinder zum Tode.

  


  
    Scheinbar begriff für sehr lange Zeit niemand, was das bedeutete

  


  
    Ich stolperte viel schneller als für mich gut war die Treppen hinunter. Schließlich hatte ich nie Gelegenheit gehabt, mir Maddings Treppen einzuprägen. Mir folgten Paitya, das Gottkind mittleren Alters, Kitr, die bei meinem Schrei aus dem Nirgendwo auftauchte und ausnahmsweise einmal sichtbar war — und Madding. Zwei weitere Gestalten stießen im Schwimmbeckenzimmer zu uns: eine hochgewachsene, sterbliche Frau, die fast ebenso viele Gotteswörter leuchten ließ wie Previt Rimarn, und ein schlanker Windhund, der vor meinen Augen weiß glühte. Ich erreichte die Haustür. Oben erschollen weitere Rufe. Ich hatte das ganze Haus aufgeweckt.

  


  
    Wenn meine Gedanken nicht mit dieser schrecklichen Stille erfüllt gewesen wären, hätte ich vielleicht ein schlechtes Gewissen gehabt.


    »Oree!« Hände packten mich, noch bevor ich drei Schritte aus der Haustür gemacht hatte. Ich kämpfte gegen sie an. Ein verschwommenes Blau wurde zu Madding. »Du solltest das Haus nicht verlassen, verdammt.«


    »Ich muss ...« Ich zappelte, um Madding zu umrunden. »Er ...«


    »Er - wer? Oree ...« Plötzlich schwieg Madding. »Warum ist auf deinem Gesicht Blut?«


    »Blut?« Meine Panik brach ab. Dennoch zitterte meine Hand, die ich zu meinem Gesicht führte, schrecklich. Auf dem Dach war etwas Nasses in mein Gesicht gespritzt. Das hätte ich beinahe vergessen. Ich dachte, es wäre Tau oder Schweiß gewesen.


    Paitya wurde ein paar Schritte entfernt sichtbar und leuchtete. Er hatte sich hingehockt, um etwas am Boden zu betrachten. Ich konnte es nicht sehen, aber der düstere Ausdruck auf seinem Gesicht war unmissverständlich.

  


  
    »Hier ist noch viel mehr Blut.«

  


  
    Madding schaute sich mit weit aufgerissenen Augen um. Er wandte sich wieder an mich und runzelte die Stirn. »Was ist passiert? Wo warst du? Oben auf dem Dach?« Plötzlich wurden die Falten auf seiner Stirn noch tiefer. »Hat Vater dir etwas angetan? So wahr mir ...«


    Kitr, die die Straße mit den Augen nach Gefahr abgesucht hatte, sah uns beide scharf an. »Du hast es ihr erzählt?«

  


  
    Madding beachtete sie nicht, obwohl ich sein bestürztes Zusammenzucken bemerkte. Er drehte mich hin und her und suchte nach Verletzungen. »Mir geht es gut«, sagte ich und drückte meinen Stock gegen seine Brust. Langsam beruhigte ich mich. »Mir geht es gut. Aber ja, ich war auf dem Dach. Mit ... mit Sonnenschein. Da war jemand ... ein Mann. Ich konnte ihn nicht sehen, also muss er ein Sterblicher gewesen sein. Er kannte meinen Namen, sagte, dass er nach mir gesucht habe und mich alleine treffen wollte ...«


    Paitya fluchte und stand auf. Er zog seine Augen zusammen und suchte die Gegend ab. »Seit wann kommen die Ordensbe- wahrer über das verdammte Dach? Normalerweise haben sie Verstand genug, uns nicht zu verärgern.«


    Madding murmelte etwas in der Sprache der Götter; es wand sich und spitzte sich zu, wie ein Fluch. »Was ist passiert?«


    »Sonnenschein«, sagte ich. »Er hat mit dem Mann gekämpft. Da war Magie ...« Ich umklammerte Maddings Arme. Meine Finger schlössen sich um den Stoff seines Hemdes. »Mad, der Mann hat ihn irgendwie mit Magie getroffen. Ich glaube, das war der Ursprung des Blutes. Ich glaube, dann hat Sonnenschein ihn gepackt und ihn vom Dach gezogen. Aber ich habe nicht gehört, wie sie aufgeschlagen sind.«


    Madding hatte seinen Kameraden bereits erste Zeichen gegeben. Er ließ sie ums Haus und in den nahegelegenen Straßen suchen. Kitr blieb in der Nähe, genau wie Paitya. Madding brauchte eigentlich keine Leibwächter. Aber ich. Wahrscheinlich hatte er sie angewiesen, mich wegzuzaubern, falls es einen Kampf geben sollte.


    »Ich werde diese Weiße Halle dem Erdboden gleichmachen«, knurrte Madding und schob mich in Richtung Haustür. Seine menschliche Gestalt flackerte blau. »Wenn sie es gewagt haben, mein Haus anzugreifen, meine Leute ...«

  


  
    »Er hatte es nicht auf Sonnenschein abgesehen«, murmelte ich. Im Nachhinein wurde mir etwas klar. Ich blieb stehen und umklammerte Maddings Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Mad, der Mann suchte gar nicht nach Sonnenschein! Wenn er ein Ordensbewahrer wäre, wäre sein Ziel doch Sonnenschein gewesen, nicht wahr? Sie wissen, dass er die Männer in Südwurzel getötet hat.« Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir. »Ich glaube nicht, dass dieser Mann ein Ordensbewahrer war.«


    Mir entging nicht der alarmierte Ausdruck, der über Maddings Gesicht huschte. Er tauschte einen Blick mit Kitr, die genauso besorgt aussah. Dann drehte Kitr sich um und schaute eine der Sterblichen an: die Schreiberin. Diese nickte und kniete sich hin. Dann zog sie aus ihrer Jacke einen Papierblock und entfernte die Schutzkappe eines dünnen Pinsels.


    »Ich werde auch einmal nachsehen«, sagte das Gottkind mittleren Alters und verschwand. Madding zog mich an sich, hielt mich mit einem Arm fest und sorgte dafür, dass der andere frei blieb, falls es Ärger gab. Ich versuchte, mich hier sicher zu fühlen. Ich befand mich in den Armen eines Gottes und wurde von einem halben Dutzend weiterer Götter beschützt. Doch meine Nerven lagen blank, und die Panik wollte nicht weichen. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass etwas ganz und gar nicht stimmte, dass jemand uns beobachtete, dass etwas passieren würde. Ich spürte es mit jeder Faser meines Körpers.


    »Da ist keine Leiche«, sagte Paitya und gesellte sich zu uns. Ich sah, wie hinter ihm Gottkinder immer wieder auf der Straße, auf umliegenden Fensterbänken oder am Rand eines Daches auftauchten und gleich wieder verschwanden. »Gemessen an der Menge Blut, sollte sich dort eine befinden, aber da ist nichts. Nicht einmal, äh, Teile.«

  


  
    »Ist es ...« Ich hatte Schwierigkeiten, mich bemerkbar zu machen, weil die Worte von Maddings Schulter erstickt wurden.


    »Es ist seins.« Paitya warf einen Blick über die Schulter auf den Windhund, der gerade an der Stelle schnupperte. Der Hund sah hoch und nickte als Bestätigung ernst. »Ohne jeden Zweifel. Das Blut ist in weitem Umkreis verspritzt, als ob es geworfen wurde oder von oben herabgefallen ist. Aber gelandet ist er hier nicht.«


    Madding murmelte etwas in seiner Sprache, schwenkte dann aber um auf Senmitisch, damit ich ihn verstehen konnte. »Er muss eine Waffe benutzt haben. Oder Magie, wie du gesagt hast.« Er sah mich an und runzelte verärgert die Stirn. »Er ist jetzt machtlos. Er muss gewusst haben, dass er gegen einen Schreiber keine Chance hat, wenn der Mann einer war. Auf dem Dach eines Hauses, das voller Gottkinder ist — warum hat er nicht einfach um Hilfe gerufen? Sturer Mistkerl.«


    Ich schloss meine Augen und lehnte mich an Madding. Ich fühlte mich plötzlich schwach. Zu spät wurde mir klar, dass auch ich um Hilfe hätte rufen können. Allerdings hätte ich dafür wahrscheinlich zu viel Angst gehabt. Sonnenschein wiederum hatte überhaupt keine Angst gehabt. Er wollte keine Hilfe. Wieder einmal hatte er sich blindlings in eine gefährliche Situation gestürzt und sein Leben aufs Spiel gesetzt, nur um seine frühere Macht kosten zu können. Diesmal hatte er es zwar zu meinen Gunsten getan, aber wurde es dadurch besser? Gottkinder respektierten das Leben; das schloss ihr eigenes ein. Sie waren auch unsterblich, aber wenigstens versuchten sie, sich zu verteidigen oder einem Schlag auszuweichen, wenn sie angegriffen wurden. Außerdem versuchten sie, wenn sie sich wehrten, den anderen nicht zu töten.

  


  
    »Der Lord der Finsternis hätte ihn einfach töten sollen«, sagte ich. Madding zog überrascht seine Augenbrauen hoch. Ich schüttelte meinen Kopf. »Mit ihm stimmt etwas nicht, Mad. DenVerdacht hatte ich schon immer, aber heute Abend ...«


    Mir fiel das Schwanken in Sonnenscheins Stimme ein, als er seine Rolle bei dem Krieg der Götter gestand und über die Rache seines früheren Liebhabers sprach. Es war nur ein kurzer Moment der Unsicherheit gewesen, ein Riss in dem Gestein seiner Persönlichkeit. Aber es ging tiefer, oder nicht? Seine Gleichgültigkeit seinem Fleisch gegenüber ... wie genau war er eigentlich vor all den Monaten tot in meine Abfalltonne geraten? Der bösartige Kuss, den er mir gegeben hatte. Seine noch bösartigeren Worte hinterher, die mir die Schuld an der Doppelzüngigkeit der menschlichen Rasse gaben.


    Er war der Gott der Ordnung und Stabilität, die Verkörperung von Perfektion, Frieden und ruhiger Vernunft. Zumindest war er es einst gewesen. Aber hier im Reich der Sterblichen war er zu einem Mann geworden, der alles andere als ruhig und vernünftig war. Sonnenschein hatte nichts mit Itempas gemeinsam, weil er nicht Itempas war. Nichts an meiner anständigen Maro-Erziehung würde mich dazu bringen, ihn als diesen zu akzeptieren. Von wegen Gott, ich war nicht einmal sicher, ob er bei Verstand war.


    Madding seufzte. »Nahadoth wollte ihn töten, Oree. Auch viele meiner Geschwister wollten das nach dem, was er getan hatte. Aber die Drei erschufen dieses Universum — wenn einer von ihnen stirbt, endet alles. Also wurde er hierhergeschickt, wo er am wenigsten Schaden anrichten kann. Und vielleicht ...« Er hielt inne. Da war wieder diese Sehnsucht in seiner Stimme. Hoffnung, die sich nicht unterdrücken ließ. »Vielleicht kann er ... sich bessern. Seine Fehler einsehen. Ich weiß es nicht.«

  


  
    »Er sagte, dass er versucht hat, sich zu entschuldigen. Bei ...

  


  
    bei...«Ich erschauerte. Wir vergaßen seinen Namen nicht, aber wir sprachen ihn auch nicht aus. Nur, wenn es nicht anders ging. »... dem Lord der Finsternis.«


    Madding kniff überrascht die Augen zusammen. »Ach wirklich? Das ist mehr, als ich je von ihm erwartet hätte.« Er wurde ernst. »Dennoch bezweifle ich, dass es etwas nützt. Er hat meine Mutter getötet, Oree. Er hat sie vergiftet und ihren Körper verstümmelt. In den darauf folgenden Jahrtausenden tötete er diejenigen von uns, die es wagten, zu protestieren, oder warf sie ins Gefängnis. Es wird etwas mehr als nur einer Entschuldigung bedürfen, um das wiedergutzumachen.«


    Ich streckte meine Hand nach Maddings Gesicht aus und las seinen Ausdruck mit meinen Fingern. Dadurch erfuhr ich, was ich bisher übersehen hatte. »Du bist immer noch zornig deswegen.«


    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Natürlich bin ich das. Ich liebte sie! Aber ...« Er seufzte schwer und beugte sich vor, um seine Stirn an meine zu drücken. »Ich habe ihn auch einmal geliebt.«


    Ich legte meine Hände um sein Gesicht und wünschte mir, dass ich ihn trösten könnte. Aber das hier war eine Familienangelegenheit zwischen Vater und Sohn. Sonnenschein musste das Problem lösen, wenn wir ihn jemals fanden.

  


  
    Eins allerdings konnte ich tun.


    »Ich werde bleiben«, sagte ich.

  


  
    Er schrak zusammen, wich ein Stück zurück und starrte mich an. Natürlich wusste er, wovon ich sprach. Es dauerte eine Weile, bevor er sagte: »Bist du sicher?«

  


  
    Ich hätte beinahe gelacht. Innerlich zitterte ich. Das lag nicht nur an der abklingenden Panik. »Nein. Aber ich glaube auch nicht, dass ich das jemals sein werde. Ich ... weiß einfach nur, was mir das Wichtigste ist.« Dann lachte ich, weil mir klarwurde, dass Sonnenschein mir mit dem furchtbaren Kuss und seiner verbalen Herausforderung bei dieser Entscheidung geholfen hatte. Auch ich liebte Madding. Ich wollte mit ihm zusammen sein, obwohl es das Ende des Lebens bedeutete, für das ich so hart gearbeitet hatte, und das Ende meiner Unabhängigkeit. Schließlich bedeutet Liebe, Kompromisse einzugehen. Ich vermutete, dass dies etwas war, das Sonnenschein nicht verstand.


    Maddings Gesicht war ernst. Er nickte und akzeptierte meine Entscheidung. Mir gefiel, dass er nicht lächelte. Ich glaube, er wusste, wie viel diese Entscheidung mich kostete.


    Stattdessen seufzte er kurz darauf und warf Kitr einen Blick zu. Sie hatte in den letzten Minuten geflissentlich mehr auf die Straße geachtet als auf uns.


    »Ich werde alle hereinrufen«, sagte er. »Mir gefällt das nicht. Kein reiner Schreiber wäre in der Lage, sich vor uns zu verstecken. Er hätte uns nicht so nahe kommen dürfen.« Erneut warf er einen Blick in die Richtung der Blutspritzer. »Außerdem spüre ich Vater nirgendwo. Das gefällt mir am allerwenigsten.«


    »Ich spüre ihn auch nicht«, sagte Kitr. »Es gibt einige unter uns mit der Macht, ihn zu verstecken, aber warum sollten sie? Es sei denn ...« Sie schaute mich an. Ein Blick genügte, um mich einzuschätzen und den Gedanken zu verwerfen. »Meinst du, es hat etwas mit Rolie zu tun? Deine Sterbliche da hat zwar die Leiche gefunden, aber was hat das damit zu tun?«

  


  
    »Ich weiß es nicht, aber ...«

  


  
    »Wartet. Da ist etwas ...«, erscholl es von der anderen Seite der Straße. Ich folgte der Stimme und sah Maddings Schreiberin. Sie sah an einem der Gebäude in der Nähe hoch und hielt ein Blatt Papier in der Hand. Viele einzelne Siegel waren in die Ecken gezeichnet. In der Mitte standen drei Reihen Gotteswörter. Ich schaute genauer hin und sah, dass eins der Gotteswörter und ein Siegel in der oberen rechten Ecke heller glühten. Die Schreiberin, die offensichtlich wusste, was das bedeutete, schnappte nach Luft und trat mehrere Schritte zurück. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, da dort keine Gotteswörter standen. Ihre Stimme aber war voller Entsetzen. »O Götter. Ich wusste es! Passt auf! Ihr alle, passt ...«

  


  
    Und plötzlich brach die Hölle los.


    Da waren Löcher.

  


  
    Sie öffneten sich überall um uns herum mit einem Geräusch wie zerreißendes Papier. Es waren perfekte, dunkle Kreise. Einige lagen auf dem Boden, andere befanden sich an den Wänden und wieder andere hingen frei in der Luft. Eins öffnete sich unter den Füßen der Schreiberin, kaum dass ihre letzten Worte ihre Lippen verlassen hatten. Sie hatte nicht einmal genug Zeit, um zu schreien, fiel hinein und verschwand. Ein anderes erwischte Kitr, die versucht hatte, zu Madding zu rennen. Das Loch öffnete sich zwischen zwei Schritten. Dann war sie fort. Der Windhund fluchte auf Mekatisch und schlug einen Haken um das erste Loch, das sich vor seinen Pfoten öffnete. Dann öffnete sich ein anderes über ihm. Ich sah, wie sich sein kurzes Fell sträubte. Er wurde nach oben gezogen, stieß ein letztes Winseln aus und wurde ebenfalls eingesogen.


    Bevor ich reagieren konnte, stieß Madding mich von sich und in den Eingang seines Hauses hinein. Ich stolperte über die Stufe vor dem Eingang, drehte mich um und wollte etwas sagen. Da sah ich, dass sich hinter ihm ein Loch öffnete. Ich spürte den Sog. Er war kräftig genug, mich einen Schritt nach vorne zu zerren, nachdem ich stehen geblieben war.

  


  
    Nein! Ich packte den verzierten Türgriff mit einer Hand, damit ich Halt hatte. Dann hob ich meinen Gehstock und hoffte, dass Madding ihn ergreifen konnte. Madding strengte sich mit weit aufgerissenen Augen und gebleckten Zähnen an, in meine Richtung zu kommen. Das Geräusch klingelnder Glöckchen war kaum zu hören, weil es von dem Loch verschluckt wurde.


    Er formte Worte mit den Lippen, die ich nicht hören konnte. Er biss seine Zähne zusammen, dann hörte ich ihn nach Art der Götter in meinem Kopf. GEH REIN!


    Gleich darauf flog er rückwärts, als ob eine große, unsichtbare Hand ihn um die Taille gepackt und weggezerrt hätte. Das Loch verschwand. Er war weg.


    Ich tastete über den Türgriff. Mein Atem ging schnell und klang laut in meinen Ohren. Meine Handflächen waren voller Schweiß. Dadurch verlor ich meinen Stock, der laut klappernd auf den Boden fiel. Ich hörte niemand anderen in der Straße. Ich war allein. Bis auf die Löcher, die überall um mich herum schwebten und dunkler waren als das Schwarze meiner Blindheit.


    Endlich gelang es mir, die Tür zu öffnen, und ich rannte ins Haus; weg von den Löchern — hin zu der sauberen, leeren Dunkelheit, in der ich zwar blind war, aber wenigstens die Gefahren kannte, denen ich begegnete.


    Ich schaffte drei Schritte ins Haus hinein. Dann riss die Luft hinter mir auf. Ich verlor den Halt und flog rückwärts. Ein Geräusch, das wie zitterndes Metall klang, erfüllte die Welt, während ich mich überschlug und davongerissen wurde.
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    »Mädchen in Dunkelheit«


    (Aquarell)


    

  


  


  
    In letzter Zeit waren meine Träume lebhafter als sonst. Sie sagten mir, dass dies geschehen würde, aber dennoch ... Dann erinnerte ich mich an etwas.


    In dem Traum male ich ein Bild. Ich verliere mich in den Farben des Himmels, der Berge und der Pilze, die diese Berge klein erscheinen lassen - das hier ist eine lebendige Welt voll merkwürdig er Blumen und Pilze; ich kann beinahe die Gerüche in der fremdartigen Luft riechen. Plötzlich öffnet sich meine Zimmertür. Meine Mutter kommt herein.


    »Was machst du?«, fragt sie. Ich bin immer noch halb verloren in den Bergen und den Pilzen, habe aber keine andere Wahl, als mich in diese Welt zurückzubegeben, in der ich nur ein blindes Mädchen bin, dessen Mutter das Beste für sie will. Unsere Ansichten darüber, was genau das Beste ist, stimmen allerdings nicht überein.


    »Ich male«, sage ich, obwohl das offensichtlich ist. Mein Magen hat sich abwehrend verkrampft, weil ich fürchte, dass jetzt eine Strafpredigt folgt.

  


  
    Sie seufzt nur und kommt näher. Dabei legt sie ihre Hand

  


  
    auf meine, damit ich weiß, wo sie sich befindet. Sie schweigt lange.


    Schaut sie sich das Gemälde an? Ich kaue auf meiner Unterlippe und wage kaum zu hoffen, dass dies der Fall ist. Vielleicht versucht sie ja zu verstehen, was ich tue. Sie hat mir noch nie gesagt, ich solle aufhören. Doch ich kann ihre Missbilligung förmlich schmecken, die wie faulige, alte Weintrauben auf meiner Zunge liegt. Sie hat allerdings in der Vergangenheit ein paar Bemerkungen in dieser Richtung gemacht. Male etwas Nützliches, etwas Hübsches. Etwas, das die Betrachter nicht stundenlang gefangen hält. Etwas, das nicht das scharfe, glühende Interesse der Priester weckt, wenn sie es zu Gesicht bekommen. Etwas Sicheres.


    Diesmal sagt sie nichts und streichelt nur meine Zöpfe. Schließlich wird mir klar, dass sie weder an mich noch an das Bild denkt. »Was ist los, Mama?«, frage ich.


    »Nichts«, sagt sie sehr leise. Ich begreife, dass sie mich gerade zum ersten Mal in meinem Leben angelogen hat.


    Mein Herz füllt sich mit kalter Angst. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht liegt es an dem Angstgeruch, der von ihr ausgeht, oder der Trauer, die dahinter steht. Vielleicht liegt es aber auch nur daran, dass meine redselige, fröhliche Mutter plötzlich so still ist.


    Also lehne ich mich an sie und schlinge meine Arme um ihre Hüfte. Sie zittert und ist nicht in der Lage, mir den Trost zu spenden, den ich suche. Ich nehme, so viel ich kann, und gebe ihr vielleicht ein klein wenig zurück.

  


  
    Einige Wochen später ist mein Vater gestorben.

  


  
    Ich schwebte in betäubender Leere, schrie und konnte mich nicht hören. Ich schlug meine Hände zusammen - und spürte nichts; noch nicht einmal, als ich meine Fingernägel hineingrub. Ich wollte erneut schreien, öffnete meinen Mund und atmete ein. Dennoch spürte ich keine Luft, die über meine Zunge strich oder meine Lungen füllte. Ich wusste, dass ich eingeatmet hatte. Ich zwang meine Muskeln, sich zu bewegen, und war der Meinung, dass sie reagierten. Doch ich spürte nichts.


    Nichts als schreckliche Kälte. Diese bitterliche Kälte muss- te eigentlich Schmerzen verursachen, aber ich war nicht in der Lage, diese zu spüren. Es war so kalt, dass man außer Zittern nichts tun konnte. Hätte ich aufrecht stehen können, wäre ich wegen der Kälte wahrscheinlich zu Boden gefallen. Wenn da nur ein Boden gewesen wäre, um hinzufallen ...


    Der sterbliche Geist ist für solche Dinge nicht geschaffen. Die fehlende Sicht machte mir nichts aus, aber keine Berührungen? Keine Geräusche? Keine Gerüche? Daran war ich gewöhnt. Ich brauchte das. Fühlten sich andere Menschen so, wenn sie erblindeten? Kein Wunder, dass sie solche Angst davor hatten.

  


  
    Ich liebäugelte damit, verrückt zu werden.

  


  
    »Ree-Kind«, sagt mein Vater und nimmt meine Hände. »Verlass dich nicht auf deine Magie. Ich weiß, die Versuchung wird allgegenwärtig sein. Es ist schön, sehen zu können, nicht wahr?«

  


  
    Ich nicke. Er lächelt.

  


  
    »Aber die Kraft kommt von innen«, fährt er fort. Er öffnet eine meiner kleinen Hände und zeichnet den gewundenen Fingerabdruck einer Fingerspitze nach. Es kitzelt, und ich muss lachen. »Wenn du sie oft benutzt, wirst du müde. Wenn du sie überhaupt benutzt - Ree-Kind, du könntest sterben.«


    Ich runzle verwirrt die Stirn. »Es ist doch nur Magie.« Magie ist hell und bunt. Magie ist ein hübsches Lied; herrlich, aber nicht lebensnotwendig. Nicht so wie Nahrung oder Wasser, Schlaf oder Blut.

  


  
    »Ja. Aber sie ist auch ein Teil von dir. Ein wichtiger Teil.« Er lächelt. Zum ersten Mal sehe ich, wie tief die Trauer heute in ihm sitzt. Er wirkt einsam. »Du musst das verstehen. Wir sind nicht wie andere Menschen.«

  


  
    Ich schrie mit meiner Stimme und meinen Gedanken. Götter können die Letzteren hören, wenn ein Sterblicher sich nur stark genug konzentriert. Auf diese Weise hören sie Gebete. Es kam keine Antwort — weder von Madding noch von jemand anderem. Obwohl ich umhertastete, fühlten meine Hände nichts. Würde ich es überhaupt spüren, wenn er an meiner Seite wäre? Ich wusste es nicht. Ich hatte solche Angst.

  


  
    »Fühl mal«, sagt mein Vater und führt meine Hand. Ich halte einen Pinsel aus dickem Pferdehaar in der Hand. Die Farbe daran stinkt wie Essig. »Schmecke den Geruch in der Luft. Lausche dem Kratzen des Pinsels. Dann glaube.« »Glauben ... woran?«

  


  
    »An das, was deiner Meinung nach geschehen wird. An das, was es deiner Meinung nach geben soll. Wenn du es nicht steuerst, wird es dich steuern, Ree- Kind. Vergiss das niemals.«

  


  
    Ich hätte die Stadt verlassen sollen Ich hätte im Haus bleiben sollen ich hätte den Previt kommen sehen müssen Ich hätte Sonnenschein im Dreck liegen lassen sollen Ich hätte in Nimaro bleiben und es niemals verlassen sollen

  


  
    »Die Farbe ist ein Schloss«, sagt mein Vater.

  


  
    Ich streckte meine Hände aus und stellte mir vor, dass sie zitterten.

  


  
    Ein Schloss?«, frage ich.

  


  
    »Ja. Die Macht steckt in dir und ist die meiste Zeit versteckt. Die Farbe öffnet einen Weg zu dieser Macht und erlaubt es dir, einiges davon auf die Leinwand zu bringen. Oder wo immer du es auch sonst anwenden willst. Wenn du älter wirst, wirst du immer neue Wege finden, um das Schloss zu öffnen. Malen ist nur die einfachste Methode.«


    »Oh.« Ich denke darüber nach. »Heißt das, dass ich meine Magie so wie du singen könnte?«

  


  
    »Vielleicht. Singst du gerne?«

  


  
    »Nicht so gerne, wie ich male. Außerdem klingt meine Stimme nicht so gut wie deine.«

  


  
    Er kichert. »Ich mag deine Stimme.«

  


  
    »Du magst alles, was ich tue, Papa.« Aber meine Gedanken wirbeln herum und sind von der Vorstellung fasziniert. »Heißt das, ich kann noch mehr außer den Bildern machen? Wie ...« Meine kindliche Vorstellungskraft kann die Möglichkeiten der Magie noch nicht ausloten. Noch gibt es keine Gottkinder in der Welt, die uns zeigen, was ihre Macht ausrichten kann. »... einen Hasen in eine Biene verwandeln? Oder Blumen blühen lassen?«


    Er schweigt einen Moment. Ich spüre seinen Widerwillen. Doch er hat mich noch nie angelogen; noch nicht einmal, wenn ich Fragen stelle, die er lieher nicht beantwortet.


    »Ich weiß es nicht«, sagt er schließlich. »Manchmal, wenn ich singe, wenn ich daran glaube, dass etwas Bestimmtes geschieht, dann geschieht es. Und manchmal...«


    Er zögert und sieht plötzlich beklommen aus. »Manchmal, wenn ich nicht singe, geschieht es ebenfalls. Es ist nicht der Glaube, der die Magie wirken lässt und auch nicht das Lied. Das Lied ist das Schloss, und der Glaube ist der Schlüssel.«


    Ich berühre sein Gesicht und versuche, sein Unbehagen zu verstehen. »Was ist los, Papa?«

  


  
    Er ergreift meine Hand, küsst sie und lächelt. Dennoch ist in ihm ein Hauch von Angst. »Nun, denk doch mal nach. Was würde geschehen, wenn du versuchst, etwas zu glauben, das es nicht gibt? Wenn du glaubst, dass ein Mann ein Fels ist? Wenn du glaubst, dass etwas Lebendiges etwas Totes ist?«

  


  
    Ich versuche, darüber nachzudenken, aber ich bin zu jung. Für mich hört sich das lustig an. Fr seufzt, lächelt und tätschelt meine Hände.

  


  
    Ich streckte meine Hände aus, schloss meine Augen und glaubte eine Welt herbei.


    Meine Hände hielten es ohne Berührung nicht mehr aus, also stellte ich mir dicken, lehmigen Erdboden vor. Meine Füße wollten stehen, also platzierte ich diesen Boden unter ihnen; er war fest und klang hohl, wenn ich mit dem Fuß aufstampfte, weil er voller Luft und Leben war. Meine Lungen schrien danach, zu atmen. Ich inhalierte leicht kühle Luft, die vom Morgentau feucht war. Ich atmete aus, und die Wärme meines Atems erzeugte ein Atemwölkchen in der Luft. Ich konnte es nicht sehen, aber ich glaubte daran, dass es dort war. Ich wusste auch, dass ich von Licht umgeben war — dunstiges Morgenlicht von einer blassen Frühlingssonne.

  


  
    Die Dunkelheit blieb hartnäckig weiter bestehen.


    Sonne. Sonne. SONNE.

  


  
    Wärme breitete sich auf meiner Haut aus und verjagte die schmerzhafte Kälte. Ich setzte mich auf meine Fersen, atmete tief ein, roch die frisch umgegrabene Erde und spürte den Glanz des Lichts auf meinen geschlossenen Augenlidern. Ich musste etwas hören, also beschloss ich, dass es windig war. Eine leichte Morgenbrise löste langsam den Nebel auf. Die Brise kam und wirbelte meine Haare durcheinander. Sie kitzelte meinen Hals. Ich erlaubte mir nicht, erstaunt zu sein. Das führte zu Zweifeln. Ich konnte die Zerbrechlichkeit des Ortes, der mich umgab, spüren. Er hatte den Drang, etwas anderes zu werden ... kalte, endlose Kälte ...

  


  
    »Nein«, sagte ich schnell und war erfreut, als ich meine Stimme hörte. Es gab jetzt Luft, die sie weitertragen konnte. »Warme Frühlingsluft. Ein Garten, der bepflanzt werden will. Bleib.«

  


  
    Die Welt gehorchte. Also öffnete ich meine Augen.


    Ich konnte sehen.

  


  
    Die Szene war mir vertraut. Ich saß in dem Terrassengarten meines Heimatdorfes. Dort war ich fast immer völlig blind gewesen. In Nimaro gab es nicht viel Magie. Ich hatte das Dorf nur einmal gesehen, als ...

  


  
    ... mein Vater gestorben war. Damals hatte ich alles gesehen.

  


  
    Jetzt hatte ich es nach der Erinnerung dieses kurzen Blicks nachgebaut. Morgendliche Nebelschwaden zitterten in der Luft. Ich erinnerte mich, dass der große, kastenartige Umriss auf der anderen Seite des Gartens ein Haus war. Allerdings konnte ich nicht erkennen, ob es meins oder das der Nachbarn war. Dazu musste ich es riechen, oder meine Schritte zählen. Ich hatte alles wieder aufgebaut.


    Außer ... Menschen. Ich stand auf und lauschte. Noch nie hatte ich das Dorf um diese Tageszeit so still erlebt. Es gab immer Hintergrundgeräusche — Vögel, Ziegen im Hof, ein Neugeborenes, das lärmte. Hier war nichts.


    Ich spürte, wie die Luft um mich herum erzitterte. Es fühlte sich wie kleine, ringförmige Wellen an.


    »Mein Zuhause«, flüsterte ich. »Mein Zuhause. Ich bin Zuhause. Es ist echt.«

  


  
    Es gab keine Wellen mehr.

  


  
    Echt, aber unglaublich zerbrechlich. Jetzt wusste ich: Ich war immer noch an diesem dunklen Ort. Ich hatte lediglich eine Sphäre erschaffen, die mir half, bei Verstand zu bleiben. Eine Art Luftblase. Ich musste ihre Echtheit ständig bestätigen und daran glauben, um weitermachen zu können.

  


  
    Zitternd ließ ich mich wieder auf die Knie nieder und vergrub meine Finger in der feuchten Erde. Ja, so war es besser. Auf die kleinen Dinge, die weltlichen Dinge, konzentrieren. Ich hob eine Handvoll Erde hoch und atmete ihren Geruch ein. Meinen Augen konnte ich nicht vertrauen, aber dem Rest ... ja. Dem konnte ich vertrauen.


    Doch plötzlich war ich müde. So müde hätte ich gar nicht sein dürfen. Ich drückte den Schmutzklumpen zusammen und bemerkte, dass ich wegnickte und meine Augenlider schwer wurden. Ich hatte zwar nicht viel geschlafen, aber das konnte nicht die Ursache hierfür sein. Ich befand mich an einem fremden Ort und war völlig verängstigt. Die Anspannung aufgrund der Angst hätte dafür sorgen müssen, dass ich nicht müde wurde.


    Bevor ich diesem neuen Rätsel auf den Grund gehen konnte, gab es wieder ein seltsames, wellenförmiges Zittern. Dann brannte plötzlich furchtbarer Schmerz hinter meinen Augen. Ich schrie auf, beugte mich rückwärts und schlug meine schmutzigen Hände vors Gesicht. Meine Konzentration hatte ich verloren. Während ich schrie, spürte ich, wie die falsche Nimaro-Blase um mich herum zerplatzte. Als die widerwärtige, leere Dunkelheit hereinströmte, löste sie sich in Nichts auf.

  


  
    Und dann ...

  


  
    Ich landete so hart auf einer festen Oberfläche, dass mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde.


    »Da bist du ja endlich«, sagte eine kalte Männerstimme. Sie kam mir bekannt vor, aber ich war unfähig, zu denken. Hände berührten mich, drehten mich um und schoben mir das Haar aus dem Gesicht. Ich versuchte, mich loszureißen, aber das vertrug sich nicht mit dem entsetzlichen Schmerz in meinen Augen und meinem Kopf. Ich war zu müde, um zu schreien.

  


  
    »Ist mit ihr alles in Ordnung?« Das war eine Frauenstimme, die sich irgendwo hinter dem Mann befand.

  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.«

  


  
    Die Worte fühlten sich wie Gotteswörter an und klatschten gegen meine Ohren. Ich bedeckte meine Ohren mit den Händen, stöhnte und wünschte, sie würden endlich alle schweigen.

  


  
    »Das ist nicht die übliche Orientierungslosigkeit.«

  


  
    »Hmm, nein. Ich glaube, das ist eine Nebenwirkung ihrer eigenen Magie. Sie hat sie benutzt, um sich vor meiner Macht zu schützen. Faszinierend.« Er wandte sich von mir ab. Ich konnte seine Selbstgefälligkeit wie einen schmutzigen Stoff auf meiner Haut spüren. »Da hast du deinen Beweis.«

  


  
    »In der Tat.« Sie klang ebenfalls zufrieden.


    Dann wurde ich ohnmächtig.
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    »Licht enthüllt«


    (Enkaustik auf Leinwand)


    

  


  
    


    Ich erwachte langsam und hatte erhebliche Schmerzen.

  


  
    Ich lag lang ausgestreckt. Schwere Decken aus weichem Leinen und kratziger Wolle waren über mich gebreitet. Ich lauschte eine Weile, atmete und versuchte, alles einzuordnen. Ich befand mich in einem recht kleinen Zimmer. Mein Atmen klang nah, aber nicht so nah, dass es beengend wirkte. Ich roch verbrauchtes Kerzenwachs, Staub, mich und den Weltenbaum.


    Der Geruch des Letzteren war sehr stark. So stark hatte der Baum noch nie gerochen. Die Luft war erfüllt von dem Duft seiner unverwechselbaren Harze und dem hellen, scharfen Grüngeruch seines Blätterdachs. Der Baum verlor seine Blätter im Herbst nicht — für diese Tatsache waren wir in der Stadt darunter äußerst dankbar —, aber er warf seine beschädigten Blätter hin und wieder ab. Vor der Frühlingsblüte wurden diese Blätter dann wieder ersetzt. Während dieser Zeit roch er etwas strenger, aber damit der Geruch derartig stark war, musste ich mich näher daran befinden, als sonst.


    Oben auf den Wurzeln waren Plattformen und Treppen zu sehen. Dazwischen gab es Laufstege, um sie zu verbinden. Die Stadtbewohner konnten hinaufklettern, um ihre Gebete zu sprechen oder sich an der Sonne zu erfreuen. Allerdings befanden sich dort meines Wissens keine Häuser oder Gebäude.

  


  
    Das war nicht das einzige Ungewöhnliche. Langsam setzte ich mich auf. Ich zuckte zusammen, weil sich mein gesamter linker Arm wund anfühlte. Bei näherer Untersuchung fand ich dort, an meiner Hüfte und an einem Knöchel frische Blutergüsse. Ich räusperte mich, aber das Kratzen in meiner Kehle wurde dadurch noch schlimmer. Von der Schädeldecke bis in den Kopf hinein dröhnte dumpfer Schmerz und drückte von innen gegen meine Augen ...


    Dann erinnerte ich mich. Die Leere. Mein falsches Nimaro. Zerbersten, Fallen, Stimmen. Madding.

  


  
    Wo zu allen Höllen war ich?

  


  
    Das Zimmer war kühl, obwohl ich von links schwaches Sonnenlicht spürte. Ich schlug die Decken zur Seite. Obwohl ich mit einem einfachen, ärmellosen Hemd und weiten Hosen, die mit einem Kordelzug geschnürt waren, bekleidet war, zitterte ich leicht. Die Kleidung war bequem, passte aber nicht ganz. Neben der Pritsche standen Hausschuhe, die ich aber vorerst mied. Es war einfacher, den Boden mit bloßen Füßen zu ertasten.


    Ich erkundete das Zimmer und entdeckte, dass man mich eingesperrt hatte.


    Für ein Gefängnis war es schön hier. Die Pritsche war weich und bequem, der kleine Tisch und die Stühle waren solide gebaut, und es gab dicke Teppiche, die fast den gesamten Holzboden bedeckten. In einem winzigen Raum nebenan befanden sich eine Toilette und ein Waschbecken. Doch die Tür, die ich fand, war fest abgesperrt. Auf meiner Seite befand sich kein Schloss. Die Fenster waren zwar nicht vergittert, aber fest geschlossen. Ihr Glas war schwer und dick. Ich hätte Mühe gehabt, es zu zerbrechen, und dabei zweifellos eine Menge Lärm gemacht.


    Die Luft fühlte sich merkwürdig an. Sie war nicht so schwül, wie ich es gewohnt war. Irgendwie war sie dünner. Geräusche trugen nicht so gut wie sonst. Ich klatschte versuchsweise in die Hände, aber der Widerhall klang völlig falsch.


    Während ich noch darüber nachdachte, wurde die Tür aufgeschlossen. Ich erschrak. Die Stabilität der Fenster, in deren Nähe ich stand, wirkte plötzlich beruhigend auf mich. Ich wich zurück, bis ich sie im Rücken spürte.


    »Ah, endlich seid Ihr aufgewacht«, sagte die Stimme eines Mannes. Ich hatte sie noch nie zuvor gehört. »Passenderweise dann, wenn ich keinen Novizen schicke, sondern selbst komme, um nach Euch zu sehen. Hallo.«


    Senmitisch, aber kein Stadtakzent, der mir geläufig war. Eigentlich klang er wie ein Reicher. Seine Betonung war präzise und die Sprache formell. Mehr als das konnte ich nicht heraushören, weil ich nur selten mit Reichen sprach.


    »Hallo«, sagte ich. Das heißt, ich versuchte, es zu sagen. Meine gequälte Kehle - mir fiel wieder ein, dass ich in der Leere geschrien hatte - gab ein rostiges Quäken von sich. Das schmerzte so sehr, dass ich mein Gesicht verzog.


    »Vielleicht solltet Ihr nicht sprechen.« Die Tür schloss sich hinter ihm. Jemand verschloss sie von draußen. Wieder zuckte ich bei dem Geräusch zusammen. »Bitte, Eru Shoth, ich werde Euch kein Leid zufügen. Ich kann mir die meisten Eurer Fragen vorstellen. Also nehmt Platz, und ich werde Euch alles erklären.«


    Eru Shoth? Es war lange her, dass ich diese Anrede gehört hatte. Fast hätte ich sie nicht erkannt. Es war eine Höflichkeitsform der Maro für junge Frauen. Ich war ein wenig zu alt dafür — man gebrauchte sie für Mädchen unter zwanzig —, aber das war schon in Ordnung; vielleicht wollte er mir schmeicheln. Allerdings klang er nicht wie ein Maro.


    Er wartete geduldig, bis ich mich endlich auf einem der Stühle niederließ.


    »So ist es besser«, sagte er. Er ging an mir vorbei. Seine Schritte waren fest, aber würdevoll. Er war ein großer Mann, allerdings nicht so groß wie Sonnenschein. Er war alt genug, um seinen Körper gut zu kennen. Er roch nach Papier, feinem Stoff und ein wenig nach Leder.


    »Nun. Mein Name ist Hado. Ich bin für alle Neuankömmlinge hier verantwortlich. Zu diesem Zeitpunkt seid Ihr der Einzige. Falls Ihr Euch fragt, wo >hier< ist - wir befinden uns im Haus der Aufgegangenen Sonne. Habt Ihr davon schon einmal gehört?«


    Ich runzelte die Stirn. Die neu aufgegangene Sonne war eins der Symbole des Lichtvaters. Es wurde heutzutage selten verwendet, weil man es leicht mit der aufgehenden Sonne der Grauen Lady verwechseln konnte. Seit meiner Kindheit in Nimaro hatte ich niemanden mehr von der Aufgegangenen Sonne sprechen hören.

  


  
    »Weiße Halle?«, krächzte ich.

  


  
    »Nicht ganz, obwohl wir auch Weihaufgaben wahrnehmen. Außerdem verehren wir ebenfalls den Herrn des Lichts - allerdings nicht auf dieselbe Weise, wie der Orden des Itempas. Vielleicht habt Ihr schon einmal den Begriff, den man für unsere Mitglieder benutzt, gehört: Man nennt uns die Neuen Lichter.«


    Das kannte ich. Aber das ergab noch weniger Sinn — was wollte ein ketzerischer Kult von mir?


    Hado hatte gesagt, dass er sich meine Fragen vorstellen konnte. Falls er diese auch erahnte, so ging er nicht weiter darauf ein.


    »Ihr und Eure Freunde seid unsere Gäste, Eru Shoth — darf ich Euch Oree nennen?«


    Von wegen Gäste. Ich biss die Zähne zusammen und wartete darauf, dass er zur Sache kam.


    Mein Schweigen schien ihn zu amüsieren. Er bewegte sich und lehnte sich an den Tisch. »Um genau zu sein, haben wir beschlossen, Euch als Novizen willkommen zu heißen. So nennen wir unsere neuen Mitglieder. Wir werden Euch in unsere Lehren, unsere Bräuche und unsere Lebensart einführen. Nichts wird Euch verborgen bleiben. Es ist unsere Hoffnung, dass Ihr bei uns Erleuchtung findet und als wahre Gläubige in unseren Reihen aufsteigen werdet.«


    Diesmal wandte ich ihm mein Gesicht zu. Ich hatte gelernt, dass das normalerweise bei Sehenden ausreichte, um ihnen etwas unmissverständlich klarzumachen. »Nein.«


    Er stieß einen sanften, unbeeindruckten Seufzer aus. »Natürlich wird es eine Weile dauern, bis Ihr Euch an den Gedanken gewöhnt habt.«


    »Nein.« Ich ballte im Schoß meine Fäuste und stieß die Worte trotz des Schmerzes hervor. »Wo sind meine Freunde?«

  


  
    Es gab eine Pause.

  


  
    »Die Sterblichen, die mit Euch zusammen hierhergebracht wurden, werden ebenfalls in unsere Organisation aufgenommen. Die Gottkinder natürlich nicht.«


    Ich schluckte. Einerseits wollte ich damit meine Kehle befeuchten, andererseits wollte ich damit ein plötzlich auftretendes flaues Gefühl im Magen unterdrücken. Es war schlicht unmöglich, dass sie Madding und seine Geschwister gegen ihren Willen hierhergebracht hatten. Unmöglich. »Was ist mit den Gottkindern?«


    Wieder eine dieser vielsagenden, verfluchten Pausen. »Unsere Anführer werden über ihr Schicksal entscheiden.«


    Ich versuchte herauszufinden, ob er log. Es ging hier um Gottkinder, nicht um Sterbliche. Noch nie hatte ich von Magie der Sterblichen gehört, die in der Lage war, ein Gottkind gefangen zu halten.


    Madding war mir aber nicht zu Hilfe geeilt. Das bedeutete, dass er aus irgendeinem Grund nicht dazu in der Lage war. Ich hatte von Gottkindern gehört, die Sterbliche als Tarnung für ihre Machenschaften benutzten. Vielleicht geschah genau das - ein Konkurrent von Madding machte sich daran, seinen Handel mit Gottesblut an sich zu reißen. Oder vielleicht hatte ein anderes Gottkind den Auftrag angenommen, den Lady Nemmer abgelehnt hatte.


    Wenn eins von beiden allerdings den Tatsachen entsprach, wäre dann nicht nur Madding das Ziel gewesen und nicht seine gesamte Mannschaft?


    In dem Moment spürte ich eine seltsame Bewegung unter meinen Füßen. Der Boden erzitterte. Das Zittern setzte sich in den Wänden fort und war weniger hör- als spürbar. Es schien, als ob das ganze Zimmer kurz gefroren hätte. Eins der dicken Fenster klapperte sogar leise in seinem Rahmen, bevor es wieder still wurde.

  


  
    »Wo sind wir?«, krächzte ich.

  


  
    »Das Haus ist am Baumstamm des Weltenbaums befestigt. Ab und zu schwankt der Baum ganz leicht. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«

  


  
    Gütige Götter!

  


  
    Ich hatte Gerüchte gehört, dass einige der reichsten Leute der Stadt - Handelskammervorsitzende, Adlige und dergleichen — begonnen hatten, Häuser am Baumstamm zu errichten. Das kostete ein Vermögen. Zum Teil deswegen, weil die Arameri strikte Vorschriften über die Ästhetik, die Sicherheit und die Gesundheit des Baumes erlassen hatten. Zum anderen Teil lag es daran, dass niemand, der die Unverfrorenheit besaß, auf dem Baum zu bauen, ein kleines Haus baute.


    Es war unfassbar, dass einer Gruppe Ketzer derartige Mittel zur Verfügung standen; dass sie in der Lage waren, ein halbes Dutzend Gottkinder gegen ihren Willen festzuhalten, war hingegen absolut unmöglich.


    Das sind keine normalen Leute, begriff ich plötzlich. Mir wurde eiskalt. Hier geht es nicht um Geld, sondern auch um Macht. Magie, Politik ... alles.


    Die einzigen Menschen auf der Welt, die über derartige Macht verfügten, waren die Arameri.


    »Nun, ich sehe, dass es Euch immer noch nicht gut geht ... jedenfalls nicht gut genug, um eine solche Unterhaltung weiterzuführen.« Hado richtete sich auf und kam zu mir. Ich zuckte zusammen, denn seine Finger berührten meine linke Schläfe. Überrascht stellte ich fest, dass sich dort ein weiterer Bluterguss befand. »Besser«, sagte er, »aber ich denke, ich werde empfehlen, Euch noch einen weiteren Ruhetag zu gönnen. Ich werde jemanden schicken, der Euch das Abendessen bringt und Euch danach zu den Bädern führt. Wenn Ihr noch weiter genesen seid, möchte der Nypri Euch gerne untersuchen.«


    Ja, jetzt erinnerte ich mich. Nachdem mein falsches Nimaro geplatzt war, hatte man mich irgendwie aus der Leere geholt. Ich war hart auf dem Boden aufgeschlagen. Der Schmerz in meinen Augen war mir allerdings vertrauter. Ich hatte ihn bereits in Maddings Haus gespürt, nachdem ich die Ordensbewahrer im Park durch Magie getötet hatte.


    Dann erst kam das, was Hado gesagt hatte, bei mir an. »Nypri?« Das hörte sich wie ein Titel an. »Euer Anführer?«

  


  
    »Einer unserer Anführer, ja. Seine Rolle ist allerdings eher fachlicher Natur — er ist ein erfahrener Schreiber und hat großes Interesse an Euren einzigartigen magischen Fähigkeiten. Er wird wahrscheinlich um eine Vorführung bitten.«


    Mir wich das Blut aus dem Gesicht. Sie wussten von meiner Magie. Woher? Es war egal, sie wussten es eben.


    »Will ich nicht«, sagte ich. Meine Stimme war sehr leise. Daran waren nicht nur meine Halsschmerzen schuld.


    Hados Hand lag immer noch an meiner Schläfe. Er bewegte sie nach unten und tätschelte zweimal meine Wange. Es wirkte irgendwie herablassend. Die beiden Klapse waren ein wenig zu hart, um tröstend zu wirken. Dann verweilte seine Hand auf mir, was eine versteckte Warnung darstellte.


    »Seid nicht töricht«, sagte er sehr leise. »Ihr seid doch ein braves Maroneh-Mädchen, nicht wahr? Wir sind alle wahre Itempaner hier, Oree. Warum solltet Ihr uns nicht beitreten wollen?«


    Die Arameri hatten Tausende von Jahren die Welt regiert. In der Zeit hatten sie jedem Kontinent, jedem Königreich und jedem Volk Bright aufgezwungen. Diejenigen, die andere Götter verehrten, bekamen eine einfache Anweisung: konvertiert. Wer nicht gehorchte, wurde vernichtet; ihre Namen und ihre Werke gerieten in Vergessenheit. Wahre Itempaner glaubten nur auf eine Art — auf ihre Art.


    Genau wie Sonnenschein, flüsterte eine leise, bittere Stimme in mir, doch ich brachte sie schnell zum Schweigen.


    Hado kicherte. Diesmal streichelte er wegen meines Schweigens zustimmend meine Wange. Es brannte trotzdem.


    »Ihr werdet Eure Sache hier gut machen, wie ich sehe«, sagte er.

  


  
    Mit diesen Worten ging er zur Tür und klopfte. Jemand ließ ihn hinaus und schloss hinter ihm wieder ab. Ich saß noch lange auf demselben Fleck und hielt meine Hand an die Wange gedrückt.

  


  
    Schweigende Menschen betraten am nächsten Tag zweimal das Zimmer. Sie brachten mir ein leichtes Amn-Frühstück und Suppe zum Mittag. Ich sprach mit dem zweiten und fragte ihn, wo Madding und die anderen sich befanden, erhielt aber keine Antwort. In der Zwischenzeit erschien niemand mehr. Ich lauschte eine Weile an der Tür und versuchte herauszufinden, ob sich draußen Wachen befanden. Außerdem versuchte ich ein Muster in den Bewegungen zu erkennen, die ich in den Fluren draußen wahrnahm. Meine Chancen, zu entkommen, standen nicht gut. Ich befand mich in einem Haus voller Fanatiker und hatte nicht einmal einen Stock, der mir helfen konnte, den Weg zu finden. Dennoch gab es keinen Grund, es nicht wenigstens zu versuchen.


    Ich machte mich gerade an dem Fenster mit dem dicken Glas zu schaffen, da öffnete sich die Tür hinter mir. Jemand von kleiner Statur trat ein. Ich straffte mich ohne schlechtes Gewissen. Sie waren nicht dumm. Sie erwarteten, dass ich versuchte, zu entkommen - zumindest in den ersten Tagen. Wahre Itempaner waren absolut vernunftgesteuert.


    »Ich heiße Jont«, sagte eine junge Frau. Es überraschte mich, sie sprechen zu hören. Sie klang jünger als ich. Etwas in ihrer Stimme klang unschuldig und vielleicht sogar begeistert. »Du bist Oree.«


    »Ja«, sagte ich. Ich bemerkte, dass sie nicht meinen Familiennamen benutzte. Hado hatte das am Abend zuvor ebenfalls nicht getan. Also verzichtete ich auch darauf. »Schön, dich kennenzulernen.« Meine Kehle fühlte sich besser an, den Göttern sei Dank.

  


  
    Sie schien über meinen Versuch, höflich zu sein, erfreut. »Der

  


  
    Meister der Novizen - Meister Hado, du hast ihn bereits kennengelernt - sagt, dass ich dir alles geben soll, was du brauchst«, sagte sie. »Ich kann dich jetzt zu den Bädern führen. Außerdem habe ich dir frische Kleidung mitgebracht.« Ein leises puff ertönte, als sie die Kleidung ablegte. »Ich fürchte, es ist nichts Besonderes. Wir führen ein einfaches Leben.«

  


  
    »Ich verstehe«, sagte ich. »Bist du auch eine ... Novizin?«

  


  
    »Ja.« Sie kam näher. Ich vermutete, dass sie meine Augen anstarrte. »War das geraten oder hast du es irgendwie gespürt? Ich hörte, dass blinde Menschen Dinge wahrnehmen, die normalen Menschen verborgen bleiben.«

  


  
    »Ich habe es vermutet.«

  


  
    »Oh .« Sie klang enttäuscht, erholte sich aber schnell. »Wie ich sehe, fühlst du dich heute besser. Du hast zwei volle Tage geschlafen, nachdem sie dich aus der Leere geholt hatten.«


    »Zwei Tage?« Dann erregte noch etwas anderes meine Aufmerksamkeit. »Die Leere?«


    »Das ist der Ort, an den unser Nypri die schlimmsten Frevler gegen den Bright schickt«, sagte Jont. Sie hatte ihre Stimme angstvoll gesenkt. »Ist es so furchtbar, wie man sagt?«


    »Du meinst den Ort hinter den Löchern ...« Ich erinnerte mich, dass ich nicht atmen oder schreien konnte. »Es war furchtbar«, sagte ich leise.


    »Dann ist es ein glücklicher Umstand, dass der Nypri gnädig war. Was hast du getan?«

  


  
    »Getan?«


    »Dass er dich dorthin schickte.«

  


  
    Bei diesen Worten flackerte Wut in mir auf. »Ich habe nichts getan. Ich war bei meinen Freunden, als dieser sogenannte Nypri uns angegriffen hat. Ich wurde entführt und gegen meinen Willen hierhergebracht. Und meine Freunde ...« Die Erkenntnis schnürte mir beinahe die Kehle zu. »Soweit ich weiß, sind sie immer noch an diesem schrecklichen Ort.«


    Zu meiner Überraschung gab Jont mitleidige Geräusche von sich und tätschelte meine Hand. »Schon gut. Wenn sie keine Frevler sind, wird er sie dort herausholen, bevor sie zu großen Schaden nehmen. So, sollen wir jetzt zu den Bädern gehen?«


    Jont nahm meinen Arm und führte mich. Ich schlurfte neben ihr her und bewegte mich nur langsam, da ich keinen Gehstock hatte, der mir dabei half, Hindernisse abzuschätzen. Ich grübelte über die Informationsfetzen nach, die sie mir vor die Füße geworfen hatte. Auch wenn sie ihre neuen Mitglieder Novizen anstatt Ordensbewahrer nannten und merkwürdige Magie benutzten, waren diese Neuen Lichter doch genau dasselbe wie der Orden des Itempas; einschließlich ihrer selbstherrlichen Art.


    Das wiederum warf die Frage auf, warum der Orden sie bisher noch nicht zerschlagen hatte. Es war eine Sache, das Anbeten von Gottkindern zu erlauben. Darin lag immerhin noch ein gewisser Pragmatismus. Aber einen weiteren Glauben zuzulassen, der Bright Itempas gewidmet war? Das war verwirrend für das Fußvolk. Was würde geschehen, wenn die Lichter anfingen, ihre eigenen Weißen Hallen zu errichten, ihre eigenen Spenden zu sammeln und ihre eigenen Ordensbewahrer einzusetzen? Das verletzte alle Grundsätze des Bright. Allein die Existenz der Lichter öffnete dem Chaos Tür und Tor.


    Noch unverständlicher war, dass die Arameri dies zuließen. Ihre Begründerin, Shahar Arameri, war einst seine Lieblings- priesterin gewesen. Der Orden war das Sprachrohr der Arameri. Ich konnte nicht erkennen, welchen Vorteil es ihnen brachte, eine konkurrierende Stimme zuzulassen.


    Dann kam mir ein Gedanke: Vielleicht wussten die Arameri nichts davon.


    Ich wurde von diesen Gedanken abgelenkt, denn wir betraten einen offenen Raum, der mit schwülwarmer Luft und den Geräuschen von Wasser erfüllt war. Das Badezimmer.


    »Möchtest du dich zuerst waschen?«, fragte Jont. Sie führte mich zu einem Waschbereich. Ich konnte die Seife riechen. »Ich weiß nichts über die Gebräuche der Maro.«


    »Sie unterscheiden sich nicht wesentlich von denen der Amn«, sagte ich und fragte mich, warum sie das kümmerte. Ich erkundete meine Umgebung und fand eine Ablage, auf der sich Seife, frische Schwämme und eine große Schüssel dampfendes Wasser befanden. Heiß, das war ein besonderes Vergnügen. Ich zog meine Kleider aus und legte sie über einen Ständer, den ich neben der Ablage gefunden hatte. Dann setzte ich mich und schrubbte mich ab. »Schließlich sind wir auch Senmiten.«


    »Seit der Lord der Finsternis das Maroland vernichtet hat«, sagte sie und schnappte dann nach Luft. »O Finsternis! Tut mir leid.«


    »Warum?« Ich zuckte mit den Schultern und legte den Schwamm ab. »Nur, weil man es erwähnt, wird es nicht noch einmal geschehen.« Ich fand einen Flakon, öffnete ihn und schnupperte daran. Haarwaschmittel. Es enthielt Gerbstoffe; das war nicht ideal für Maroneh-Haare, aber es musste reichen.


    »Nun, ja, aber ... dich an so etwas Entsetzliches zu erinnern ...«


    »Es widerfuhr meinen Ahnen, nicht mir. Ich werde es niemals vergessen - wir werden es niemals vergessen —, aber Maroneh hat mehr zu bieten als nur eine längst vergangene Tragödie.« Ich spülte mich mit dem Inhalt der Schüssel ab und seufzte. Dann wandte ich mich an sie. »Wo ist das Vollbad?«


    Erneut nahm sie meine Hand und führte mich dann zu einem riesigen Holzzuber.

  


  
    Der Boden bestand aus Metall; ein Feuer darunter beheizte den Zuber. Um hineinzuklettern, musste ich die Stufen, die in die Seite eingelassen waren, benutzen. Das Wasser war kälter, als ich es mochte, und ohne Duftzusätze. Immerhin roch es sauber. Maddings Becken waren immer gerade richtig gewesen ...


    Genug davon, maßregelte ich mich, denn meine Augen brannten und warnten mich vor Tränen. Du wirst ihm nichts nützen, wenn du nicht herausfindest, wie du von hier wegkommst.


    Jont kam mit mir und lehnte an der anderen Seite des Zubers. Ich wünschte, sie würde weggehen, aber ich nahm an, dass sie nicht nur als meine Führerin, sondern auch als meine Wache abgestellt war.


    »Die Maroneh haben unter den Drei Itempas immer am meisten verehrt, genau wie wir Amn«, sagte sie. »Ihr betet keine niederen Götter an. Das stimmt doch, oder?«


    Die Art, wie sie das sagte, alarmierte mich. Ich hatte ihresgleichen schon früher getroffen. Nicht alle Sterblichen waren froh darüber, dass die Gottkinder gekommen waren. Ich hatte ihre Denkweise nie verstanden, weil ich — bis vor Kurzem — der Meinung gewesen war, dass Bright Itempas Seine Meinung über die Untersagung geändert hatte. Ich war davon ausgegangen, dass Er Seine Kinder im Reich der Sterblichen sehen wollte. Da ich nicht mehr praktizierte, entging mir, was jeder gläubige Itempaner sofort bemerkt hätte: Der Herr des Lichts änderte Seine Meinung nicht.


    »Die Gottkinder anbeten?« Ich weigerte mich, ihre Formulierung zu übernehmen. »Nein. Ich habe aber einige von ihnen kennengelernt. Ein paar nenne ich sogar meine Freunde.« Madding. Paitya. Vielleicht auch Nemmer. Kitr ... nun, nein, sie mochte mich nicht. Ganz bestimmt nicht Lil.

  


  
    Sonnenschein? Ja, ich hatte ihn einen Freund genannt, obwohl die schweigsame Göttin recht behalten hatte ... er nannte mich wohl nicht so.

  


  
    Ich hörte beinahe, wie Jonts Gesicht sich fassungslos verzog. »Aber ... sie sind keine Menschen.« Sie sagte es, so wie man ein Insekt oder ein Tier beschrieb.

  


  
    »Und welchen Unterschied macht das?«

  


  
    »Sie sind nicht wie wir. Sie können uns nicht verstehen. Sie sind gefährlich.«


    Ich lehnte mich über den Rand des Zubers und begann, meine nassen Haare zu flechten. »Hast du jemals mit einem von ihnen gesprochen?«

  


  
    »Natürlich nicht!« Sie klang entsetzt bei der Vorstellung.

  


  
    Ich wollte noch mehr sagen, hielt dann aber inne. Wenn sie Götter nicht als Menschen sah - sie sah mich ja kaum als Menschen an -, dann machte nichts, was ich noch sagen konnte, einen Unterschied. Das machte mir etwas klar. »Denkt euer Nypri so wie du über Gottkinder? Hat er mich und meine Freunde deshalb in diese Leere gezerrt?«


    Jont hielt ihren Atem an. »Deine Freunde sind Gottkinder?« Sofort wurde ihre Stimme scharf. »Dann ja, das ist der Grund. Und der Nypri wird sie ganz bestimmt nicht so bald herauslassen.«


    Ich schwieg und war viel zu angeekelt, um an eine Erwiderung zu denken. Kurz darauf seufzte Jont. »Ich wollte dich nicht verärgern. Bitte, bist du fertig? Wir haben viel zu tun.«


    »Hm, ich glaube nicht, dass ich etwas von dem, was dir vorschwebt, tun möchte«, sagte ich so abweisend ich konnte.


    Sie berührte meine Schulter. Was sie dann sagte, verhinderte für immer, dass ich sie noch einmal als unschuldig ansah: »Doch, das wirst du.«


    Ich stieg aus dem Zuber und trocknete mich ab. Dabei zitterte ich nicht nur wegen der kühlen Luft.

  


  
    Nachdem ich mich abgetrocknet und in einen dicken Bademantel gehüllt hatte, führte sie mich zurück zu meinem Zimmer. Dort zog ich die Gewänder an, die sie mir gebracht hatte: ein einfaches Hemd zum Uberziehen und einen knöchellangen Rock, der hübsch um meine Knöchel schwang. Die Unterwäsche war einfach und saß locker. Sie passte nicht genau, aber es genügte. Es gab auch Schuhe — weiche Hausschuhe. Das war ein dezenter Hinweis darauf, dass meine Entführer nicht die Absicht hatten, mich hinauszulassen.


    »Schon besser«, sagte Jont, als ich fertig war. Sie klang zufrieden. »Jetzt siehst du wie eine von uns aus.«


    Ich berührte den Saum des Hemdes. »Ich nehme an, dass die Kleidung weiß ist.«


    »Wir tragen kein Weiß. Weiß ist die Farbe der unechten Reinheit und führt diejenigen in die Irre, die sonst nach dem Licht suchen würden.« In der Art, wie Jont das sagte, lag ein gewisser Singsang. Das brachte mich zu der Annahme, dass sie etwas herunterbetete. Aber weder in der Weißen Halle noch anderswo hatte ich je so ein Lehrgedicht gehört.


    Unmittelbar danach läutete irgendwo im Haus eine schwere Glocke. Unwillkürlich schloss ich die Augen, um ihren nachhal- lenden, wunderschönen Klang zu genießen.


    »Abendessen«, sagte Jont. »Ich habe dich gerade rechtzeitig fertig bekommen. Unsere Anführer haben darum gebeten, dass du heute Abend mit ihnen speist.«


    Beklommenheit breitete sich in mir aus. »Wäre es vielleicht möglich, darauf zu verzichten? Ich bin immer noch ein wenig müde.«


    Jont nahm erneut meine Hand. »Tut mir leid. Es ist nicht weit.«

  


  
    Also folgte ich ihr. Ich hatte das Gefühl, durch ein endloses Labyrinth von Fluren zu gehen. Wir begegneten anderen Mitgliedern der Neuen Lichter. Jont begrüßte die meisten, blieb aber nicht stehen, um mich vorzustellen. Ich beachtete sie kaum. Dennoch stellte ich fest, dass die Organisation viel größer war, als ich ursprünglich angenommen hatte. Ich bemerkte ein Dutzend Leute allein in dem Flur vor meinem Zimmer. Anstatt ihnen aber zuzuhören, zählte ich unterwegs meine Schritte, damit ich mich schneller zurechtfinden konnte, falls es mir jemals gelingen sollte, meinem Zimmer zu entkommen. Von einem Gang, der nach Varsmusk-Räucherwerk roch, gingen wir in einen anderen. Dieser schien auf der gesamten Länge offene Fenster zu haben, durch die Abendluft hereinströmte. Dann ging es zwei Treppenabsätze hinunter — vierundzwanzig Stufen — um eine Ecke — rechts herum — und über offenes Gelände — geradeaus und von der Ecke aus gesehen in einem Dreißiggradwinkel. Dann erreichten wir einen großen, geschlossenen Bereich.

  


  
    Dort waren wir von vielen Menschen umgeben. Die meisten Stimmen schienen sich unterhalb meines Kopfes zu befinden. Vielleicht saßen die Menschen. Ich hatte seit geraumer Zeit Essen gerochen. Dieser Geruch vermischte sich mit dem von Laternen, Menschen und dem ständig wahrnehmbaren Grün des Baums. Ich nahm an, dass es sich um einen riesigen Speisesaal handelte.


    »Jont.« Die Altstimme einer Frau, weich und fesselnd. Dann weckte ein Geruch nach Hirasblüten meine Aufmerksamkeit. Er erinnerte mich schmerzlich an Maddings Haus. Wir blieben stehen. »Ich werde sie ab hier begleiten. Eru Shoth? Wenn Ihr mit mir kommen würdet?«


    »Lady Serymn!« Jont klang durcheinander, alarmiert und aufgeregt gleichzeitig. »N-natürlich.« Sie ließ mich los. Dann ergriff eine andere Hand meine.

  


  
    »Wir haben Euch erwartet«, sagte die Frau. »Hier entlang ist ein privates Speisezimmer. Ich werde Euch rechtzeitig vor Stufen warnen.«


    »G-gut«, sagte ich dankbar. Jont hatte das nicht getan. Deshalb hatte ich mir schon zweimal den Zeh gestoßen. Unterwegs dachte ich über dieses neue Rätsel nach.


    Lady Serymn hatte Jont sie genannt. Sie war mit Sicherheit kein Gottkind. Nicht bei all den Gottkind-Hassern. Sie musste eine Adlige sein. Ihr Name allerdings war Amn; eine dieser zungenbrecherischen Konsonantenabfolgen, die sie so mochten. Bei den Amn gab es aber keine Adligen, außer ... Nein, das war unmöglich.


    Wir betraten durch eine breite Tür einen kleineren, ruhigeren Bereich. Plötzlich gab es neue Eindrücke, die mich ablenkten, hauptsächlich Essensgeruch. Gebratene Ente, Meeresfrüchte, grünes Gemüse und Knoblauch, Weinsoße und andere Aromen, die ich nicht erkannte. Das Essen der Reichen. Serymn führte mich zu dem Tisch, der mit diesem Festmahl gedeckt war. Erst jetzt bemerkte ich, dass dort bereits andere Menschen saßen. Das Essen hatte mich vollkommen gefesselt, dadurch hatte ich sie kaum bemerkt.


    Ich saß inmitten dieser Fremden vor einem Luxusmahl und versuchte, meine Unruhe zu verbergen.


    Ein Diener näherte sich und servierte. »Wünscht Ihr Ente, Lady Oree?«


    »Ja«, sagte ich höflich. Erst dann bemerkte ich den Titel. »Aber bitte einfach nur Oree. Nicht >Lady< irgendwas.«


    »Ihr unterschätzt Euch selbst«, sagte Serymn. Sie saß zu meiner Rechten in einem Neunziggradwinkel zu mir. Um den Tisch herum saßen noch mindestens sieben andere Gäste; ich hörte, wie sie sich gegenseitig etwas zuraunten. Der Tisch war entweder rechteckig oder oval. Serymn saß am Kopfende. Ihr gegenüber am anderen Ende saß auch jemand.


    »Es ist angemessen, dass wir Euch mit >Lady< ansprechen«, sagte Serymn. »Bitte erlaubt uns, Euch diese Höflichkeit zu erweisen.«


    »Aber das bin ich nicht«, sagte ich verwirrt. »In meinen Adern fließt kein Tropfen adligen Bluts. Es gibt in Nimaro keine Adelsfamilien, denn sie wurden mit dem Maroland vernichtet.«


    »Ich denke, dass dieser Auftakt zu der Erklärung, warum wir Euch hierherbrachten, genauso gut ist wie jeder andere«, sagte Serymn. »Ich bin sicher, dass Ihr Euch diese Frage bereits gestellt habt.«


    »Das könnte man so sagen«, sagte ich leicht verärgert. »Hado ...« Ich zögerte. »Meister Hado hat mir ein wenig erzählt, aber nicht genug.«


    Einige meiner Tischnachbarn kicherten. Unter anderem hörte ich zwei tiefe Männerstimmen, die vom anderen Ende des Tisches erklangen. Ich erkannte eine davon und wurde rot: Hado höchstpersönlich.


    Serymn klang ebenfalls amüsiert. »Wir verehren nicht Euren Reichtum oder Euren Stand, Lady Oree, sondern Eure Abstammung.«


    »Meine Abstammung ist wie alles andere an mir gewöhnlich«, versetzte ich. »Mein Vater war Zimmermann, meine Mutter baute medizinische Kräuter an und verkaufte sie. Meine Großeltern waren Bauern. In meinem gesamten Stammbaum ist außer einem Händler nichts Ausgefallenes zu finden.«


    »Erlaubt mir eine Erklärung.« Sie hielt inne und nahm einen Schluck Wein. Dabei beugte sie sich nach vorne. In dem Moment flackerte aus ihrer Richtung kommend ein Glühen auf. Ich drehte mich schnell herum, um es genauer zu betrachten, aber es war schon nicht mehr zu sehen.


    »Wie seltsam«, sagte ein anderer meiner Tischnachbarn. »Die meiste Zeit scheint sie eine normale, blinde Frau zu sein, die ihr Gesicht nicht auf etwas Bestimmtes richtet. Aber jetzt gerade schien sie dich zu sehen, Serymn.«


    Ich hätte mich ohrfeigen können. Es hätte wahrscheinlich nichts genützt, meine Fähigkeit zu verbergen. Dennoch hasste ich es, ihnen unabsichtlich Informationen zu geben.


    »Ja«, sagte Serymn. »Dateh erwähnte ihr merkwürdiges Talent. Sie kann Magie sehen.« Dann tat sie etwas. Plötzlich konnte ich glasklar erkennen, wovon ich vorher nur einen kurzen Blick erhascht hatte. Es handelte sich um einen kleinen, festen Kreis goldglühender Magie. Nein ... der Kreis war ganz und gar nicht fest. Ich konnte nicht anders, als mich in seine Richtung zu beugen und meine Augen zusammenzukneifen. Der Kreis bestand aus vielen Dutzend winziger, dicht beschriebener Siegel in der spitzen Sprache der Götter. Gotteswörter. Ganze Sätze — gewissermaßen eine Abhandlung —, die sich wanden und so dicht überlappten, dass sie aus der Entfernung wie ein solider Kreis aussahen.

  


  
    Dann verstand ich und wich entsetzt zurück.

  


  
    Serymn bewegte sich erneut und ließ ihre Haare wieder an ihren Platz fallen. Das erkannte ich an der Art, wie der Siegelkreis verschwand. Ja, er musste sich auf ihrer Stirn befinden.


    Das kann nicht sein. Das ergibt keinen Sinn. Das glaube ich einfach nicht. Aber ich hatte es mit meinen eigenen magischen Augen gesehen.


    Ich leckte mir über meine plötzlich trockenen Lippen, faltete meine zitternden Hände im Schoß und nahm allen Mut zusammen, um zu sprechen. »Was macht ein Arameri-Vollblut bei einer kleinen, ketzerischen Sekte, Lady Serymn?«


    Das schallende Gelächter, das daraufhin am Tisch ausbrach, war nicht die Reaktion, die ich erwartet hatte. Als es erstarb — ich saß die ganze Zeit unbehaglich schweigend da —, sagte Serymn mit einer Stimme, die immer noch vor Belustigung zitterte: »Bitte, Lady Oree, esst. Es gibt keinen Grund, während einer guten Unterhaltung nicht gleichzeitig auch ein wunderbares Mahl zu genießen, nicht wahr?«


    Also aß ich einige Bissen. Dann tupfte ich mir manierlich den Mund ab, setzte mich gerade hin und machte so unmissverständlich klar, dass ich auf eine Antwort wartete.


    Serymn stieß einen leisen Seufzer aus und wischte sich ebenfalls den Mund ab. »Nun gut. Ich bin bei dieser »kleinen, ketzerischen Sekte<, wie Ihr es nennt, weil ich ein Ziel erreichen muss. Mein Hiersein nutzt diesem Vorhaben. Ich sollte aber wohl erwähnen, dass die Neuen Lichter weder klein noch ketzerisch, noch eine Sekte sind.«


    »Man lehrte mich«, sagte ich langsam, »dass jede Form der Anbetung, außer derjenigen, die vom Orden genehmigt wurde, Ketzerei ist.«


    »Das ist so nicht richtig, Lady Oree. Nach dem Gesetz des Lichts — ein Gesetz, das von meiner Familie verabschiedet wurde — ist lediglich die Anbetung eines anderen Gottes als Itempas Ketzerei. Die Art und Weise, wie wir ihn anbeten, ist unerheblich. Es ist richtig, dass der Orden es vorzieht, wenn die beiden Leitbilder — Gehorsam dem Herrn des Lichts und Gehorsam dem Orden gegenüber — ein und dasselbe sind.« Wieder ertönte eine Welle leisen Kicherns von unseren Tischnachbarn. »Aber um es einmal ganz offen zu sagen: Der Orden ist eine sterbliche Autorität, keine göttliche. Wir Lichter erkennen lediglich diesen Unterschied an.«


    »Also denkt Ihr, dass die von Euch gewählte Form der Verehrung besser ist als die des Ordens?«


    »So ist es. Die Ansichten unserer Organisation sind vom Grundprinzip her dieselben wie die des Ordens von Itempas. Viele unsere Mitglieder sind sogar ehemalige Priester des Ordens. Dennoch gibt es einige wichtige Unterschiede.«

  


  
    »Und die wären?«

  


  
    »Wollt Ihr Euch jetzt wirklich auf eine Grundsatzdiskussion einlassen, Lady Oree?«, fragte Serymn. »Wir werden Euch unsere Philosophie in den nächsten Tagen vorstellen, so, wie jedem anderen Novizen auch. Ich hätte gedacht, dass Eure Fragen einfacherer Natur sind.«


    Das waren sie. Dennoch spürte ich instinktiv, dass der Schlüssel zum Verständnis dieses Fanatikerhaufens darin lag, diese Frau zu verstehen. Diese Arameri. Die Vollblut-Arameri waren die hochrangigsten Mitglieder einer Familie, die sich so sehr dem Orden verschrieben hatte, dass Rang und Stellung danach bemessen wurden, wie direkt ihre Abstammung von der Ersten Priesterin Shahar war. Sie waren die Machthaber, die Entscheidungsträger - und manchmal auch, dank der Macht ihrer versklavten Götter, die Vernichter von Nationen.


    Das lag allerdings länger als zehn Jahre zurück. So war es vor diesem merkwürdigen und schrecklichen Tag, an dem der Weltenbaum wuchs und die Gottkinder zurückkehrten. Es hatte immer Gerüchte gegeben, aber jetzt kannte ich die Wahrheit aus Sonnenscheins Mund. Die Sklaven der Arameri hatten sich befreit. Der Lord der Finsternis und die Graue Lady hatten einen Umsturz geplant und Bright Itempas gestürzt. Die Arameri waren zwar weit davon entfernt, machtlos zu sein, aber sie hatten ihre besten Waffen und ihren Schutzherrn mit einem gewaltigen Schlag verloren.


    Was geschah, wenn Menschen, die einmal absolute Macht besaßen, diese plötzlich verloren?


    »Also gut«, sagte ich bedächtig. »Einfache Fragen. Warum seid Ihr hier, und warum bin ich es?«


    »Wie viel wisst Ihr darüber, was vor zehn Jahren geschah, Lady Oree?«


    Ich zögerte unsicher. War es sicherer, die unwissende Gewöhnliche zu spielen, oder preiszugeben, was ich wusste? Ließ diese Aramerifrau mich umbringen, wenn ich ihr Familiengeheimnis ausplauderte? Oder war es ein Test, um zu sehen, ob ich log?


    Ich riss ein Stück Brot ab. Weniger, weil ich Hunger hatte, sondern eher, weil ich nervös war. »Ich ... ich weiß, dass es wieder drei Götter gibt«, sagte ich langsam. »Ich weiß, dass Bright Itempas nicht mehr alleine herrscht.«


    »Eher >gar nicht mehr<, Lady Oree«, sagte Serymn. »Aber das habt Ihr sicherlich schon geahnt, nicht wahr? Alle wahren Anhänger von Itempas wissen, dass Er die Veränderungen niemals zuließe, die es in den letzten Jahren gegeben hat.«


    Ich nickte. Dabei dachte ich unwillkürlich an Maddings Bett und Sonnenscheins finstere Missbilligung. »Das stimmt«, sagte ich und unterdrückte ein bitteres Lächeln.


    »Dann müssen wir Seine Geschwister ins Auge fassen, diese neuen Götter.«


    Einer von Serymns Gefährten stieß ein bellendes Gelächter aus. »Neu? Oh bitte, Lady Serymn, wir sind nicht die leichtgläubige breite Masse.« Sie warf mir einen Blick zu. Ihr zuckersüßer Tonfall konnte mich nicht täuschen. »Die meisten jedenfalls nicht.«


    Ich biss die Zähne zusammen und weigerte mich, den Köder zu schlucken. Serymn nahm das meiner Meinung nach mit bemerkenswerter Gelassenheit zur Kenntnis. Ich hätte nicht erwartet, dass eine Arameri Spott wegsteckte; auch dann nicht, wenn er im Wesentlichen auf Kosten anderer ging.


    »Zugegeben, der >Schattenlord< war ein kläglicher Versuch, eine Ablenkung zu schaffen«, antwortete sie. Dann wandte sie mir ihre Aufmerksamkeit wieder zu. »Aber meine Familie hatte alle Hände voll zu tun, eine Panik zu vermeiden, Lady Oree. Wir haben jahrhundertelang die Herzen der Sterblichen mit Angst davor erfüllt, dass der Lord der Finsternis freigelassen werden könnte. Es war besser, dass er an unserer Leine lag, denn sonst wäre er über die Welt gekommen und hätte sich fürchterlich an ihr gerächt — so stellten wir es dar. Jetzt verhindern nur noch einige fadenscheinige Lügen beim Volk die Erkenntnis, dass uns allen das Schicksal der Maro blühen könnte.«


    Sie sprach ohne jede Verbitterung oder Scham von der Vernichtung meines Volkes, die der Fehler ihrer Familie gewesen war. Ich schäumte vor Wut. Aber so waren die Amn: Sie taten ihre Fehler mit einem Achselzucken ab, wenn man sie überhaupt dazu bringen konnte, sie zuzugeben.


    »Aber wir wurden von dem dritten Mitglied der Drei gerettet — und darin liegt das wahre Wunder, Lady Oree. Enefa des Zwielichts, Schwester des Bright Itempas, ist seit zweitausend Jahren tot. Wer ist denn dann diese Graue Lady? Ihr seid mit vielen der Gottkinder in der Stadt bekannt. Haben sie dieses Geheimnis für Euch aufgedeckt?«


    Ich erkannte, dass Madding dies nicht getan hatte, und blinzelte überrascht. Er hatte über den Tod seiner Mutter gesprochen. Die Trauer darüber erstickte immer noch seine Stimme. Allerdings hatte er über seine Eltern auch in der Gegenwart gesprochen, als ob sie noch am Leben waren. Es war mir nie in den Sinn gekommen, ihn danach zu fragen. Jedoch hatte ich bis vor Kurzem auch gedacht, ich verstünde die Hierarchie der Götter.

  


  
    »Nein«, sagte ich.

  


  
    »Hmm. Dann werde ich Euch in ein großes Geheimnis einweihen, Lady Oree. Vor zehn Jahren hat eine sterbliche Frau ihren Gott und ihre Menschlichkeit verraten, indem sie ein Komplott schmiedete, um den Lord der Finsternis — ihren Liebhaber — freizulassen. Sie hatte Erfolg und wurde für ihre Bemühungen mit der verlorenen Macht Enefas belohnt. Sie wurde sogar zu einer neuen Enefa, einer eigenständigen Göttin.«


    Unwillkürlich hielt ich überrascht den Atem an. Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass ein Sterblicher zu einem Gott werden konnte. Doch das erklärte einiges: Die Beschränkungen, denen die Gottkinder unterworfen waren, warum sie sich nur in der Stadt Schatten aufhalten durften und weshalb sie sich gegenseitig so sorgfältig überwachten, um ein Massaker zu verhindern. Eine Göttin, die selbst einmal sterblich gewesen war, könnte Anstoß daran nehmen, wenn man das sterbliche Leben nicht respektierte.


    »Die Graue Lady ist für uns unerheblich«, sagte Serymn. »Soweit wir wissen, verdanken wir ihr sogar den momentanen Frieden.« Sie beugte sich vor und stützte ihre Ellenbogen auf den Tisch. »Ihr könnt Euch sicherlich vorstellen, dass der Lord der Finsternis die Sterblichen abgrundtief hasst. Sterbliche haben ihn im Krieg der Götter verraten und Itempas zu seinem Sieg verholfen. Dann haben sie ihn über Jahrtausende hinweg versklavt und gedemütigt. Was er dem Maroland zufügte, war ein Unfall. Seine Rache, wenn sie kommt, wird langsam, wohlüberlegt und unvorstellbar grausam sein.«

  


  
    Ich legte das Brot weg. Mir war der Appetit vergangen.

  


  
    Eltern in Maroneh erzählen keine beruhigenden Gute-Nacht- Geschichten. So, wie wir unsere Kinder nach Trauer und Wut benennen, stellen wir auch sicher, dass wir ihnen Geschichten erzählen, die sie zum Weinen bringen und mitten in der Nacht durch Albträume erwachen lassen. Wir wollen, dass unsere Kinder


    Angst haben und niemals vergessen. Dadurch sind sie vorbereitet, wenn der Lord der Finsternis jemals zurückkehrt.


    »Warum hat der Orden des Itempas ...« Ich brach ab und wusste nicht, wie ich es sagen sollte, ohne einen Raum voll früherer Ordensmitglieder zu beleidigen. »Der Lord der Finsternis. Warum sollte man ihn ehren, nur, weil er frei ist? Er hasst uns bereits. Glaubt der Orden wirklich, dass ein erzürnter Gott sich durch derartige Scheinheiligkeit zurückhalten lässt?«


    »Die Itempaner versuchen nicht, die Götter zurückzuhalten, Lady Oree.« Das kam von dem Mann am anderen Ende des Tischs. Ich wurde stocksteif. »Sie wollen uns beschwichtigen.«


    Ich kannte diese Stimme. Ich hatte sie inzwischen bereits drei Mal gehört: an der Südpromenade — kurz, bevor ich die Ordensbewahrer tötete. Auf dem Dach von Maddings Haus, bevor das Chaos ausbrach. Und schließlich, als ich zitternd und krank nach meiner Befreiung aus der Leere darniederlag.


    Er saß Serymn gegenüber am anderen Ende des Tisches und strahlte dasselbe Selbstbewusstsein aus wie sie. Natürlich tat er das, er war schließlich ihr Nypri.


    Ich saß da und zitterte vor Angst und Wut. Serymn kicherte. »Unverblümt wie immer, Dateh.«

  


  
    »Es ist nur die Wahrheit.« Er klang belustigt.

  


  
    »Hmm. Mein Ehemann will damit sagen, Lady Oree, dass der Orden - und durch ihn die Arameri-Familie — verzweifelt versucht, den Rest der Sterblichen davon zu überzeugen, dass die Welt so ist, wie sie sein soll; dass trotz der Existenz all unserer neuen Götter sich nichts sonst ändern sollte — politisch gesehen. Dass wir glücklich ... sicher ... und selbstzufrieden sein sollen.«


    Ehemann. Ein Arameri-Vollblut verheiratet mit einem Mitglied einer ketzerischen Sekte?


    »Das ergibt keinen Sinn«, sagte ich. Ich konzentrierte mich auf die Gabel in meiner Hand und auf das Knistern des Kaminfeuers im Hintergrund. Das half mir, ruhig zu bleiben. »Ihr sprecht von den Arameri, als ob Ihr nicht zu ihnen gehört.«


    »In der Tat. Sagen wir, dass meine Aktivitäten nicht vom Rest der Familie genehmigt sind.«


    Der Nypri klang amüsiert. »Oh, vielleicht würden sie es genehmigen, wenn sie davon wüssten.«


    Serymn und die anderen am Tisch lachten darüber. »Glaubst du das wirklich? Du bist wesentlich optimistischer als ich, Liebling.«


    Sie neckten sich weiter. Ich hingegen saß da und versuchte, mir einen Reim zu machen auf Adel, Verschwörung und tausend andere Dinge, die bisher in meinem Leben keinen Platz gehabt hatten. Ich war nur eine Straßenkünstlerin. Nur eine Maroneh- Frau, die verängstigt und weit weg von Zuhause war.


    »Ich verstehe das alles nicht«, sagte ich schließlich und unterbrach sie. »Ihr habt mich entfuhrt und hierhergebracht. Ihr versucht, mich dazu zu zwingen, Euch beizutreten. Was hat all dies — der Lord der Finsternis, der Orden, die Arameri - mit mir zu tun?«


    »Mehr, als Ihr denkt«, sagte der Nypri. »Die Welt ist momentan in großer Gefahr — und nicht nur durch die Rache des Lords der Finsternis. Bedenkt: Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sind die Arameri verwundbar. Sicher, sie haben immer noch großen politischen und finanziellen Einfluss und errichten eine Armee, die jede Nation zweimal darüber nachdenken lässt, ob sie einen Aufstand anzetteln soll. Doch sie sind momentan nicht unbesiegbar. Könnt Ihr Euch vorstellen, was das bedeutet?«


    »Dass eines Tages eine andere Tyrannenfamilie unsere Geschicke lenken wird?«, versetzte ich. Trotz meiner Anstrengung, höflieh zu bleiben, wurde ich immer wütender. Sie redeten um den heißen Brei herum und beantworteten meine Fragen nicht.


    Serymn schien nicht beleidigt zu sein. »Möglich, aber welche Familie? Jedes Adelshaus aus jedem Volk in jedem Land wird die Chance ergreifen wollen, das Königreich der Hunderttausend zu regieren. Wenn sie alle gleichzeitig danach streben, was, glaubt Ihr, wird dann passieren?«


    »Es wird noch mehr Skandale, Intrigen und Mordanschläge geben, oder sonstige Dinge, mit denen ihr Adligen euch die Zeit vertreibt«, sagte ich. Lady Nemmer wäre immerhin zufrieden.


    »Ja. Ebenso wie Umstürze, wenn schwache Adlige durch stärkere oder ehrgeizigere ersetzt werden. Weiterhin Aufstände in jenen Ländern, in denen Minderheiten sich um einen Anteil an der Macht zanken. Es wird neue Bündnisse geben, wenn die kleineren Königreiche sich zusammentun, um stärker zu werden. Und schließlich Verrat, denn jedes Bündnis hat seine Verräter.« Serymn stieß einen langen, erschöpften Seufzer aus. »Krieg, Lady Oree. Es wird Krieg geben.«


    Obwohl ich nie ein braves Itempaner-Mädchen gewesen war, zuckte ich doch zusammen. Krieg war der absolute Gegenpol zu Bright Itempas. Ich hatte Geschichten über die Zeit vor dem Zeitalter der Helligkeit gehört. Das war, bevor die Arameri Gesetze erließen, die Gewalt und Konflikte strikt reglementierten. In den alten Zeiten waren Tausende in jeder Schlacht ums Leben gekommen. Städte waren dem Erdboden gleichgemacht worden. Ihre Einwohner wurden abgeschlachtet, denn Armeen von Kriegern kamen mit der Absicht über die hilflosen Zivilisten, zu vergewaltigen und zu töten.

  


  
    »W-wo?«, fragte ich.


    »Überall.«

  


  
    Ich konnte es mir nicht vorstellen. Nicht in diesem Maße. Es war Wahnsinn. Chaos.


    Dann fiel es mir ein. Nahadoth, der Lord der Finsternis, war ebenso der Gott des Chaos. Es gab keine geeignetere Rache, die er an der Menschheit üben konnte.


    »Wenn die Arameri fallen und das Zeitalter der Helligkeit endet, kehrt der Krieg zurück«, sagte Serymn. »Der Orden des Itempas fürchtet das mehr als jede Bedrohung durch die Götter, weil es die konkretere Gefahr ist. Es mehren sich bereits Gerüchte über Unruhen in den Ländern Hochnords, die nach dem Krieg der Götter zum Glauben an Itempas gezwungen wurden. Man hat das dort niemals vergessen oder gar vergeben.«


    »Hochnordländer«, sagte jemand anders am Tisch mit verächtlicher Stimme. »Diese Dunkelrassenbarbaren! Zweitausend Jahre, und sie sind immer noch wütend.«


    »Barbaren, ja, und wütend«, sagte Hado, dessen Anwesenheit ich vollkommen vergessen hatte. »Aber verspürten wir vor Kurzem nicht dieselbe Wut, als man uns sagte, wir sollten den Lord der Finsternis anbeten?« Als Antwort erhob sich zustimmendes Gemurmel am Tisch.


    »Genau«, sagte der Nypri. »Also erlaubt der Orden Ketzerei und schaut weg, wenn die früheren Getreuen von Itempas ihre Pflichten vernachlässigen. Sie hoffen, dass das Ausloten der neuen Glaubensrichtungen die Leute beschäftigt und den Arameri die Zeit gibt, sich auf den bevorstehenden Feuersturm vorzubereiten.«


    »Aber das ist sinnlos«, sagte Serymn. In ihrer Stimme schwang Verärgerung. »T'vril, der Lord Arameri, hofft, den Krieg im Keim zu ersticken, wenn er ausbricht. Allerdings bereitet er sich auf einen irdischen Krieg vor und hat dabei die Bedrohung aus den Himmeln aus den Augen verloren.«

  


  
    Ich seufzte und war auf vielfache Art erschöpft. »Es ist ja schön, dass Ihr Euch damit befasst, aber der Lord der Finsternis ist...« Ich breitete hilflos meine Hände aus. »Eine Naturgewalt. Vielleicht sollten wir alle anfangen, die Graue Lady anzubeten. Schließlich sagt Ihr, dass sie ihn im Zaum hält. Vielleicht sollten wir uns auch einfach unseren ganz persönlichen Himmel für das Leben danach aussuchen.«


    Serymns Tonfall rief mich sanft zur Ordnung. »Wir handeln lieber bereits im Vorfeld, Lady Oree. Vielleicht ist das die Arameri in mir, aber ich habe nichts dafür übrig, eine bekannte Bedrohung unkontrolliert schwelen zu lassen. Angriff ist die beste Verteidigung.«


    »Angriff ...« Ich kicherte und war sicher, dass es sich um ein Missverständnis handelte. »Wen, einen Gott? Das ist unmöglich.«


    »Nein, Lady Oree, das ist es nicht. Schließlich hat es das schon gegeben.«


    Ich erstarrte, und mein Lächeln war wie weggewischt. »Das Gottkind, Rolie. Ihr habt sie getötet.«


    Serymn lachte verhalten. »Ich sprach von dem Krieg der Götter. Itempas, der Himmelsvater, tötete Enefa. Wenn einer der Drei sterben kann, ist es bei allen möglich.«


    Ich schwieg verwirrt. Das Lachen war mir allerdings vergangen. Serymn war keine Närrin. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass eine Arameri den Mord an einem Gott vorschlug, wenn sie nicht die Macht dazu besaß.


    »Und genau das, um endlich auf den Punkt zu kommen, ist der Grund, warum wir Euch entführt haben.« Serymn erhob ihr Glas in meine Richtung. Das schwache Geräusch des Kristalls klang in der Stille des Zimmers laut wie eine Glocke. Unsere Dinnergesellschaft war in Schweigen verfallen und hing an ihren Lippen. Als sie ihnen zuprostete, erhoben auch sie ihre Gläser.

  


  
    »Auf die Rückkehr der Helligkeit«, sagte der Nypri.

  


  
    »Und den Weißen Lord«, sagte die Frau, die eine Bemerkung über mein Augenlicht gemacht hatte.

  


  
    »Das Ende der Finsternis«, sagte Hado.

  


  
    Weitere Zustimmung erscholl von allen anderen Personen am Tisch. Es schien sich um ein ernstes Ritual zu handeln; sie alle verschrieben sich dem Lauf von absolutem, unfassbarem Wahnsinn.


    Nachdem alle ihren Beitrag geleistet hatten und schwiegen, sprach ich. Erkenntnis und Unglauben verliehen meiner Stimme einen hohlen Klang.

  


  
    »Ihr wollt den Lord der Finsternis töten«, sagte ich.

  


  
    »Ja«, sagte sie und hielt inne. Ein weiterer Diener kam herüber. Ich hörte, wie ein Deckel von einem Serviertablett genommen wurde. »Und wir möchten, dass Ihr uns dabei helft. Nachtisch?«
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    »Verführung«


    (Kohleskizze)


    

  


  


  
    Es wurde nach dem Essen nicht weiter über Götter und irrsinnige Komplotte debattiert. Ich war zu fassungslos, um weitere Fragen zu stellen. Außerdem hatte Serymn deutlich gemacht, dass sie keine weiteren Fragen beantwortete. »Ich denke, wir haben für heute genug gesprochen«, sagte sie und lachte. Ihr Lachen war volltönend und perfekt abgestimmt. »Ihr seht ein wenig blass aus, meine Liebe.«


    Also brachte man mich zurück zu meinem Zimmer. Jont hatte dort Nachtwäsche sowie Gewürzwein für mein Abendgebet im Maroneh-Stil hinterlassen. Vielleicht hatte sie das in einem Buch nachgeschlagen. Ich vermutete, dass ich überwacht wurde und war mir außerdem bewusst, dass ich meine Gastgeber für mich einnehmen musste. Also goss ich ein Trankopfer in meine Hände und betete zum ersten Mal seit vielen Jahren — aber nicht zu Bright Itempas.

  


  
    Stattdessen versuchte ich, meine Gedanken auf Madding zu konzentrieren. Er hatte mir gesagt, dass Götter die Gebete ihrer Gläubigen unabhängig von Entfernung oder Umständen hören konnten, wenn man sich stark genug konzentrierte. Ich war zwar keine Gläubige Maddings, aber ich hoffte, dass die Verzweiflung das ausglich.


    Ich weiß, wo du bist, flüsterte ich in meinen Gedanken, falls es Lauscher in meinem Zimmer gab. Ich weiß noch nicht, wie ich zu dir hinkomme, aber ich arbeite daran. Kannst du mich hören?


    Aber obwohl ich mein Flehen wiederholte und fast eine Stunde auf Knien wartete, erhielt ich keine Antwort.


    Ich wusste, dass Madding sich in dem dunklen Raum ohne jegliche Sinneseindrücke — der Leere — befand, aber ich war mir nicht sicher, wo das war. Soweit ich wusste, konnte nur der Ny- pri der Lichter den Weg dorthin öffnen und schließen. Meine nächste Aufgabe war, das »Wie« herauszufinden.


    Nach unruhigem Schlaf auf meiner Pritsche erwachte ich im Morgengrauen. Wie ich durch die Tür hören konnte, war im Haus schon geschäftiges Treiben: Menschen gingen umher, Besen kehrten, und es wurde zwanglos geplaudert. Ich hätte mir denken können, dass eine Organisation von Itempanern ihren Tag weit vor Sonnenaufgang beginnt. In der Ferne hörte ich Gesang durch die Flure hallen. Diese textlose Hymne war weitaus beruhigender und stimmungsfördernder als die Lichter selbst. Vielleicht fand gerade eine Art Morgenzeremonie statt. Wenn das der Fall war, dauerte es nicht mehr lange, bis sie mich holten. Ich versuchte, meine Unruhe zu unterdrücken, und zog die Kleider an, die sie mir gegeben hatten. Dann wartete ich.


    Kurz darauf wurde das Schloss meiner Zimmertür aufgeschlossen und jemand kam herein. »Jont?«, fragte ich.


    »Nein, hier ist Hado wieder«, sagte er. Mein Magen verkrampfte sich, doch ich glaube, ich schaffte es, meine Unsicherheit nicht zu zeigen. Etwas an diesem Mann bereitete mir großes Unbehagen. Es ging nicht nur um die Tatsache, dass er an meiner Entführung und Aufnahme in dieser Sekte beteiligt war.


    Auch seine versteckte Drohung vom Abend zuvor war nicht der Grund. Manchmal dachte ich sogar, dass ich ihn sehen konnte — wie einen Scherenschnitt in der Dunkelheit, die mich umgab. Hauptsächlich beruhte es auf dem ständigen und nicht beweisbaren Gefühl, dass er mir nicht sein wahres Gesicht zeigte, sondern eine Maske, hinter der er mich auslachte.


    »Tut mir leid, Euch zu enttäuschen.« Er hatte mein Unbehagen bemerkt. Wie erwartet, amüsierte es ihn. »Jont muss morgens putzen. Daran werdet Ihr Euch auch früher oder später gewöhnen.«

  


  
    »Früher oder später?«

  


  
    »Traditionell werden unsere Novizen einer Arbeitsgruppe zugewiesen. Wir versuchen allerdings noch eine geeignete Verwendung zu finden, die Eure besonderen Bedürfnisse berücksichtigt.«


    Ich wurde schon wieder wütend. »Ihr meint, dass ich blind bin? Ich kann hervorragend putzen, besonders, wenn man mir einen Gehstock gibt.« Meiner war zu meinem großen Kummer auf der Straße vor Maddings Haus liegen geblieben. Ich ver- misste ihn wie einen alten Freund.


    »Nein, Eru Shoth, ich meine, dass Ihr bei der ersten Chance, die sich Euch bietet, fliehen werdet.« Ich zuckte zusammen, und er kicherte leise. »Wir teilen unseren Arbeitsgruppen normalerweise keine Wachen zu. Allerdings wäre es sträflich, Euch ohne Aufsicht zu lassen, solange wir nicht sicher sein können, dass Ihr Euch zu uns bekennt.«


    Ich atmete einmal tief ein und aus. »Ich bin überrascht, dass Ihr keine Vorkehrungen habt, um mit Rekruten wie mir fertig zu werden, wenn Entführung und Nötigung Eure übliche Vorgehensweise ist.«

  


  
    »Glaubt es oder nicht, aber die meisten unserer Novizen sind

  


  
    Freiwillige.« Er ging an mir vorbei und untersuchte das Zimmer. Ich hörte, wie er einen Kerzenständer aus einer der Wandleuchten entnahm. Vielleicht hatte er bemerkt, dass ich die Kerze vorzeitig gelöscht hatte. Ich konnte auf das Licht verzichten und mochte die Vorstellung nicht, im Schlaf von einem Feuer überrascht zu werden. Er fuhr fort: »Wir haben recht erfolgreich aus bestimmten Gruppierungen rekrutiert; insbesondere aus Kreisen der Itempanerlaien, die mit den Änderungen des Ordens in letzter Zeit unzufrieden sind. Ich denke, wir werden auch in Nima- ro erfolgreich sein, wenn wir dort eine Außenstelle errichten.«


    »Sogar in Nimaro, Meister Hado, gibt es Menschen, die es nicht für nötig erachten, Itempas auf dieselbe Weise anzubeten wie alle anderen. Niemand kann sie dazu zwingen, etwas zu tun, das sie nicht tun wollen.«


    »Das stimmt nicht«, antwortete er. Ich runzelte die Stirn. »Bis vor zehn Jahren betete jeder Sterbliche im Königreich der Hunderttausend Itempas auf dieselbe Art und Weise an: wöchentliche Spenden und Dienste in einer Weißen Halle, monatliche Dienststunden, Unterricht für Kinder von drei bis fünfzehn. An jedem heiligen Feiertag wurden in der gesamten Welt dieselben Rituale durchgeführt und dieselben Gebete gesprochen. Diejenigen, die sich nicht beteiligten ...« Er hielt inne und wandte sich mir zu. Dabei strahlte er immer noch die kühle Belustigung aus, die ich an ihm so hasste. »Nun. Sagt Ihr mir, was mit ihnen geschah, Lady. Wo es doch angeblich so viele Abweichler in Eurem Land gibt.«


    Ich war betroffen und schwieg. Das war ein gezielter Seitenhieb in meine Richtung gewesen: eine Maroneh, die bei der ersten Gelegenheit aus Nimaro geflohen war. Schlimmer noch, er hatte recht. Mein Vater hatte die Weißen Hallen, die Rituale und das strikte Befolgen von Traditionen gehasst. Vor langer

  


  
    Zeit, so hatte er mir erzählt, hatten die Maroneh ihre eigenen Gebräuche, um Bright Itempas anzubeten. Es gab bestimmte Reimformen, ein heiliges Buch und Priester, die sowohl Geschichtsschreiber als auch Krieger waren, aber keine Aufseher. Damals hatten wir sogar unsere eigene Sprache. All das änderte sich, als die Arameri an die Macht kamen.


    »Wisst Ihr«, sagte Hado. Er las in meinem Gesicht wie in einem Buch. Ich hasste ihn dafür. »Itempas schätzt Ordnung, keine Wahlmöglichkeiten. Abgesehen davon ...« Er kam zu mir und nahm meine Hand. Dann drängte er mich, aufzustehen und seinen Arm zu nehmen, damit er mich führen konnte. »... wäre es offensichtlich unklug, viele von Euresgleichen zu rekrutieren. Wir hätten es auch nicht getan, wenn Ihr nicht so wichtig für unsere Sache wärt.«

  


  
    Das klang gar nicht gut. »Was genau soll das denn heißen?«

  


  
    »Es heißt, dass Ihr nicht den üblichen Aufnahmeprozess absolviert. Stattdessen verbringt Ihr den heutigen Tag mit Lady Serymn und den morgigen mit dem Nypri. Sie werden entscheiden, wie wir danach weiter vorgehen.« Er tätschelte erneut meine Hand. Das erinnerte mich an die unsanften Klapse vom Vorabend. Ja, auch dies war eine Warnung. Wenn ich die Anführer der Lichter nicht irgendwie zufriedenstellte ... was geschah dann?


    Da ich nicht einmal wusste, warum sie mich haben wollten, konnte ich das nicht erraten. Ich mahlte verärgert mit den Zähnen. In Wahrheit war ich allerdings mehr verängstigt als verärgert. Diese Leute waren mächtig und verrückt. Das war noch nie eine gute Kombination gewesen.


    Hado führte mich aus dem Zimmer und durch die Flure. Er ging ohne große Eile. Ich zählte meine Schritte, solange ich konnte, aber es gab zu viele Drehungen und Wendungen im Haus der Aufgegangenen Sonne. Irgendwann verlor ich den Überblick. Die Flure waren alle leicht gebogen, was vielleicht daran lag, dass das Haus teilweise um einen Baumstamm herum gewunden war. Da sich das Haus auch nicht zu weit vom Stamm her gesehen ausdehnen durfte — ich war keine Architektin, aber sogar ich erkannte den Sinn darin -, hatte man es eng und hoch gebaut. Es hatte viele Etagen und Abschnitte, die durch Treppen miteinander verbunden waren. Das verlieh ihm eine seltsam unzusammenhängende Atmosphäre. Es war sicherlich kein Denkmal der Ordnungsliebe des Bright Lords.

  


  
    Andererseits war das vielleicht nur Tarnung. Genau so, wie die Neuen Lichter sorgsam darauf bedacht waren, immer kultiviert und harmlos zu erscheinen. Der Orden des Itempas sah sie nur als eine weitere Ketzersekte an. Würden sie das immer noch so sehen, wenn sie wüssten, dass diese Ketzersekte genug Macht hatte, um Götter herauszufordern?


    Hado sagte nichts, während wir dahinschritten. Eigentlich hatte ich mit meinen Gedanken genug zu tun und hätte ebenfalls schweigen sollen. Doch ich versuchte, sein Schweigen einzuschätzen und herauszufinden, wie viel ich wohl fragen durfte. Dann fasste ich mir ein Herz. »Wisst Ihr, was diese ... Löcher ... sind?«

  


  
    »Löcher?«

  


  
    »Die Magie, die mich hierhergebracht hat.« Ich erschauerte. »Die Leere.«


    »Oh, die. Ich weiß es nicht genau. Der Nypri war Schreiber der Ehrenklasse im Orden des Itempas. Das ist ihr höchster Rang.« Er zuckte mit den Schultern, wodurch sein Arm meine Hand einklemmte. »Man sagte sogar, dass er ein Anwärter zum Ersten Schreiber der Arameri war. Sein Überlaufen vom Orden hat dem natürlich ein Ende bereitet.«


    Ich musste trotz allem lachen. »Also hat er ein Arameri-Vollblut geheiratet und seine eigene Religion ins Leben gerufen, damit er nicht vergisst, was er beinahe gehabt hätte?«


    Hado kicherte ebenfalls. »Nicht ganz, aber wie man hört, ist die beiderseitige Unzufriedenheit ein Bestandteil ihrer Zusammenarbeit. Ich kann mir vorstellen, dass es nicht weit von gemeinsamen Zielen zu gegenseitigem Respekt und von da zu Liebe ist.«


    Das wäre durchaus interessant gewesen, wenn das glückliche Paar mich nicht entführt und meine Freunde eingesperrt hätte. »Wie nett«, sagte ich so ausdruckslos, wie es eben ging. »Aber ich weiß etwas über Schreiber, und ich habe noch nie einen Schreiber etwas Derartiges tun sehen: ein Gottkind überwältigen, geschweige denn mehrere? Ich hätte nicht gedacht, dass so etwas überhaupt möglich ist.«


    »Götter sind nicht unbesiegbar, Lady Oree. Das wisst Ihr. Eure Freunde — jedenfalls fast alle, die hier in der Stadt leben - sind die jungen, schwachen Gottkinder.« Er zuckte mit den Schultern, ohne sich meiner Überraschung bewusst zu sein. Er hatte mir gerade etwas mitgeteilt, das ich noch nicht gewusst hatte. »Der Nypri hat nur einen Weg gefunden, sich diese Tatsachen zunutze zu machen.«


    Ich schwieg wieder und grübelte über das Gehörte nach. Schließlich gingen wir durch eine Tür in einen kleinen, abgeschlossenen Bereich. Dicke Teppiche bedeckten den Boden. Auch hier roch es nach Essen - diesmal nach Frühstück - und nach einem wohlbekannten Hirasparfüm.


    »Danke, dass Ihr gekommen seid«, sagte Serymn und kam zu uns herüber. Hado ließ meine Hand los. Serymn ergriff sie wie eine Schwester und beugte sich zu mir, um mich auf die Wange zu küssen. Ich brachte es mit Müh und Not fertig, nicht zurückzuzucken. Natürlich bemerkte Serymn das.

  


  
    »Vergebt mir, Lady. Ich nehme an, dass das Straßenvolk sich nicht auf diese Weise begrüßt.«


    »Woher soll ich das wissen?«, sagte ich. Dabei konnte ich einen finsteren Ausdruck auf meinem Gesicht nicht unterdrücken. »Ich gehöre nicht zum >Straßenvolk<, was immer das sein soll.«


    »Jetzt habe ich Euch auch noch beleidigt.« Sie seufzte. »Bitte entschuldigt, ich habe wenig Erfahrung mit einfachen Bürgern. Ich danke dir, Lichtbruder Hado.« Hado zog sich zurück. Serymn führte mich zu einem großen Plüschsessel.


    »Macht einen Teller fertig«, befahl sie. Jemand am Rande des Zimmers folgte diesem Befehl. Serymn setzte sich mir gegenüber hin. Dann betrachtete sie mich eine Weile schweigend. Darin ähnelte sie Sonnenschein - ich konnte ihren Blick wie Mottenflügel auf meiner Haut spüren.

  


  
    »Habt Ihr letzte Nacht gut geschlafen?«

  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich weiß Eure Gastfreundschaft zu schätzen. Bis zu einem gewissen Punkt.«


    »Dieser Punkt ist Euer Schicksal und das Eurer Gottkindfreunde. Verständlich.« Serymn machte eine Pause, weil der Diener sich näherte und mir einen Teller in die Hände drückte. Diesmal gab es keine förmliche Bedienung. Ich entspannte mich.


    »Und Euer Schicksal«, sagte ich. »Ich bezweifle, dass Madding und die anderen Euch ihre Behandlung so schnell verzeihen werden, wenn sie freikommen. Sie sind unsterblich, Ihr könnt sie nicht ewig festhalten.« Wenn sie allerdings in der Lage war, sie irgendwie zu töten, dann wäre mein Einwurf irrelevant ...


    »Das ist wahr«, sagte sie. »Wie passend, dass Ihr diese Tatsache erwähnt, denn sie ist der Grund für die Schwierigkeiten, in denen wir uns gerade befinden.«

  


  
    Ich blinzelte. Dann begriff ich, dass sie nicht länger über Madding und die anderen sprach, sondern über andere gefangene Götter. »Ihr meint die Götter der Arameri. Den Lord der Finsternis.« Ihr aberwitziges Ziel.


    »Nicht nur den Lord der Finsternis, sondern auch Si'eh den Gauner ...« Ich musste mich zusammenreißen, um nicht erschreckt aufzufahren - »... Kurue die Weise und Zhakkarn vom Blut. Es war unausweichlich, dass sie irgendwann die Freiheit wiedererlangten. Vielleicht erschienen ihnen die Jahrtausende, die sie in Gefangenschaft verbrachten, nicht einmal als langer Zeitraum. Unsere Götter sind endlos geduldig. Dennoch vergessen sie nie, wenn man ihnen Unrecht zufügt. Dieses Unrecht lassen sie nicht ungesühnt.«


    »Kann man ihnen daraus einen Vorwurf machen? Wenn ich Macht hätte und mir fügte jemand Schaden zu, würde ich es demjenigen auch heimzahlen.«


    »Das würde ich wohl ebenso tun. Das habe ich auch getan, sogar mehrfach.« Ich hörte, wie sie die Beine übereinanderschlug. »Aber jeder, gegen den sich meine Rache richtete, hätte das Recht gehabt, sich zu verteidigen. Genau das ist es, was wir alle hier tun, Lady Oree. Uns verteidigen.«


    »Gegen einen der Drei.« Ich schüttelte den Kopf und beschloss, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. »Es tut mir leid, aber wenn Ihr versucht, mich zu bekehren, indem Ihr an meinen ... gesunden Menschenverstand appelliert, oder an das, von dem Ihr glaubt, dass es uns einfache Bürger antreibt, dann gibt es da einen Fehler in Eurer Argumentation. Da, wo ich herkomme, wehrt man sich nicht, wenn jemand mit so viel Macht wütend ist. Man versucht so gut wie möglich, Wiedergutmachung zu leisten, oder versteckt sich und kommt nie wieder heraus. In der Zwischenzeit betet man, dass niemandem, der einem nahesteht, ein Leid geschieht.«

  


  
    »Arameri verstecken sich nicht, Lady Oree. Wir leisten auch keine Wiedergutmachung; erst recht nicht, wenn wir glauben, dass wir uns richtig verhalten haben. Schließlich ist das der Weg des Bright Itempas.«


    Und seht, wo Ihn das hingeführt hat\ hätte ich beinahe gesagt, aber ich hütete meine Zunge. Ich wusste weder, ob es Sonnenschein gut ging, noch, wo er war. Ich hatte zwar nur wenig Hoffnung, dass er sich die Mühe machte, uns zu helfen, falls er entkommen war. Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass er es doch tat, hatte ich nicht die Absicht, den Neuen Lichtern von ihm zu erzählen.


    »Ich glaube, ich sollte Euch darauf hinweisen«, sagte ich, »dass ich keine gute Itempanerin bin.«


    Serymn schwieg eine Weile. »Die Frage hatte ich mir schon gestellt. Ihr habt im Alter von sechzehn Eure Heimat verlassen — in dem Jahr, als Euer Vater starb, nicht wahr? Nur einige Wochen nach dem Aufstieg der Grauen Lady.«


    Ich wurde stocksteif. »Woher im Namen der Götter wisst Ihr das?«


    »Wir haben Nachforschungen angestellt, als Ihr uns zum ersten Mal aufgefallen seid. Das war nicht schwer. Es gibt schließlich nicht viele Städte im Nimaro-Reservat. Außerdem seid Ihr durch Eure Blindheit auffällig. Euer Priester von der Weißen Halle berichtete uns, dass Ihr als Kind während des Unterrichts gerne mit ihm gestritten habt.« Sie kicherte. »Irgendwie überrascht mich das nicht.«


    Mein Magen verkrampfte sich und drohte, mein Mahl wieder von sich zu geben. Sie waren in meinem Dorf gewesen? Hatten mit meinem Priester gesprochen? Bedrohten sie als Nächstes meine Mutter?

  


  
    »Bitte, Lady Oree. Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht beunruhigen. Wir wollen weder Euch noch einem Eurer Famiii- enmitglieder ein Leid zufügen.« Das Klappern einer Teekanne war zu hören, dann wurde Flüssigkeit ausgegossen.


    »Ihr werdet verstehen, dass ich das kaum glauben kann.« Ich fand einen Tisch neben meinem Sessel und stellte meinen Teller darauf.


    »Es ist dennoch die Wahrheit.« Sie beugte sich vor und gab mir etwas in die Hände. Es war eine kleine Teetasse. Ich hielt sie fest, um das Zittern meiner Finger zu verbergen. »Euer Priester denkt, dass Ihr Nimaro verlassen habt, weil Ihr Euren Glauben verloren habt. Stimmt das?«


    »Dieser Priester war immer mehr der Priester meiner Mutter, Lady, als meiner. Und keiner von beiden kannte mich besonders gut.« Meine Stimme war ein bisschen zu laut für höfliche Konversation. Wut ließ meine Selbstbeherrschung schwinden. Ich holte tief Luft und versuchte, ihre ruhige, kultivierte Sprechweise zu imitieren. »Man kann keinen Glauben verlieren, den man nie gehabt hat.«

  


  
    »Ah. Also habt Ihr nie an Bright geglaubt?«

  


  
    »Natürlich habe ich an ihn geglaubt. Sogar jetzt glaube ich grundsätzlich noch an ihn. Aber als ich sechzehn war, sah ich die Scheinheiligkeit in all den Dingen, die der Priester mich lehrte. Es ist schön und gut zu behaupten, dass die Welt Vernunft, Mitleid und Gerechtigkeit schätzt - aber wenn diese Worte der Realität nicht standhalten, sind sie bedeutungslos.«


    »Seit dem Ende des Kriegs der Götter erfreut sich die Welt der längsten Friedens- und Wohlstandsperiode ihrer Geschichte.«


    »Mein Volk war einst genauso reich und mächtig wie die Amn, Lady Serymn. Jetzt sind wir Flüchtlinge, die nicht einmal ein Heimatland ihr Eigen nennen und von den Almosen der Arameri leben müssen.«

  


  
    »Sicherlich gab es Verluste«, gab Serymn zu. »Aber ich denke, dass die Gewinne überwiegen.«


    Plötzlich war ich erbost, ja wütend auf sie. Ich hatte Serymns Argumente von meiner Mutter, meinem Priester und Freunden der Familie gehört. Das waren Menschen, die ich liebte und respektierte. Ich hatte gelernt, meinen Ärger ohne Widerspruch runterzuschlucken, weil meine Gefühle sie aufregten. Aber wie sah es in meinem Herzen aus? Ganz ehrlich? Ich hatte nie verstanden, wie sie so ... so ... blind sein konnten.


    »Wie viele Nationen und Völker haben die Arameri ausgelöscht?«, verlangte ich zu wissen. »Wie viele Ketzer wurden hingerichtet, wie viele Familien zerstört? Wie viele arme Menschen wurden von den Ordensbewahrern totgeprügelt, obwohl ihr einziges Verbrechen darin bestand, nicht zu wissen, wo sie standen?« Heiße Teetropfen spritzten auf meine Finger. »Das Zeitalter der Helligkeit war Euer Frieden und Euer Reichtum. Aber nicht der von anderen.«


    »Ah.« Serymns leise Stimme drang durch meinen Zorn. »Nicht nur verlorener Glaube, sondern zerbrochener Glaube. Das Zeitalter der Helligkeit hat Euch enttäuscht, und deshalb lehnt Ihr es ab.«


    Ich hasste ihren herablassenden, scheinheiligen, wissenden Tonfall. »Ihr wisst doch gar nichts!«

  


  
    »Ich weiß, wie Euer Vater starb.«


    Ich erstarrte.

  


  
    Sie fuhr fort, ohne mein Entsetzen zu bemerken. »Vor zehn Jahren, an genau dem Tag, an dem die Macht der Grauen Lady über die Welt kam, befand sich Euer Vater auf dem Dorfmarkt. Jeder spürte an diesem Tag etwas. Man brauchte keine Schreiberausbildung oder magische Fähigkeiten, um zu spüren, dass gerade etwas Bedeutsames geschehen war.«

  


  
    Sie hielt inne, als ob sie darauf wartete, dass ich etwas sagte. Ich blieb stocksteif sitzen, also sprach sie weiter.


    »Aber Euer Vater war der Einzige unter all den Menschen auf diesem Markt, der in Tränen ausbrach, zu Boden fiel und vor Freude sang.«

  


  
    Ich saß zitternd da und hörte dieser Frau zu, dieser Arameri, die leidenschaftslos Einzelheiten vom Mord an meinem Vater vortrug.

  


  
    Nicht das Singen brachte ihn zur Strecke. Niemand außer mir war in der Lage, die Magie in seiner Stimme zu erkennen. Ein ausgebildeter Schreiber hätte sie vielleicht erahnen können, aber Nimaro war viel zu arm und hinterwäldlerisch, um sich einen Schreiber für seine kleine Weiße Halle leisten zu können. Nein, was meinen Vater tötete, war Angst. So einfach ist das.

  


  
    Angst und Glaube.

  


  
    »Die Menschen in Eurem Dorf waren bereits verängstigt.« Serymn sprach jetzt noch leiser. Ich glaubte nicht, dass dies ein Zeichen von Respekt meinem Schmerz gegenüber war. Wahrscheinlich hatte sie einfach bemerkt, dass sie nicht lauter sprechen musste. »Nach den merkwürdigen Stürmen und Erdbeben an diesem Morgen muss es ihnen so vorgekommen sein, als ob das Ende der Welt gekommen war. An diesem Tag gab es noch weitere dieser Vorkommnisse in verschiedenen Städten unserer Welt, aber der Fall Eures Vaters ist wahrscheinlich der tragischste. Wie man hört, gab es bereits vor diesem Tag Gerüchte über ihn. Das entschuldigt aber nicht, was geschah.«


    Sie seufzte. Teilweise verflog mein Ärger, weil ich in ihrem Tonfall ehrliches Bedauern hörte. Vielleicht war es nur gespielt, aber selbst wenn, reichte es, um meine Lähmung zu durchbrechen.

  


  
    Ich stand auf. Ich hätte nicht länger sitzen können, ohne laut zu schreien. Deshalb stellte ich die Teetasse ab und entfernte mich von Serymn. Ich suchte eine Stelle im Zimmer mit frischerer, weniger stickiger Luft. In einigen Fuß Entfernung befand sich eine Wand. Ich tastete mich an ihr entlang zu einem Fenster. Das hereinfallende Sonnenlicht half, meine Erregung zu dämpfen. Serymn saß schweigend hinter mir. Dafür war ich ihr dankbar.

  


  
    Wer warf den ersten Stein? Das habe ich mich schon immer gefragt. Der Priester wollte es mir nicht sagen, als ich ihn wiederholt danach fragte. In der Stadt konnte es mir niemand sagen, denn sie erinnerten sich nicht daran. Alles war so schnell gegangen.


    Mein Vater war ein seltsamer Mann. Man konnte die Schönheit und die Magie, die ich an ihm liebte, mühelos wahrnehmen. Dennoch schien sie außer mir niemand zu bemerken. Sie bemerkten etwas an ihm, verstanden es aber nicht. Seine Macht strahlte in seine unmittelbare Umgebung ab wie Wärme; ähnlich wie Sonnenscheins Licht und Maddings Glöckchen. Vielleicht haben wir Sterbliche mehr als fünf Sinne. Vielleicht gibt es außer Geschmack, Geruch und dem Rest noch einen Sinn, um das Besondere zu entdecken. Ich sehe das Besondere mit meinen Augen, aber vielleicht ist das bei anderen nicht so.


    Also an diesem Tag vor langer Zeit, als die Macht die Welt veränderte und jeder vom senilen Alten bis zum Säugling es spürte ... da wurden sich alle dieses speziellen Sinns bewusst. Dann bemerkten sie meinen Vater und verstanden endlich, was er war.


    Was ich allerdings immer als wunderbar empfunden hatte, betrachteten sie als Bedrohung.

  


  
    Nach einer Weile kam Serymn zu mir und stellte sich hinter mich.


    »Ihr macht Euren Glauben für das, was Eurem Vater widerfahren ist, verantwortlich«, sagte sie.


    »Nein«, flüsterte ich. »Ich mache die Leute, die ihn getötet haben, dafür verantwortlich.«


    »Also gut.« Sie hielt kurz inne und schätzte meine Stimmung ab. »Aber ist es Euch schon einmal in den Sinn gekommen, dass es für den Wahnsinn, der über Euer Dorf kam, einen Grund gab? Eine höhere Macht?«


    Ich lachte einmal humorlos auf. »Ihr wollt, dass ich den Göttern die Schuld gebe.«

  


  
    »Nicht allen.«


    »Der Grauen Lady? Wollt Ihr sie auch töten?«

  


  
    »Die Lady fuhr in dieser Stunde zu den Himmeln auf und wurde zur Göttin, das stimmt. Aber erinnert Euch daran, was noch geschah, Oree.«


    Diesmal war es nur Oree, nicht mehr »Lady«. Als ob wir alte Freundinnen wären — die Straßenkünstlerin und das Arameri- Vollblut. Ich lächelte und hasste sie von ganzem Herzen.


    Sie sagte: »Der Lord der Finsternis bekam seine Freiheit zurück. Auch das beeinflusste die Welt.«


    Mein Herz schmerzte zu sehr für Höflichkeiten. »Lady, das ist mir vollkommen egal.«


    Sie kam näher und stellte sich neben mich. »Das sollte es aber nicht sein. Nahadoths Natur ist mehr als nur Finsternis. Seine Macht schließt Verrohung, impulsives Handeln und das Uberbordwerfen jeglicher Logik ein.«


    Sie hielt inne und wollte wahrscheinlich sichergehen, dass ihre Worte auch angekommen waren. »Den Wahnsinn einer entfesselten Menge.«

  


  
    Dann schwieg sie. In dieser Stille breitete sich Eiseskälte in mir aus.


    So hatte ich das noch nicht gesehen. Es war sinnlos, den Göttern die Schuld zu geben, wenn sterbliche Hände die Steine geworfen hatten. Wenn allerdings eine höhere Macht diese sterblichen Hände beeinflusst hatte ...


    Egal, was Serymn auf meinem Gesicht las, es befriedigte sie. Ich hörte es an ihrer Stimme.


    »Diese Gottkinder«, sagte sie. »Die Ihr Eure Freunde nennt. Fragt Euch, wie viele Sterbliche sie im Laufe der Zeit getötet haben. Weit mehr, als wir Arameri es je getan haben, da bin ich sicher. Der Krieg der Götter alleine vernichtete fast die gesamte Bevölkerung dieser Welt.« Sie kam noch näher. Ich konnte die Wärme ihres Körpers spüren, die auf meine Seite abstrahlte. Ich fühlte mich davon beinahe unter Druck gesetzt. »Sie leben ewig. Sie benötigen weder Nahrung noch Schlaf. Sie haben keine wirkliche Form.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie können solche Wesen den Wert eines einzigen sterblichen Lebens zu schätzen wissen?«


    Vor meinem geistigen Auge sah ich Madding — ein leuchtendes blaugrünes Ding, dem nichts auf der Erde ähnlich sah. Ich sah ihn in seiner sterblichen Form; wie er mit sanften Augen sehnsüchtig lächelte, wenn ich ihn berührte. Ich roch seinen kühlen leichten Geruch, hörte das Geräusch der Glöckchen und spürte das Schnurren in seiner Stimme, wenn er meinen Namen aussprach.


    Ich sah, wie er in seinem Haus am Tisch saß und mit den anderen Gottkindern lachte, während sie ihr Blut in Fläschchen füllten, um es später zu verkaufen. Das hatte er oft während unserer Beziehung getan.

  


  
    Dies war ein Teil seines Lebens, über den ich bewusst nie näher nachgedacht hatte. Gottesblut machte nicht süchtig. Es verursachte keine Todesfälle oder Krankheiten. Niemand nahm jemals zu viel und vergiftete sich damit. Dann waren da die Gefallen, die Madding den Menschen im Viertel erwies ... Für diejenigen, die zu unwichtig waren, um Hilfe vom Orden oder den Adligen zu bekommen, waren Madding und seine Leute oft die einzige Zuflucht.


    Aber diese Gefallen waren nicht umsonst, auch wenn er nie unbarmherzig war. Er forderte nur, was die Menschen sich leisten konnten, und gab ihnen genügend Zeit. Jeder, der in seiner Schuld stand, wusste, dass es Konsequenzen hatte, wenn er nicht zahlte. Madding war ein Gottkind, das war seine Natur.

  


  
    Was geschah mit denen, die ihr Wort nicht hielten?

  


  
    Ich sah die kindlichen Augen von Si'eh dem Gauner, die so kalt waren wie die einer Raubkatze. Ich hörte Lils zwitschernde und surrende Zähne.


    Dann stieg aus den tiefsten Winkeln meines Herzens der Zweifel auf, den ich mir seit dem Tag, an dem er mein Herz brach, versagt hatte.


    Hatte er mich jemals geliebt? Oder war meine Liebe nur eine weitere Ablenkung jür ihn?

  


  
    »Ich hasse Euch«, flüsterte ich Serymn zu.

  


  
    »Jetzt vielleicht«, antwortete sie mit abstoßendem Mitleid. »Aber das werdet Ihr nicht immer tun.«


    Dann nahm sie meine Hand und führte mich zurück in das Zimmer. Dort ließ sie mich mit meinem stillen Leiden sitzen.
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    »Indoktrination«


    (Kohleskizze)


    

  


  


  
    An jenem Nachmittag teilte Hado mich der Arbeitsgruppe zu, die den großen Speisesaal putzte. Die Gruppe bestand aus neun Männern und Frauen. Einige waren älter als ich, die meisten aber jünger. Das schloss ich aus ihren Stimmen. Sie betrachteten mich mit offener Neugier, während Hado ihnen von meiner Blindheit erzählte. Wie ich bemerkte, erwähnte er allerdings nicht, dass ich in die Sekte gezwungen worden war. »Ihr werdet sehen, dass sie recht selbstständig ist. Dennoch wird es einige Aufgaben geben, die sie nicht übernehmen kann.« Das war alles, was er sagte. Trotzdem wusste ich, was noch folgen würde. »Deshalb haben wir euch einige ältere Novizen zugeteilt, die diese Arbeitsgruppe überwachen werden, falls sie Hilfe benötigt. Ich hoffe, das stört euch nicht.«


    Sie versicherten ihm, dass dies nicht der Fall sei. Ihr Tonfall war dabei so sklavisch ergeben, dass ich sie sofort verabscheute. Als Hado uns verließ, ging ich zu der Leiterin der Arbeitsgruppe. Es handelte sich um eine junge Frau namens S ri. »Lasst mich den Boden wischen«, sagte ich. »Ich bin heute in der Stimmung für harte Arbeit.« Also übergab sie mir den Eimer.


    Der Griff fühlte sich in meinen Händen wie ein Gehstock an. Dafür war ich dankbar. Dadurch fühlte ich mich sicherer und zum ersten Mal, seit ich im Haus der Aufgegangenen Sonne angekommen war, wieder als Herrin über mich selbst. Das war natürlich nur Einbildung, aber ich klammerte mich daran, weil ich es brauchte. Der Speisesaal war riesig. Ich ging an die Arbeit und achtete nicht auf den Schweiß, der mir über das Gesicht lief und meine formlose Tunika an meinem Körper kleben ließ. Als S ri mich schließlich am Arm berührte und mir sagte, dass wir fertig seien, war ich überrascht und enttäuscht zugleich, dass es so schnell vorbei war.


    »Du erfüllst unseren Herrn durch deine Mühe mit Stolz«, sagte S ri bewundernd.


    Ich streckte meinen schmerzenden Rücken und dachte an Sonnenschein. »Das bezweifle ich«, sagte ich. Es trug mir ein ziemlich verwirrtes Schweigen ein.


    Da wir diese Aufgabe erledigt hatten, führte einer der älteren Novizen mich zu den Bädern. Ein schönes Vollbad linderte den Muskelkater ein wenig, den ich sicherlich am nächsten Tag haben würde. Danach führte man mich zurück in mein Zimmer, wo auf dem Tisch ein heißes Mahl auf mich wartete. Sie schlössen immer noch die Tür ab. Außerdem gab es nur eine Gabel, aber kein Messer. Ich aß und dachte darüber nach, wie schnell man sich an eine derartige Gefangenschaft gewöhnen konnte — die Einfachheit von ehrlicher Arbeit, beruhigenden Liedern, die durch die Flure hallten, freien Mahlzeiten, einem Dach über dem Kopf und Kleidung. Ich hatte mich immer gefragt, warum jemand einer Organisation wie dem Orden beitrat. Jetzt wurde es mir klar. Verglichen mit der Komplexität der Außenwelt, war das hier für Körper und Seele leichter zu ertragen.

  


  
    Unglücklicherweise bedeutete es aber auch, dass erdrückende

  


  
    Stille auf mir lastete, nachdem ich gebadet und gegessen hatte. Ich saß bedrückt in meinem Sessel am Fenster und lehnte meinen Kopf gegen die Scheibe, als ob das den Schmerz in meinem Herzen hätte lindern können. Da kehrte Hado zurück. Er hatte noch eine andere Person bei sich. Es handelte sich um eine Frau, die ich noch nicht kennengelernt hatte.

  


  
    »Geht fort«, sagte ich.

  


  
    Er und die Frau blieben stehen. Er sagte: »Wie ich sehe, haben wir schlechte Laune. Wo liegt das Problem?«


    Ich lachte einmal schroff auf. »Unsere Götter hassen uns. Ansonsten ist alles in bester Ordnung.«


    »Ah. Wir sind in philosophischer Laune.« Er kam herbei und setzte sich mir gegenüber irgendwo hin. Die Frau, deren Parfüm ziemlich unangenehm roch, blieb in der Nähe der Tür. »Hasst Ihr die Götter?«

  


  
    »Es sind Götter. Es ist unerheblich, ob wir sie hassen.«

  


  
    »Da bin ich anderer Meinung. Hass kann ein mächtiger Antrieb sein. Unsere ganze Welt ist, wie sie ist, wegen des Hasses einer einzelnen Frau.«


    Wieder ein Bekehrungsversuch. Ich war nicht in der Stimmung, Hado zuzuhören, aber es war besser als grübelnd herumzusitzen. »Die sterbliche Frau, die zur Grauen Lady wurde?«


    »Eine ihrer Vorfahren, um genau zu sein: die Gründerin der Arameri-Familie — die itempanische Priesterin Shahar. Wisst Ihr etwas über sie?«


    Ich seufzte. »Nimaro mag tiefste Provinz sein, Meister Hado, aber ich bin zur Schule gegangen.«


    »Der Unterricht in der Weißen Halle lässt viele Einzelheiten aus, Lady Oree. Das ist schade, weil die Details so delikat sind. Wusstet Ihr, dass sie die Geliebte von Itempas war?«

  


  
    Das war wirklich delikat. Ich versuchte, mir Sonnenschein vorzustellen - gefühllos, kaltherzig, halsstarrig -, der eine leidenschaftliche Affäre mit einer Sterblichen hatte. Ich scheiterte. »Nein, das wusste ich nicht. Ich bin mir auch nicht sicher, ob Ihr das wirklich wisst.«


    Er lachte. »Lasst uns einmal annehmen, dass es der Wahrheit entspricht, hmm? Sie war seine Geliebte und die einzige Sterbliche, der jemals diese Ehre von ihm zuteilwurde. Auf ihre Weise liebte sie ihn aufrichtig. Als Itempas seine Göttergeschwister bekämpfte, hasste sie diese auch. Vieles von dem, was die Arameri nach dem Krieg taten, resultierte aus diesem Hass. Deshalb zwangen sie jedem Volk das Zeitalter der Helligkeit auf; insbesondere den Völkern, die einmal Nahadoth oder Enefa angebetet hatten.« Er hielt inne. »Einer der Götter, den wir gefangen genommen haben, ist dein Liebhaber. Stimmt das nicht?«


    Mit großer Mühe gelang es mir, weder zu reagieren noch etwas zu sagen.


    »Allem Anschein nach hattet Ihr mit Lord Madding ein sehr inniges Verhältnis. Man sagt zwar, dass Eure Beziehung vorüber ist, aber es ist mir nicht entgangen, dass Ihr Euch an ihn gewandt habt, als Ihr Hilfe brauchtet.«


    Von der anderen Seite des Zimmers machte die Frau, die mit Hado hereingekommen war, ein missbilligendes Geräusch. Beinahe hatte ich vergessen, dass sie dort war.


    »Wie fühlt Ihr Euch jetzt, da jemand ihn angreift?«, fragte Hado. Seine Stimme war sanft und mitfühlend. Verführerisch. »Ihr sagtet, dass die Götter uns hassen. Im Moment glaube ich, dass Ihr sie auch ein wenig hasst. Dennoch kann ich mir kaum vorstellen, dass sich Eure Gefühle gegenüber dem Gott, mit dem Ihr Euer Bett geteilt habt, so vollkommen geändert haben sollen.«

  


  
    Ich sah fort. Ich wollte nicht darüber nachdenken. Ich wollte gar nicht nachdenken. Warum waren Hado und diese Frau überhaupt hergekommen? Hatte ein Meister der Novizen nichts Besseres zu tun?


    Hado beugte sich vor. »Wenn Ihr könntet, würdet Ihr gegen uns kämpfen, um Euren Geliebten zu retten? Würdet Ihr Euer Leben riskieren, um ihn zu befreien?«


    Ja, dachte ich sofort. Alle Zweifel, die ich seit der Unterhaltung mit Serymn gehabt hatte, lösten sich einfach in Luft auf.


    Irgendwann, wenn Madding und ich diesen Ort hinter uns gelassen hatten, würde ich ihn fragen, wie er Sterbliche behandelt hatte. Ich würde herausfinden, was mit den Menschen geschah, die ihre Schulden bei ihm nicht zurückzahlten. Aber machte es irgendeinen Unterschied? Madding hatte mehrere tausend Jahre im Vergleich zu meinen wenigen gelebt. Während der Zeit hatte er sicherlich haarsträubende Dinge getan. Aber würde ich ihn weniger lieben, wenn ich von diesen Dingen wusste?

  


  
    »Hure«, sagte die Frau.


    Ich erstarrte. »Wie bitte?«

  


  
    Hado gab ein ärgerliches Geräusch von sich. »Erad, du wirst schweigen.«


    »Dann beeil dich«, versetzte sie. »Er will die Probe so bald wie möglich.«

  


  
    »Welche Probe?«, fragte ich alarmiert.

  


  
    Hado stieß einen langen Seufzer aus und dachte offensichtlich über ein paar nette Bezeichnungen für Erad nach. »Eine Bitte des Nypri«, sagte er schließlich. »Er hat um eine Probe Eures Blutes gebeten.«

  


  
    »Eine Probe von was?«

  


  
    »Er ist ein Schreiber, Lady Oree, und Ihr habt magische Fähigkeiten, die noch nie jemand gesehen hat. Ich denke, er möchte Euch eingehend studieren.«

  


  
    Wütend ballte ich meine Fäuste. »Und wenn ich Euch die Probe nicht geben will?«


    »Lady Oree, Ihr kennt sehr wohl die Antwort auf diese Frage.« Hado hatte jetzt keine Geduld mehr. Ich überlegte, mich trotzdem zu widersetzen und zu sehen, ob er und Erad wirklich Gewalt anwendeten. Das war allerdings dumm, weil sie zu zweit waren und ich allein. Außerdem mussten sie nur die Tür öffnen, um schnell Verstärkung herbeizurufen.

  


  
    »Wenn es denn sein muss«, sagte ich und setzte mich hin.

  


  
    Kurz darauf — wahrscheinlich nach einem letzten warnenden Blick von Hado — kam Erad zu mir, nahm meine linke Hand und drehte sie um. »Halt die Schale«, sagte sie zu Hado. Kurz darauf schnappte ich nach Luft, als mich etwas ins Handgelenk stach.


    »Dämonen!«, schrie ich und versuchte, meine Hand wegzuziehen. Aber Erads Griff war unerbittlich, als ob sie meine Reaktion erwartet hatte.


    Hado packte mich an der anderen Schulter. »Es wird nicht lange dauern«, sagte er. »Wenn Ihr Euch wehrt, wird es aber länger dauern.« Das war der einzige Grund, warum ich nicht weiter dagegen ankämpfte.


    Ich schrie auf, weil Erad noch etwas tat, das sich so anfühlte, als ob sie erneut in mein Handgelenk stach. »Was im Namen der Götter macht Ihr da?«, verlangte ich zu wissen. Ich hörte wie Flüssigkeit - mein Blut - in irgendeinen Behälter plätscherte. Sie hatte etwas in mich hineingesteckt, das die Wunde vergrößerte und den Blutfluss aufrechterhielt. Es schmerzte wie tausend Höllen.


    »Lord Dateh wünscht etwa zweihundert Drams«, murmelte Erad. Bald darauf seufzte sie zufrieden. »Das sollte reichen.«

  


  
    Hado ließ mich los und ging zur Seite. Erad nahm das schmerzhafte Ding aus meinem Arm und verband recht unsanft mein Handgelenk. Ich entriss ihr meinen Arm, sobald ihr Griff sich lockerte. Sie stieß ein verächtliches Schnauben aus, ließ mich aber los.

  


  
    »Wir werden in Kürze jemanden schicken, der Euch das Abendessen bringt«, sagte Hado. Beide gingen zur Tür. »Ihr müsst essen, damit Ihr bei Kräften bleibt. Schlaft gut heute Nacht, Lady Oree.« Sie schlössen die Tür hinter sich.


    Ich saß immer noch an der gleichen Stelle und hielt mir meinen schmerzenden Arm. Die Blutung hatte noch nicht ganz aufgehört. Ein Blutstropfen war durch den Verband gesickert und lief an meinem Unterarm herab. Ich spürte seinen Weg nach, wobei meine Gedanken sich ähnlich wanden. Als der Tropfen von meinem Arm auf den Boden fiel, stellte ich mir vor, wie er dort auseinanderspritzte und seine Wärme abnahm. Ich stellte mir seinen Geruch vor.

  


  
    Seine Farbe.

  


  
    Jetzt verstand ich. Es gab einen Weg hinaus aus dem Haus der Aufgegangenen Sonne. Er war gefährlich und möglicherweise tödlich. Aber war es sicherer, hierzubleiben und herauszufinden, was sie mit mir vorhatten?


    Ich legte mich hin und hielt meinen Arm eng an die Brust ge- presst. Ich war müde, zu müde, um den Versuch in diesem Moment zu unternehmen. Das würde ich am Morgen tun, wenn die Lichter mit ihren Ritualen und Pflichten beschäftigt waren. Dann war genug Zeit, bevor sie kamen und mich holten.

  


  
    Mit dunklen Gedanken, die voller Blut waren, schlief ich
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    »Besitz«


    (Aquarell)


    

  


  
    


    Also ein Mädchen war darin verwickelt.

  


  
    Ich stellte mir vor - und die Geschichtsbücher deuteten auch darauf hin -, dass sie das Pech hatte, von einem grausamen Mann gezeugt zu werden. Er schlug seine Frau und seine Tochter und missbrauchte sie auf andere Weise. Itempas wird unter anderem der Gott der Gerechtigkeit genannt. Vielleicht hat Er deshalb reagiert, als sie in Seinen Tempel kam und ihr Herz mit unkindlichem Zorn erfüllt war.


    »Ich will, dass er stirbt«, sagte sie. »Bitte, großer Lord, lasst ihn sterben.«


    Ihr kennt jetzt die Wahrheit über Itempas. Er ist ein Gott der Wärme und des Lichts. Beides empfinden wir als angenehm und sanft. Einst empfand ich auch ihn als angenehm und sanft. Aber ungekühlte Wärme ist heiß; nicht gedämpftes Licht kann sogar in meinen erblindeten Augen schmerzen. Das hätte ich erkennen müssen. Wir alle hätten das erkennen müssen. Er war niemals das, für das wir Ihn hielten.


    Also, das Mädchen flehte nun den Bright Lord an, ihren Vater zu töten. Er sagte: »Töte ihn selbst.« Dann schenkte Er ihr ein Messer, das perfekt zu der kleinen, schwachen Kinderhand passte.

  


  
    Sie nahm das Messer mit nach Hause und benutzte es am selben Abend. Am nächsten Tag kehrte sie mit blutverschmierten Händen und Kleidern zu dem Bright Lord zurück. Zum ersten Mal in ihrem kurzen Leben war sie glücklich. »Ich werde dich auf ewig lieben«, verkündete sie. Das war einer der wenigen Momente, in denen Er vom Willen der Sterblichen beeindruckt war.


    So stelle ich es mir vor.

  


  
    Das Kind war natürlich verrückt. Dennoch leuchtet es mir ein, dass dies — und nicht reine religiöse Hingabe — dem Bright Lord imponierte. Ihre Liebe war bedingungslos, und ihre Absichten waren nicht durch so belanglose Erwägungen wie Gewissen oder Zweifel verwässert. Es sieht Ihm ähnlich, glaube ich, diese Reinheit zu schätzen. Dennoch, so wie bei Wärme und Licht, ist ein Zuviel niemals gut.

  


  
    Ich erwachte eine Stunde vor Sonnenaufgang. Sofort ging ich zur Tür, um nach meinen Entführern zu horchen. Ich hörte, wie Menschen sich in den Gängen jenseits meiner Tür bewegten. Manchmal erhaschte ich sogar Fetzen des textlosen, beruhigenden Lieds der Lichter. Weitere Morgenrituale. Wenn sie dem Muster der letzten Tage folgten, hatte ich etwa eine Stunde — vielleicht auch mehr —, bevor sie kamen.


    Schnell machte ich mich an die Arbeit und schob den Tisch so leise ich konnte zur Seite. Ich hätte es vorgezogen, während der Nacht tätig zu werden, weil die Lichter mich dann nicht störten. Aber ich brauchte Kraft, um meine Magie einzusetzen. Sonst traten die Schmerzen in meinen Augen zu früh auf und machten meine Konzentration zunichte. Wenn die Lichter die Absicht hatten, mich mit ihren Arbeitsschichten am Tag und dem Aderlass bei Nacht zu ermüden, war meine einzige Chance, meine Magie am Morgen dazwischen einzusetzen.

  


  
    Ich rollte den kleinen Teppich zur Seite, um den Holzboden freizumachen, den ich sorgfältig untersuchte. Er war mit Sand glattgerieben, leicht versiegelt und staubig. Er fühlte sich nicht im Geringsten wie Leinwand an.


    Das hatten die Ziegel an der Südpromenade allerdings auch nicht getan, als ich die Ordensbewahrer tötete.


    Mit hämmerndem Herzen durchquerte ich das Zimmer. Dabei sammelte ich alle Gegenstände ein, die ich als möglicherweise nützlich markiert oder versteckt hatte. Ein Stück Käse und eine Namipaprika, die von einer Mahlzeit stammte. Geschmolzene Wachsstücke der Kerzen. Ein Stück Seife. Es gab nichts, das sich wie die Farbe schwarz anfühlte oder roch. Das war frustrierend. Ich hatte das Gefühl, dass ich Schwarz brauchte.


    Ich kniete mich auf den Boden, hob den Käse auf und atmete tief ein.


    Kitr und Paitya hatten meine Zeichnung als Türe bezeichnet, die einen Weg öffnete, um von dem Ort, an dem ich mich befand, zu der Welt, die meine Zeichnung darstellte, zu reisen. Wenn ich einen Ort malte, den es wirklich gab, und diese Tür wieder öffnete, wäre ich dann in der Lage, dorthin zu reisen? Oder endete ich wie die Ordensbewahrer, die an zwei Orten gleichzeitig tot waren?


    Unwirsch schüttelte ich den Kopf und ärgerte mich über meine Selbstzweifel.

  


  
    Vorsichtig und ungeschickt zeichnete ich die Künsterzeile. Der Käse fungierte eher als Textur, denn als Farbe, weil er sich rau anfühlte. So rau, wie das Kopfsteinpflaster, über das ich die letzten zehn Jahre gegangen war. Ich sehnte mich danach, die einzelnen Steine schwarz zu umrahmen, zwang mich aber dazu, ohne auszukommen. Das Kerzenwachs war als Erstes aufgebraucht. Es war zu weich. Dennoch schaffte ich es, mit dem Wachs und der Seife die Andeutung eines Tischs zu malen und dahinter noch einen. Als Nächstes war die Paprika verbraucht. Ihr Saft brannte an meinen Fingern, während ich sie vollkommen zerrieb, um damit den Baum im Hintergrund darzustellen. Für die richtige Färbung der Kopfsteine benutzte ich meinen Speichel und mein Blut, damit der Käse möglichst lang hielt. Um an mein Blut zu gelangen, musste ich die Kruste abkratzen, die der Schnitt des Aderlasses am Abend vorher hinterlassen hatte. Zu schade, dass ich nicht menstruierte.


    Schließlich aber zerbröselte der Käse zwischen meinen Fin- gern.


    Als ich fertig war, lehnte ich mich zurück, um mein Werk zu begutachten. Ich zog eine Grimasse, weil ich erst jetzt den Schmerz im Rücken, den Schultern und den Knien bemerkte. Es war eine einfache, kleine Zeichnung, die kaum größer als zwei Handflächen war. Ich hatte nicht genug »Farbe« für mehr gehabt. Sie mutete sicherlich impressionistischer an, als es meine Absicht gewesen war. Aber ich hatte solche Zeichnungen schon früher angefertigt und auch in ihnen die Magie gespürt. Diese Zeichnung mochte simpel sein, aber sie fing die Künstlerzeile so gut ein, dass ich beim Betrachten Heimweh bekam.


    Nur, wie sollte ich es zur Wirklichkeit machen? Und wie sollte ich dann hindurchgehen?


    Ich legte meine Finger unsicher auf den Rand der Zeichnung. »Öffne dich?« Nein, das war falsch. An der Südpromenade hatte ich zu viel Angst für Worte gehabt. Ich schloss meine Augen und sagte es ohne Worte. Öffne dich!

  


  
    Nichts. Ich hatte auch nicht erwartet, dass es so gelang.

  


  
    Einmal fragte ich Madding, wie es sich für ihn anfühlte, Magie zu benutzen. Zu der Zeit hatte ich ein wenig von seinem Blut in mir. Das machte mich ruhelos und träumerisch. Die einzige Magie, die sich damals in mir manifestierte, war der entfernte Klang von tonloser Musik. Ich vergaß die Melodie niemals, aber ich summte sie auch nie vor mich hin. All meine Instinkte warnten mich davor. Ich hatte auf etwas Grandioseres gehofft und war enttäuscht. Das brachte mich zu der Frage, wie es sich anfühlte, wenn man magisch war und nicht nur hin und wieder eine Kostprobe davon bekam.


    Er zuckte mit den Schultern und klang verwirrt. »So wie es sich für dich anfühlt, die Straße hinunterzugehen. Was glaubst du denn?«


    »Die Straße hinunterzugehen«, erwiderte ich scherzhaft, »ist nicht dasselbe wie zu den Sternen zu fliegen, tausend Meilen mit einem Schritt zu überwinden oder sich in einen großen blauen Felsen zu verwandeln, wenn man sauer wird.«


    »Natürlich ist es das«, sagte er. »Wenn du beschließt, eine Straße hinunterzugehen, spannst du die Muskeln in deinen Beinen an, richtig? Du erfühlst deinen Weg mit deinem Stock. Du stellst sicher, dass dir niemand im Weg steht. Dann setzt du deinen Willen ein, um dich in Bewegung zu setzen, und dein Körper gehorcht dir. Du glaubst daran, dass es geschehen wird, also geschieht es. So ist Magie für uns.«


    Setze deinen Willen ein, um dich in Bewegung zu setzen, und du wirst dich bewegen. Glaube, und es wird geschehen. Ich kaute auf meiner Unterlippe und berührte erneut die Zeichnung.

  


  
    Diesmal versuchte ich, mir die Künstlerzeile vorzustellen, so, wie ich mir meine Landschaftsbilder vorstellte. Ich setzte die Erinnerungen von tausend Morgen zusammen. Dort herrschte jetzt geschäftiges Treiben. Die Gegend war voller ortsansässiger Händler, Arbeiter, Bauern und Schreiber, die ihr Tagesgeschäft begannen. In einigen Gebäuden jenseits meiner Zeichnung öffneten Kurtisanen und Restaurants ihre Reservierungsbücher. Die Pilger, die im Morgengrauen gebetet hatten, machten Platz für Barden, die für Geld sangen. Ich summte eine temanische Melodie, die ich immer sehr gern gemocht hatte. Schwitzende Arbeiter, abgelenkte Buchhalter - ich hörte ihre trappelnden Schritte, ihren angespannten Atem und spürte ihre zielgerichtete Energie.

  


  
    Zunächst wurde mir die Veränderung nicht bewusst.

  


  
    Der Geruch des Baums war, seit man mich ins Haus der Aufgegangenen Sonne gebracht hatte, immer sehr intensiv gewesen. Langsam und kaum merklich veränderte er sich. Er wurde schwächer und wurde zu dem Duft im Hintergrund, an den ich gewöhnt war. Dann vermischte sich dieser Duft mit den Gerüchen der Promenade - Pferdedung, Abwässer, Kräuter und Parfüms. Ich hörte Stimmengemurmel und blendete es aus. Es stammte aber nicht aus dem Haus.


    Ich bemerkte die Veränderungen nicht, bis sich die Zeichnung unter meinen Händen öffnete und ich beinahe hineinfiel.


    Erschreckt stolperte ich rückwärts. Dann starrte ich darauf, blinzelte, beugte mich nah zu ihr hinunter und starrte noch mehr.


    Das Tischtuch auf dem Tisch an der Zeile, der mir am nächsten stand, bewegte sich. Ich konnte keine Menschen erkennen - vielleicht, weil ich keine Gestalten gemalt hatte -, aber ich hörte in der Ferne das leise Geplapper einer Menschenmenge und Schritte. Eine leichte Brise wirbelte einige heruntergefallene Blätter des Baums über das Kopfsteinpflaster der Promenade. Meine Haare flatterten ganz leicht von meinem Hals weg.

  


  
    »Faszinierend«, sagte der Nypri hinter mir.


    Entsetzt schrie ich auf und versuchte sowohl auf die Füße zu springen, als auch von der Stimme Abstand zu gewinnen. Stattdessen stolperte ich über den aufgerollten Teppich und fiel mit ausgebreiteten Armen hin. Ich versuchte, mich auf die Füße zu kämpfen, und griff nach dem Bett, um Halt zu haben. Zu spät wurde mir klar, dass ich gehört hatte, wie er den Raum betrat. Ich hatte es nur nicht beachtet. Er stand schon eine ganze Weile im Zimmer und beobachtete mich.

  


  
    Er kam herüber, nahm meine Hand und half mir aufzustehen. Sobald es möglich war, zog ich meine Hand wieder zurück. Bestürzt stellte ich fest, dass die Zeichnung hinter ihm nicht nur aufgehört hatte, die Wirklichkeit zu zeigen — sie war gar nicht mehr zu sehen. Ihre Magie war vergangen.


    »Es bedarf großer Konzentration, Magie auf kontrollierte Weise einzusetzen«, sagte er. »Es ist beeindruckend, wenn man bedenkt, dass Ihr keine Ausbildung hattet. Ihr habt das allein mit Nahrungsmitteln und Kerzenwachs fertiggebracht. Selbstverständlich müssen wir Euch von jetzt ab beim Essen beobachten und Euer Zimmer regelmäßig nach allem, was Pigmente enthält, durchsuchen.«


    Verdammt! Ich konnte mich nicht beherrschen und ballte meine Fäuste. »Warum seid Ihr hier?«, fragte ich. Ich brachte das wesentlich kampflustiger hervor, als gut war, aber ich konnte nichts dagegen tun. Ich war zu wütend über die vertane Chance.


    »Die Ironie des Schicksals will es, dass ich kam, um Euch um eine Vorführung Eurer magischen Fähigkeiten zu bitten. Ich bin immer noch Schreiber, auch wenn ich den Orden verlassen habe. Einzigartige Manifestationen ererbter Magie waren mein Hauptforschungsgebiet.« Er setzte sich, offensichtlich unbeeindruckt von meiner Wut, in einen der Sessel. »Ich sollte allerdings anmerken, dass Eure Anstrengungen, durch das Portal zu fliehen, letztendlich vergebens gewesen wären. Das Haus der Aufgegangenen Sonne ist umgeben von einem magischen Schutzschild, der fremde Magie weder herein- noch hinauslässt. Ich habe ihn selbst erschaffen. Er verbirgt unsere Aktivitäten vor durchreisenden Gottkindern und anderen.« Er klopfte mit dem Fuß auf den Holzboden. »Hättet Ihr versucht, das Portal zu durchschreiten ... nun, ich bin nicht sicher, was genau geschehen wäre. Aber Ihr oder Eure Überreste wären nicht weit gekommen.«

  


  
    Zerfetzte Eingeweide; kreischende Stimmen ... Mir wurde schlecht, und ich fühlte mich geschlagen. »Es war ohnehin nicht groß genug, um hindurchzugehen«, murmelte ich und ließ mich aufs Bett fallen.


    »Das ist wahr. Mit ein wenig mehr Übung — und mehr Farbe — wärt Ihr aber zweifellos in der Lage, diese Portale zu durchschreiten.«

  


  
    Das erregte meine Aufmerksamkeit. »Wie bitte?«

  


  
    »Eure Magie ist meiner sehr ähnlich«, sagte er. Unwillkürlich fielen mir die Löcher wieder ein, die er benutzt hatte, um mich, Madding und die anderen einzufangen. »Beide sind Abwandlungen der Schreibertechnik, die sofortige Ortswechsel durch feste Materie mittels eines Tors oder eines Aufzugs erlaubt. Das wiederum ist nur eine Abwandlung der Fähigkeit der Götter, willkürlich durch Raum und Zeit zu reisen. Scheinbar drückt sich Euer Talent nach außen hin aus, während meins nach innen gerichtet ist.«


    Ich schüttelte immer noch verärgert meinen Kopf. »Tun wir doch einmal so, als ob ich nicht mein Leben damit zugebracht hätte, modrige alte Schriftrollen zu studieren. Oder was immer Schreiber auch tun.«


    »Ah. Entschuldigt bitte. Magie ist nichts weiter als Energie, Lady Oree. Sie ist Potenzial. Eure Natur bestimmt die Fähigkeit, sie zu formen und zu nutzen. Stellt Euch vor, ihr haltet einen Goldklumpen in der Hand. Gold ist in seiner reinen Form ziemlich weich. Man kann es mit den Fingern formen, wenn man nur genug Druck ausübt. Dann kann es zu vielem werden: zu einer Münze, einem Armband, einem Wasserbecher. Dennoch ist Gold nicht für alles brauchbar. Eine aus Gold gefertigte Waffe verbiegt sich zu leicht und ist zu schwer, um sie zu führen. Aus dem Grund ist ein anderes Material, wie z.B. Eisen, besser geeignet.«

  


  
    Ich hörte Kleidung rascheln. Dann nahm Dateh meine Hand. Seine Finger waren trocken mit dicker Haut und Schwielen an den Fingerspitzen. Er drehte meine Hand um. Dabei kamen meine eigenen Schwielen zutage, die ich durch Holzschnitzereien und das Zurückschneiden der Minibäume erworben hatte. Auch die Flecken meiner improvisierten Zeichnung waren sichtbar. Ich wollte ihm meine Hand entziehen, tat es dann aber doch nicht.


    »Die Magie in Euch ist wie Gold«, sagte er. »Ihr habt gelernt, sie auf eine bestimmte Art zu formen, aber es gibt auch andere Möglichkeiten. Die Magie in mir ist mehr wie Eisen: Man kann sie formen und auf ähnliche Weise nutzen, aber ihre grundlegenden Eigenschaften sind anders. Versteht Ihr jetzt?«


    Ich verstand tatsächlich. Datehs Türen oder Portale — oder wie immer man sie nennen wollte — ähnelten meinen. Er ließ sie willkürlich entstehen und benutzte vielleicht seine eigene Methode, um sie herbeizurufen, so wie ich das Malen. Doch seine Magie öffnete einen dunklen, kalten Raum, dem ... alles fehlte; meine Magie öffnete den Weg zu existierenden Welten oder erschuf aus Nichts neue Welten.


    Ich dachte darüber nach und rieb mir mit meiner freien Hand die Augen. Sie schmerzten, aber nicht so schlimm wie bei den vorausgegangenen Gelegenheiten, als ich meine Magie benutzt hatte. Ich nahm an, dass ich es diesmal nicht übertrieben hatte.

  


  
    »Dann sind da noch Eure Augen«, sagte Dateh. Ärgerlich hörte ich auf, sie zu reiben. Ihm entging aber auch nichts. »Die sind sogar noch einzigartiger. Ihr habt Serymns Blutsiegel gesehen. Könnt Ihr auch andere Magie sehen?«


    Ich zog kurz in Erwägung, zu lügen. Aber ich war wider Willen fasziniert. »Ja«, sagte ich. »Jegliche Magie.«

  


  
    Er schien darüber nachzudenken. »Könnt Ihr mich sehen?«


    »Nein. Ihr habt keine Gotteswörter, oder ihr verbergt sie.«


    »Wie bitte?«

  


  
    Ich gestikulierte vage, was mir eine Entschuldigung verschaffte, mich ihm zu entziehen. »Bei den meisten Schreibern sehe ich die Gotteswörter auf die Haut geschrieben. Sie glühen. Ich kann die Haut zwar nicht sehen, aber die Gotteswörter ziehen sich über ihre Arme, Hände und so weiter.«


    »Faszinierend. Ihr müsst wissen, dass die meisten Schreiber das tun, wenn sie ein neues Siegel oder Skript beherrschen. So ist die Tradition. Sie schreiben die Siegel auf ihre Haut, um ihr Verständnis zu symbolisieren. Die Tinte wäscht sich ab, aber ich vermute, dass es magische Rückstände gibt.«

  


  
    »Ihr seht sie nicht?«

  


  
    »Nein, Lady Oree. Eure Augen sind sehr einzigartig. Es gibt nichts Vergleichbares. Obwohl ...«


    Auf einen Schlag wurde Dateh für mich sichtbar. Zuerst war ich von seinem Anblick viel zu abgelenkt, um die Bedeutung dessen, was ich sah, zu erkennen. Ich konnte nicht anders, denn er war kein Amn. Er konnte kein reinrassiger Amn sein, denn sein Haar war so glatt und dünn, dass es eng um seinen Schädel lag und wie aufgemalt aussah. Er trug es kurzgeschnitten. Wahrscheinlich sah die übliche Frisur eines Priesters — lang und zu einem Zopf zusammengefasst — bei ihm lächerlich aus. Seine Haut war blasser als die von Madding. Es gab noch andere Anzeichen, dass er keinesfalls reiner Amn-Abstammung war. Er war kleiner als ich. Seine Augen waren schwarz wie poliertes Darrholz. Diese Augen hätten eher zu meinem Volk gepasst als zu einer der Hochnordrassen.

  


  
    Was im Namen aller Götter hatte eine Arameri dazu bewogen, einen aufständischen Nicht-Amn-Schreiber zu heiraten? Die Arameri waren die stolzeste Rasse unter den Amn-Völkern. Außerdem waren sie dafür berüchtigt, nur Verachtung für diejenigen zu empfinden, in deren Adern kein reines Amn-Blut floss.


    Als mein Schock über diese Entdeckung sich endlich legte, schlug die nächste Erkenntnis wie ein Blitz bei mir ein: Ich konnte ihn sehen.


    Ihn und nicht die Markierungen seiner Macht als Schreiber. Um genau zu sein, sah ich überhaupt keine Gotteswörter auf ihm. Er war einfach sichtbar, wie ein Gottkind.


    Aber die Lichter hassten Gottkinder ...


    »Was zur Hölle seid Ihr?«, flüsterte ich.


    »Also könnt Ihr mich doch sehen«, sagte er. »Ich hatte mich schon gewundert. Ich vermute, das ist nur möglich, wenn ich Magie benutze.«


    »Wenn Ihr ...?«


    Er zeigte nach oben in die Richtung einer Zimmerecke. Ich schaute verwirrt in die Richtung, in die sein Finger zeigte, sah aber nichts.


    Moment... ich blinzelte und kniff die Augen zusammen, als ob das half. Dort befand sich etwas am Rande meiner Wahrnehmung und hob sich von der Dunkelheit ab, die ich sah. Es war klein, nicht größer als eine Zehn-Meri-Münze oder Serymns Blutsiegel. Es schwebte dort und hatte eine unfassbar schwarze Ausstrahlung, die schwach schimmerte. Das war der einzige Grund, warum ich es bemerkte. Es sah genauso aus wie ...

  


  
    Ich schluckte. Es war eins. Es war eine winzige, kaum wahrnehmbare Version der Löcher, die uns bei Maddings Haus angegriffen hatten.


    »Ich kann es beliebig vergrößern«, sagte er, nachdem ich es endlich gesehen hatte. »Obwohl ich Portale dieser Größe oft zur Überwachung nutze.«


    Jetzt verstand ich, warum er mich mit Gold und sich mit Eisen verglichen hatte: Meine Magie war hübscher, aber diese gab eine bessere Waffe ab.

  


  
    »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet«, sagte ich.

  


  
    »Was ich bin?« Er sah amüsiert aus. »Ich bin dasselbe wie Ihr.«


    »Nein«, sagte ich. »Ihr seid ein Schreiber. Ich habe vielleicht einen Hang zur Magie, aber den haben viele Menschen ...«


    »Ihr habt weit mehr als nur einen >Hang< zur Magie, Lady Oree. Das hier ...« Er zeigte auf den Boden, wo sich meine Zeichnung befand. »... ist etwas, das nur ein ausgebildeter Schreiber des Ersten Ranges nach vielen Jahren Erfahrung versuchen könnte. Besagter Schreiber würde Gotteswörter und viele Stunden Vorbereitung benötigen, um das zu tun. Ihr scheint ohne beides auszukommen.« Er lächelte dünn. »Ich sollte erwähnen, dass ich das ebenfalls nicht brauche. Deshalb werde ich unter den Schreibern als Wunderkind angesehen. Ich vermute, dass es bei Euch genauso wäre, wenn man Euch entdeckt und trainiert hätte.«


    Meine Hände, die auf meinen Knien lagen, ballten sich zu Fäusten. »Was seid Ihr?«

  


  
    »Ich bin ein Dämon«, sagte er. »Genau wie Ihr.«


    Entsetzt schwieg ich.

  


  
    »Dämonen gibt es nicht«, sagte ich schließlich. »Die Götter haben sie vor ewigen Zeiten getötet. Es gibt nur noch Geschichten, um Kinder zu erschrecken.«


    Dateh tätschelte meine Hand, die auf meinem Knie lag. Ich hielt es für einen ungeschickten Versuch, mich zu trösten. Ungeschickt deshalb, weil die Geste unbeholfen und gezwungen wirkte. Erst jetzt wurde mir klar, dass er mich auch nicht gern berührte.


    »Der Orden des Itempas bestraft Sterbliche, die ohne Genehmigung Magie benutzen«, sagte Dateh. »Habt Ihr Euch nie gefragt, warum?«


    Um ehrlich zu sein, hatte ich das wirklich nicht getan. Ich hatte immer gedacht, es wäre eine Maßnahme des Ordens, um die Macht unter Kontrolle zu behalten. Ich sagte: »Weil es gefährlich ist; sogar für diejenigen, die im Gebrauch der Magie unterwiesen wurden. Es geht um die Sicherheit der Öffentlichkeit.«


    »Ja, obwohl das nicht der einzige Grund ist. Der Erlass gegen Magie erging, als der Orden des Itempas noch gar nicht existierte.« Er beobachtete mich. Er war wie Sonnenschein und wie Serymn, denn ich konnte seinen Blick spüren. Ich war von so vielen Leuten mit starkem Willen umgeben - und alle waren gefährlich. »Der Krieg der Götter war schließlich nicht der erste Krieg, den es zwischen den Göttern gab. Lange bevor die Drei sich untereinander bekriegten, kämpften sie gegen ihre Kinder; die Mischlinge, die sie mit sterblichen Männern und Frauen gezeugt hatten.«


    Plötzlich musste ich an meinen Vater denken. Seine Stimme erklang in meinen Ohren, und ich sah die sanften Wellen, die sein Lied in der Luft schlug.

  


  
    Es gab Gerüchte über ihn, hatte Serymn gesagt.

  


  
    »Wie zu erwarten war, verloren die Dämonen diesen Krieg«, sagte Dateh. Er sprach leise. Dafür war ich ihm dankbar, denn ich fühlte mich auf einmal nicht gut. Mir war kalt, als ob das ganze Zimmer abgekühlt wäre. »Eigentlich war es dumm von ihnen, zu kämpfen, wenn man die Macht der Götter bedenkt. Einige der Dämonen haben das zweifellos erkannt und haben sich stattdessen versteckt.«


    Ich schloss meine Augen und trauerte innerlich wieder einmal um meinen Vater.


    »Diese Dämonen überlebten«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Das ist es doch, was Ihr sagen wollt. Nicht viele, aber genug.« Mein Vater. Auch sein Vater, wie er mir einmal erzählt hatte. Seine Großmutter ebenfalls, ein Onkel und noch mehr. Generationen von uns im Maroland, dem Herzen der Welt. Sie lebten versteckt unter den ergebensten Anhängern des Bright Lords.


    »Ja«, sagte Dateh. »Einige von ihnen überlebten. Und einige davon wiederum versteckten sich — wahrscheinlich zur Tarnung — unter den Sterblichen, die nur ganz entfernt von Göttern abstammten und in deren Adern verdünntes Gottesblut floss. Sie mühten sich ab, um Magie anzuwenden, und bedienten sich ungeschickt der Gotteswörter, um sich die einfachsten Aufgaben noch weiter zu erleichtern. Dämonenblut war der Schlüssel für die Menschheit, der die Tür zur Magie öffnete. Bei den meisten Sterblichen ist diese Tür allerdings kaum einen Spaltweit offen.


    Es gibt aber einige unter uns, die mit mehr geboren werden. Bei diesen Sterblichen steht die Tür weit offen. Die Magie ist uns in Fleisch und Blut übergegangen.« Er berührte mein Gesicht knapp unterhalb des Auges. Ich zuckte zurück. »Rückschläge, wenn man so will. Wie unsere ermordeten Vorfahren sind wir die Besten der Sterblichen und alles, was unsere Götter fürchten.«

  


  
    Er ließ seine Hand wieder auf meine fallen, und diesmal war es nicht unbeholfen. Es war besitzergreifend.


    »Ihr werdet mich nie wieder gehen lassen, oder?«, fragte ich leise.

  


  
    Er hielt einen Moment inne.


    »Nein, Lady Oree«, sagte er. »Das werden wir nicht.«

  


  


  


  
    12


    »Zerstörung«


    (Kohle- und Blutskizze)


    

  


  


  
    Der Nypri erhob sich und wollte gehen. »Ich habe eine Bitte«, sagte ich. »Meine Freunde ... Madding und die anderen. Ich muss wissen, was Ihr mit ihnen vorhabt.«


    »Das muss Euch nicht kümmern, Lady Oree.« Datehs Tonfall war leise tadelnd.


    Ich mahlte mit dem Kiefer. »Wie mir scheint, hättet Ihr gerne, dass ich Euch freiwillig beitrete.«


    Schweigend dachte er eine Weile nach. Das war erfreulich, denn meine Aussage war nur ein Bluff gewesen. Ich hatte keine Ahnung, warum er mich wollte, außer der Tatsache, dass wir beide Dämonen waren. Vielleicht dachte er, dass ich irgendwann in der Lage wäre, meine Ivlagie weiterzuentwickeln, bis sie so mächtig war wie seine. Vielleicht hatten Dämonen bei den Neuen Lichtern aber auch einen symbolischen Wert. Was immer der Grund war, ich erkannte ein Druckmittel, wenn ich es sah.


    Schließlich sagte er: »Meine Frau ist davon überzeugt, dass es gelingen wird, Euch einzugliedern und zur Vernunft zu bringen.« Er warf meiner Zeichnung auf dem Boden einen kurzen


    Blick zu. »Ich allerdings frage mich inzwischen, ob Ihr nicht zu gefährlich seid, um dieser Mühe wert zu sein.«


    Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Ich werde das nicht noch einmal versuchen.«


    »Lady Oree, wir sind beide Itempaner. Ihr werdet es versuchen, wenn Ihr denkt, dass es funktionieren könnte und wenn es nicht genügend Abschreckung gibt.« Er verschränkte nachdenklich seine Arme. »Hmm. Ich habe versucht, herauszufinden, was ich mit ihm machen soll ...«

  


  
    »Wie bitte?«


    »Euer Maroneh-Freund.«

  


  
    »Mein ...«, fing ich an. »Sonnenschein?« Also war er nicht entkommen. Verdammt nochmal.


    »Ja.« Zum ersten Mal klang Dateh verärgert. »Ich dachte wegen seiner faszinierenden Fähigkeit, vom Tod wiederzukehren, dass er ebenfalls ein Gottkind ist. Ich habe ihn jetzt Tage in der Leere gehalten, und er zeigt keine Anzeichen von Widerstand - weder magischen noch sonstigen. Er stirbt einfach immer wieder.«


    Mir standen sämtliche Haare zu Berge. Dennoch schaffte ich es, das gleichzeitig auftretende Schaudern zu unterdrücken. Ich öffnete meinen Mund und wollte sagen: Das ist unser Gott, den du da quälst, du Bastard - aber hielt dann inne. Was würde Dateh tun, wenn er wüsste, dass er den Herrn des Lichts gefangen hielt? Würde er es überhaupt glauben? Oder würde er Sonnenschein verhören, um dann genauso geschockt wie ich zu erfahren, dass Sonnenschein den Lord der Finsternis geliebt hatte und deshalb alles, was sich gegen diesen richtete, nicht gutheißen würde? Was würde dieser Irre dann tun?


    »Vielleicht ist er ... wie wir«, sagte ich stattdessen. »Ein D-Dämon.« Es war schwer, diese Worte auszusprechen.

  


  
    »Nein. Ich habe ihn auf die Probe gestellt. Es gibt im Blut unverwechselbare Anzeichen dafür ... Außer seinem eigentümlichen Talent ist er auf jede erdenkliche Weise, die ich bestimmen kann, sterblich.« Er seufzte. Dadurch entging ihm mein Erschrecken, als mir klar wurde, dass sie aus diesem Grund mein Blut abgenommen hatten. »Der Orden hat im Laufe der Jahrhunderte immer wieder kleine magische Abweichungen entdeckt. Ich nehme an, er gehört auch dazu.« Dateh schwieg. Die Stille machte mich noch unruhiger. »Man sagte mir, dass dieser Mann mit Euch in der Stadt gelebt hat. Ich kann ihn nicht töten, aber ich glaube, Ihr könnt Euch vorstellen, wie ich ihm seine kurze Lebensspanne zur Hölle machen könnte. Ihr seid für mich von unschätzbarem Wert — er ist es nicht. Verstehen wir uns?«

  


  
    Ich schluckte. »Ja, Lord Dateh. Ich verstehe Euch bestens.«

  


  
    »Ausgezeichnet. Ich werde dafür sorgen, dass er im Laufe des Tages zu Euch gebracht wird. Ich muss Euch allerdings warnen. Nach so langer Zeit in der Leere könnte er ... Hilfe benötigen.« Ich ballte die Fäuste auf meinen Knien. Er klopfte an die Tür, damit man ihn hinausließ.

  


  
    Als er das tat, veränderte sich etwas.

  


  
    Es war nur ein kurzes Flackern. Es war so schnell vorüber, dass ich dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Datehs Körper ganz anders aus. Falsch. Ich sah den mir zugewandten Arm, als Dateh sich am Türrahmen abstützte. Der Arm war auf merkwürdige Weise verdoppelt. Es waren zwei Arme, nicht einer. Zwei Hände stützten sich gegen das weiche Holz.


    Ich blinzelte überrascht. Plötzlich war das Bild wieder verschwunden. Dann öffnete sich die Tür, und Dateh war ebenfalls verschwunden.

  


  
    Ich schlief ein. Ich wollte es zwar nicht, aber ich war nach dem

  


  
    Gebrauch der Magie erschöpft. Als ich meine immer noch brennenden Augen öffnete, fiel das blasse und schwächer werdende Sonnenlicht der Abenddämmerung auf meine Haut. Jemand war in der Zwischenzeit in meinem Zimmer gewesen. Das bedeutete, dass ich tief und fest geschlafen hatte. Normalerweise wurde ich beim kleinsten unbekannten Geräusch wach. Die Möbel befanden sich wieder an ihrem Platz. Auf dem Tisch stand ein Tablett mit Essen. Meine Besucher waren fleißig gewesen. Ich schaute nach und fand heraus, dass die Kerzen verschwunden waren. Man hatte sie durch eine kleine Laterne ersetzt. Ihr Design fand ich merkwürdig, bis mir klar wurde, dass es sich nur um einen langsam brennenden Docht handelte. Es gab keinen Ölvorrat, den ich zum Zeichnen hätte nutzen können. Weitere Gegenstände im Zimmer waren hauptsächlich dann entfernt oder ausgetauscht worden, wenn ich sie wegen ihrer Pigmente hätte nutzen können. Das Essen bestand aus einer Schale Haferbrei. Diesen hatten sie so fad und texturlos zubereitet, dass er nur mit Mühe genießbar war. In der Luft lag der Geruch von Reinigungsmittel. Obwohl meine Zeichnung sehr armselig gewesen war, verspürte ich doch ein gewisses Bedauern.


    Ich aß und ging dann zum Fenster. Ich fragte mich, ob ich jemals aus diesem Ort entkommen konnte. Ich vermutete, dass ich seit fünf oder sechs Tagen gefangen gehalten wurde. Bald war Gebre, die Frühjahrs-Tagundnachtgleiche. Weltweit schmückten sich dann die Weißen Hallen mit festlichen Schleifen und encania. Das waren Laternen mit einem speziellen Brennstoff, deren Flammen weiß brannten und nicht rot oder golden. Die Hallen öffneten ihre Türen für alle Gäste und feierten die Ankunft der langen Sommer tage. Sogar jetzt, da so viele an ihrem Glauben zweifelten, würden die Hallen voll sein. Gleichzeitig wurden in allen Städten aber auch Zeremonien für den Lord der


    Finsternis und die Lady abgehalten. Das war neu und erschien mir immer noch merkwürdig.


    Nach einer Stunde öffnete sich meine Zellentür erneut. Drei Männer traten ein und trugen etwas Schweres. Ich bemerkte, dass sie zwei Teile schleppten. Sie grunzten und schubsten Tisch und Stühle aus dem Weg. Das erste Teil, das sie ablegten, quietschte leise. Ich erkannte, dass es sich um eine ähnliche Pritsche handelte wie die, auf der ich schlief.


    Als Zweites legten sie Sonnenschein ab. Er stöhnte einmal und lag dann still auf der Pritsche.


    »Ein Geschenk vom Nypri«, sagte einer der Männer. Ein anderer lachte. Sie gingen. Ich eilte an Sonnenscheins Seite.


    Sein Fleisch war kalt wie das einer Leiche. Noch nie zuvor hatte er sich so kalt angefühlt. Er war nie lange genug tot, um seine Körpertemperatur zu verlieren. Ich tastete nach seinem Puls und spürte, dass dieser raste. Sein Atem ging schnell und stoßweise. Sie hatten ihn gesäubert. Er trug den ärmellosen weißen Kittel und die Hosen eines Novizen. Worin hatten sie ihn gebadet — Eiswasser?


    »Sonnenschein?« Sein wirklicher Name entfloh aus meinen Gedanken. Ich kämpfte, um ihn auf den Rücken zu drehen. Dann breitete ich eine Decke über ihm aus. Ich berührte sein Gesicht. Er riss seinen Kopf weg und gab ein animalisches Geräusch von sich. »Ich bin's, Oree. Oree.«


    »Oree.« Seine Stimme war so heiser, wie meine es auch gewesen war. Vielleicht war sie es aus demselben Grund. Danach beruhigte er sich und entzog sich nicht länger meiner Berührung.


    Dateh hatte gesagt, dass er sterblich war, aber ich kannte die Wahrheit. Unter der sterblichen Erscheinung verbarg sich der Gott des Lichts, der gerade fünf Tage eingesperrt in einer lichtlosen Hölle verbracht hatte. Ich eilte durch das Zimmer und fand die Laterne, die ich zum Glück noch nicht gelöscht hatte. Half ihm ein so kleines Licht? Ich holte es heran und stellte es auf das Regal über Sonnenscheins Bett. Seine Augen waren fest geschlossen. Seine Muskeln zitterten alle wie Drähte, die bis zum Zerreißen gespannt waren. Er hatte sich nur wenig erwärmt.


    Ich sah keine andere Möglichkeit, schlüpfte unter die Decke zu ihm und versuchte, ihn mit meinem Körper zu wärmen. Das war nicht leicht, weil die Pritsche eng war und Sonnenschein sie fast ganz für sich einnahm. Schließlich musste ich auf ihn hinaufklettern und legte meinen Kopf an seine Brust. Mir gefiel diese intime Position zwar nicht, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein.


    Ich war vollkommen überrascht, als Sonnenschein mich plötzlich umschlang und uns umdrehte. Er hielt einen Arm fest um meine Taille geschlungen. Eine Hand umschloss meinen Kopf und drückte ihn an seine Schulter. Ein Bein hatte er über mich geworfen. Ich war zwar nicht festgenagelt, aber ich konnte mich trotzdem kaum bewegen. Nicht, dass ich es versucht hätte - dafür war ich viel zu verblüfft. Ich fragte mich, was so plötzlich diese liebevolle Geste ausgelöst hatte. Wenn sie das überhaupt war.


    Dennoch schien er beruhigt zu sein, weil ich mich nicht wehrte. Die zitternde Spannung verflüchtigte sich allmählich aus seinem Körper, und sein Atem an meinem Ohr verlangsamte sich auf ein normales Maß. Nach einer Weile wurde uns beiden warm. Obwohl ich den ganzen Tag verschlafen hatte, schlief ich ungewollt wieder ein.

  


  
    Ich erwachte und vermutete, dass es spät war. Es musste ungefähr gegen Mitternacht sein. Ich war immer noch verschlafen, aber ich spürte einen zunehmenden Drang, zu urinieren. Das war ein Problem, denn ich war immer noch in das komplizierte Geflecht mit Sonnenscheins Körper verwickelt, was er nach den erduldeten Qualen wohl auch brauchte.


    Behutsam und vorsichtig entzog ich mich seinem Griff. Dann setzte ich mich langsam auf. Schließlich war ich in der Lage, über ihn hinwegzuklettern, bis ich auf dem Boden stand. Inzwischen war der Drang stärker geworden. Ich wollte davoneilen.

  


  
    Eine Hand packte mich am Handgelenk. Ich schrie auf.


    »Wo willst du hin?«, krächzte Sonnenschein.

  


  
    Ich atmete tief ein, um mein Herz zu beruhigen. Dann sagte ich: »Zum Badezimmer«, und wartete darauf, dass er mich losließ.


    Er bewegte sich nicht. Ich verlagerte unbehaglich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Schließlich sagte ich: »Wenn du mich nicht loslässt, wird der Boden gleich sehr nass sein.«


    »Ich versuche es ja«, sagte er ganz leise. Ich wusste nicht, was er damit meinte. Dann bemerkte ich, dass seine Hand sich immer wieder von meinem Handgelenk löste, um dann wieder fest zuzupacken. Es schien, als ob er der Hand nicht befehlen konnte, sich zu öffnen.


    Verwirrt streckte ich meine Hand aus und berührte sein Gesicht. Seine Stirn lag in Falten. Er atmete durch zusammengebissene Zähne noch einmal tief ein. Dann ließ er ruckartig und mit Bedacht mein Handgelenk los.


    Einen Moment war ich ratlos. Dann erinnerte mich die Natur daran, nicht zu trödeln. Ich durchquerte eilig das Zimmer und spürte die ganze Zeit seinen Blick auf mir ruhen.


    Als ich wieder herauskam, war nicht mehr so viel Spannung im Raum. Ich ging zu ihm hinüber, tastete nach seinem Gesicht und fand seine vorgebeugten Schultern. Er ließ den Kopf hängen und schnaufte, als ob er gerade ein langes, erschöpfendes Rennen hinter sich hatte.

  


  
    Ich setzte mich neben ihn. »Möchtest du mir sagen, was das jetzt wieder war?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    Ich seufzte. »Ich glaube, ich verdiene eine Erklärung. Und sei es auch nur, um meine Besuche im Badezimmer besser planen zu können.«

  


  
    Wie erwartet sagte er nichts.

  


  
    Auch meine letzte Ehrfurcht ihm gegenüber verging. Ich war müde. Seit Monaten hatte ich seine Launen und sein Schweigen erduldet, ebenso wie seinen Jähzorn und seine Beleidigungen. Ich hatte seinetwegen mein Leben in Schatten verloren. Wenn ich kleinlich war, konnte ich ihm sogar meine Gefangenschaft anlasten. Dateh hatte mich gefunden, weil ich die Ordensbewah- rer getötet hatte. Das wäre nicht geschehen, wenn Sonnenschein sie nicht verärgert hätte.


    »Dann nicht«, sagte ich, stand auf und wollte zu meiner Pritsche.


    Als ich wegging, packte seine Hand erneut mein Handgelenk. Diesmal war der Griff noch härter. »Du wirst bleiben«, sagte er.

  


  
    Ich versuchte, meinen Arm loszureißen. »Lass mich los!«


    »Bleib«, versetzte er. »Ich befehle dir, zu bleiben.«

  


  
    Doch ich verdrehte meinen Arm und durchbrach so seinen Griff. Dann ging ich schnell rückwärts, fand den Tisch und steuerte um ihn herum, damit er zwischen ihm und mir stand. »Du hast mir nichts zu befehlen«, sagte ich und zitterte vor Wut. »Du bist nicht länger ein Gott, weißt du noch? Du bist nur ein lächerlicher Sterblicher, der so hilflos ist wie alle anderen.«

  


  
    »Du wagst es ...« Sonnenschein stand auf.


    »Natürlich wage ich es!« Ich umklammerte den Tischrand fest genug, dass meine Fingerspitzen schmerzten. »Was ist los mit dir? Du glaubst, nur, weil du etwas sagst, muss ich mich danach richten? Wirst du mich töten, wenn ich es nicht tue? Meinst du, dass du dadurch im Recht bist? Meine Götter, es ist kein Wunder, dass der Lord der Finsternis dich hasst, wenn du so denkst!«

  


  
    Schweigen breitete sich aus. Meine Wut verrauchte. Jetzt wartete ich auf seine und war bereit, sie ihm ins Gesicht zu schleudern. Er sagte nichts. Nach einem langen, spannungsgeladenen Moment hörte ich, wie er sich wieder hinsetzte.

  


  
    »Bitte bleib«, sagte er schließlich.


    »Wie bitte?« Aber ich hatte ihn gehört.

  


  
    Ich wäre beinahe dennoch weggegangen, so sehr war ich seiner überdrüssig. Aber er sagte nichts weiter. In der Stille verflog mein Ärger so weit, dass ich erkannte, wie viel ihn diese ruhige Bitte gekostet haben musste. Der Bright bat nicht um das, was er wollte.


    Also ging ich zu ihm. Doch als er meine Hand berührte, entzog ich sie ihm. »Wir machen einen Handel«, sagte ich. »Du hast genug von mir genommen. Gib mir etwas zurück.«


    Er seufzte lange und berührte erneut meine Hand. Ich war überrascht, dass sie zitterte.


    »Später, Oree«, hauchte er. Völlig verwirrt streckte ich meine freie Hand aus, um sein Nicht-Maroneh-Haar zu berühren. Sein Kopf war immer noch nach vorne gebeugt. »Später erzähle ich dir ... alles. Jetzt nicht. Bitte bleib einfach.«


    Ich traf keine bewusste Entscheidung. Ich war immer noch böse. Aber als er diesmal an meiner Hand zerrte, ließ ich zu, dass er mich nach vorne zog. Ich setzte mich wieder neben ihn. Als er sich hinlegte, ließ ich mich mitziehen und auf meine Seite legen. Er kuschelte sich von hinten an mich. Seine Arme umschlangen mich, blieben aber locker, so dass ich jederzeit aufstehen konnte. Er vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Ich ließ ihn gewähren.

  


  
    Den Rest der Nacht fand ich keinen Schlaf. Ich glaube, er auch nicht.

  


  
    »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, wie wir hier herauskommen«, sagte Sonnenschein am nächsten Tag.


    Es war Mittag. Einer der Novizen der Lichter hatte uns gerade verlassen. Er hatte uns Mittagessen gebracht und war dann geblieben, um sicherzustellen, dass wir auch alles aufaßen. Die Überbleibsel nahm er mit. Offensichtlich hatte man ihm von meinen Fähigkeiten erzählt, denn er suchte auch alle Verstecke ab, um ganz sicher zu sein, dass ich nirgendwo Lebensmittel unter der Matratze oder dem Teppich versteckt hatte. Diesmal gab es kein Geplauder und keine Anstrengungen, uns beide zu bekehren. Niemand holte mich zur Arbeit oder zum Unterricht ab. Ich fühlte mich merkwürdig vernachlässigt.


    »Wie?«, fragte ich. Dann erriet ich es. »Deine Magie. Sie kommt, wenn du mich beschützt.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Ich leckte mir über die Lippen. »Aber ich bin doch in Gefahr und zwar, seit die Lichter mich entführt haben.« In ihm war absolut keine Magie zu spüren.


    »Es könnte mit dem Grad der Gefahr zusammenhängen. Oder vielleicht muss es eine direkte, körperliche Bedrohung geben.«


    Ich seufzte und wollte Hoffnung schöpfen. »Das ist mehr >könnte< und >vielleicht<, als ich gerne höre. Ich gehe davon aus, dass dir niemand eine Anleitung gegeben hat, wie ... du jetzt... funktionierst?«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Was schlägst du also vor? Ich fange Streit mit Serymn an und wenn sie sich wehrt, jagst du das Haus in die Luft und tötest uns alle?«


    Es entstand eine Pause. Ich glaube, meine Unbekümmertheit ärgerte ihn. »Im Prinzip, ja. Obwohl es völlig unlogisch wäre, wenn ich dich töte, also werde ich die Kraft, die ich benutze, zügeln.«


    »Ich weiß deine Rücksichtnahme zu schätzen, Sonnenschein, wirklich.«


    Der Rest des Tages verging quälend langsam. Ich wartete ab und versuchte, nicht zu sehr zu hoffen. Sonnenschein hatte mir zwar hoch und heilig versprochen, sein groteskes Verhalten vom Tag zuvor zu erklären, verlor aber kein weiteres Wort darüber. Ich vermutete, dass er sich immer noch von dem, was er in der Leere erlitten hatte, erholte. Er verschlief den Sonnenaufgang; das hatte er noch nie getan. Allerdings schimmerte er, wie immer. Das und meine Gesellschaft schienen ihn wiederherzustellen. Seit dem Aufwachen war er wieder in seine alte Schweigsamkeit verfallen.


    Dennoch spürte ich seinen Blick öfter als sonst an diesem Tag. Einmal berührte er mich sogar, während ich in dem vergeblichen Versuch, meine rastlose Energie abzubauen, auf und ab lief. Ich schob mich an Sonnenschein vorbei, und er streckte seine Hand aus und berührte im Vorübergehen meinen Arm. Wahrscheinlich hätte ich das als Versehen oder Einbildung abgetan, wäre da nicht der vorherige Abend gewesen. Es war so, als ob er ab und zu aus irgendeinem Grund Körperkontakt brauchte. Dieser Grund erschloss sich mir nicht. Aber seit wann hätte irgendetwas, das Sonnenschein betraf, einen Sinn ergeben?


    Ich stellte keine Fragen, weil ich eigene Sorgen hatte - zum Beispiel Datehs Enthüllung, dass ich eine Dämonin war. Ich fühlte mich nicht wie ein Monster. Deswegen war ich auch nicht geneigt, dieses Thema mit Sonnenschein zu erörtern, der meine Vorfahren abgeschlachtet und seinen Kindern verboten hatte, weitere Wesen wie mich zu erschaffen.

  


  
    Darum ließ ich ihn vorläufig seine Geheimnisse für sich behalten.


    Gegen Abend war ich beinahe erleichtert, als es knapp an die Tür klopfte und eine weitere Novizin eintrat. Ich stand auf und wollte dem Mädchen folgen. Sonnenschein erhob sich ebenfalls und begab sich an meine Seite. Ich hörte, wie sie kurz ins Stottern geriet, weil sie nicht darauf gefasst gewesen war. Schließlich seufzte sie und nahm uns beide mit.


    Wir erreichten das private Speisezimmer. Serymn und Dateh erwarteten uns. Diesmal war niemand sonst anwesend außer den Dienern, die eifrig den Tisch deckten, und einigen Wachen. Serymn ließ nicht durchblicken, ob sie sich durch Sonnenscheins Anwesenheit gestört fühlte.


    »Willkommen, Lady Oree«, sagte sie, als wir uns setzten. Ich wandte mein Gesicht in die Richtung des schwach schimmernden Arameri-Blutsiegels, weil ich höflich sein wollte. Trotzdem hasste ich es allmählich, Lady Oree genannt zu werden. Ich wuss- te inzwischen, was das bedeutete. Die früheren Dämonen waren ebenfalls Nachfahren der Drei gewesen und verdienten deswegen wahrscheinlich den gleichen Respekt wie die Gottkinder. Dennoch waren sie keine Menschen gewesen. Ich war noch nicht so weit, mich selbst auch so zu sehen.


    »Guten Tag, Lady Serymn«, sagte ich. »Und Lord Dateh.« Ich konnte ihn zwar nicht sehen, aber seine Anwesenheit war auf meiner Haut so spürbar wie kühles Mondlicht.


    »Lady Oree«, sagte Dateh. Dann veränderte sich kaum merklich sein Tonfall, als er Sonnenschein ansprach. »Und einen guten Tag für Euren Gefährten. Möchtet Ihr Euch vielleicht heute vorstellen?«

  


  
    Sonnenschein erwiderte nichts. Dateh stieß einen Seufzer kaum verhohlener Frustration aus. Ich musste mich beherrschen, um nicht aufzulachen. Es war äußerst amüsant zu sehen, dass Sonnenschein auch andere zur Verzweiflung trieb. Dennoch war ich überrascht, wie schnell es mit Datehs Beherrschung vorüber war. Aus irgendeinem Grund konnte Dateh Sonnenschein auf Anhieb nicht leiden.


    »Mit mir redet er auch nicht«, sagte ich leichthin. »Oder nur sehr wenig.«


    »Hmm«, machte Dateh. Ich wartete, ob er noch weitere Fragen über Sonnenschein stellen wollte, aber er schwieg und strahlte Feindseligkeit aus.


    »Interessant«, sagte Serymn, was mich wiederum ärgerte, weil es genau das war, was ich gedacht hatte. »Wie dem auch sei — ich hoffe, Ihr hattet einen schönen Tag, Lady Oree?«


    »Um ehrlich zu sein, ich habe mich gelangweilt«, sagte ich. »Ich hätte es vorgezogen, wieder einer Arbeitsgruppe zugeteilt zu werden. Dann hätte ich wenigstens mein Zimmer verlassen können.«


    »Das kann ich mir vorstellen!«, sagte Serymn. »Ihr scheint eine Frau zu sein, die das Leben eher spontan und voller Energie angeht.«

  


  
    »Nun ... das stimmt.«

  


  
    Sie nickte. Das Siegel hüpfte in der Dunkelheit auf und ab. »Ihr werdet das vielleicht nur schwer akzeptieren können, Lady Oree, aber Eure Prüfungen waren ein notwendiger Schritt, um Euch in unserer Sache zu verwurzeln. Wie Ihr heute herausgefunden habt, werden sogar niedere Dienste erstrebenswert, wenn man keine Alternativen hat. Wenn man ein Anhängsel abtrennt, werden andere plötzlich in Betracht gezogen. Es ist eine harsche Methode, aber sie wird sowohl vom Orden als auch von der Arameri-Familie seit Jahrhunderten erfolgreich eingesetzt.«

  


  
    Ich verkniff mir den Kommentar, was ich von diesen Erfolgen hielt. Stattdessen verdeckte ich meinen Arger, indem ich an meinem Weinglas nippte. »Ich dachte, Ihr wärt gegen die Methoden des Ordens.«


    »O nein — nur gegen die Änderung der Lehrmeinung in letzter Zeit. Für die meisten anderen Dmge haben sich die Methoden des Ordens im Laufe der Zeit bestens bewährt. Also übernehmen wir sie gerne. Schließlich sind wir immer noch den Bräuchen des Lichtvaters ergeben.«

  


  
    Ich hätte wissen müssen, was das nach sich ziehen würde.

  


  
    »Auf welche Weise ...«, sagte Sonnenschein plötzlich. Beinahe hätte ich mich vor Schreck verschluckt. »... hilft es Itempas, wenn Seine Kinder angegriffen werden?«


    Am Tisch breitete sich Schweigen aus. Serymn und ich waren erstaunt. Datehs Gemütszustand war undefinierbar. Er legte seine Gabel zur Seite.


    »Wir haben den Eindruck«, sagte er mit leicht abgehackten Worten, »dass sie nicht in das Reich der Sterblichen gehören und den Willen des Vaters missachten, indem sie herkommen. Schließlich wissen wir, dass sie nach dem Krieg der Götter, als Itempas die Alleinherrschaft über die Himmel übernahm, von der Erdoberfläche verschwanden. Jetzt, da es scheint, als ob ihm die Kontrolle, hmm, entgleitet, nutzen die Gottkinder das wie rebellierende Kinder aus. Da wir die Fähigkeit haben, diese Sache in Ordnung zu bringen ...« Ich hörte, wie sich der Stoff seiner Robe bewegte; er zuckte mit den Schultern. »... tun wir das, was Er von Seinen Anhängern erwartet.«

  


  
    »Ihr nehmt Seine Kinder als Geiseln«, sagte Sonnenschein.

  


  
    Nur ein Narr hätte die aufflammende Wut in seiner Stimme überhören können. »Und ... tötet sie?«

  


  
    Serymn lachte. Es klang betroffen. »Ihr nehmt an, dass wir ...«

  


  
    »Wieso nicht?« Auch Dateh war voll kalter Wut. Ich hörte, wie einige seiner Diener unbehaglich im Hintergrund von einem Fuß auf den anderen traten. »Während des Kriegs der Götter benutzten seinesgleichen die Welt als Schlachtfeld. Die Gottkinder löschten ganze Städte aus; ihnen waren die Sterblichen, die ihr Leben verloren, egal.«


    »Um was handelt es sich hier?«, fragte ich und wurde ebenfalls wütend. »Rache? Ist es das, warum Ihr Madding und die anderen ...«


    »Sie sind ohne jede Bedeutung«, versetzte Dateh. »Kanonenfutter. Köder. Wir töten sie, um wichtigere Beute anzulocken.«


    »Oh, ia .« Ich konnte nicht anders und musste lachen. »Das habe ich vergessen. Ihr glaubt ja, dass Ihr den Lord der Finsternis töten könnt.«


    Ich hörte, wie Sonnenschein scharf die Luft einsog, dachte aber nicht darüber nach.


    »Das tue ich in der Tat«, sagte Dateh kalt. Er schnippte mit den Fingern, um einen der Diener herbeizurufen. Die beiden murmelten etwas. Dann verließ der Diener uns. »Und ich werde es Euch beweisen, Lady Oree.«


    »Dateh«, sagte Serymn. Sie klang ... betroffen? Verärgert? Ich konnte es nicht heraushören. Sie war Arameri - vielleicht verdarb Datehs Temperament einen ausgeklügelten Plan.


    Er beachtete sie nicht. »Ihr vergesst, Lady Oree, dass es ausreichend Belege für das gibt, was wir getan haben. Oder vielleicht wisst Ihr nicht, wie der Krieg der Götter in Wahrheit begann? Ich nahm an, dass Ihr als Geliebte eines Gottes ...«

  


  
    Plötzlich wurde ich mir Sonnenscheins Gegenwart deutlich bewusst. Er saß regungslos da. Ich konnte ihn kaum atmen hören. Es war lächerlich, dass er mir in dem Moment leidtat. Er hatte seine Schwester ermordet, seinen Bruder versklavt und seine Kinder zweitausend Jahre lang schikaniert. Ihm war das Leben im Allgemeinen so egal, das schloss meins und seins ein, dass weitere Tode für ihn doch eigentlich unbedeutend sein sollten.

  


  
    Dennoch ...

  


  
    Ich hatte sein Gesicht während Rolies Trauerfeier berührt. Ich hatte das Zittern in seiner festen, wenngleich schleppenden Stimme gehört, als er vom Lord der Finsternis sprach. Egal, welche Probleme er hatte und auch wenn er ein Schweinehund war - Sonnenschein konnte trotzdem Liebe empfinden. In dem Punkt hatte Madding sich geirrt.


    Wie fühlte sich ein Mann, wenn er erfuhr, dass seine Tochter zur Nachahmung seiner eigenen Sünden getötet wurde?


    »Ich ... hörte davon«, sagte ich unbehaglich. Sonnenschein schwieg weiterhin.


    »Dann werdet Ihr es verstehen«, sagte Dateh. »Bright Itempas hatte Verlangen nach etwas und tötete, um es zu bekommen. Warum sollten wir nicht dasselbe tun?«


    »Bright Itempas verkörpert aber auch Ordnung«, sagte ich und hoffte, das Thema zu wechseln. »Wenn jeder auf der Welt für das, was er haben will, tötet, herrscht Anarchie.«


    »Das stimmt nicht«, sagte Dateh. »Es würde das geschehen, was auch geschehen ist. Die Machthaber - die Arameri, bis zu einem gewissen Grad der Adel und die Priester des Ordens - töten ungestraft. Niemand sonst darf es ohne ihre Genehmigung tun. Das Recht zu töten ist zu einem der begehrtesten Privilegien der Welt und der Himmel geworden. Wir beten Ihn nicht an, weil Er der beste unserer Götter ist, sondern weil Er der Größte ist, was das Töten angeht.«

  


  
    Die Tür des Speisezimmers öffnete sich. Ich hörte erneut Gemurmel. Der Diener kehrte zurück. Etwas flackerte. Dann tauchte in meinem Sichtfeld plötzlich ein silbernes Glühen auf, das sich bewegte. Erschrocken spähte ich in seine Richtung und versuchte herauszufinden, um was es sich handelte. Es war etwas Kleines, das nur etwa einen Zoll lang war und eine merkwürdige Form hatte. Es war spitz wie eine Messerspitze, aber viel zu klein, um auch so benutzt zu werden.


    »Ah, Ihr könnt sie also sehen«, sagte Dateh. Er klang wieder einmal befriedigt. »Dies, Lady Oree, ist eine ganz besondere Pfeilspitze. Erkennt Ihr sie?«


    Ich runzelte die Stirn. »Ich habe nicht viel mit Bogenschießen zu tun, Lord Dateh.«


    Er lachte. Seine Stimmung hatte sich deutlich verbessert. »Ich meinte, ob Ihr die Macht darin erkennt. Das solltet Ihr. Diese Pfeilspitze - also die Substanz, aus der sie besteht - wurde aus Eurem Blut hergestellt.«


    Ich starrte den Gegenstand an, der wie Gottesblut leuchtete. Er war nicht ganz so hell. Außerdem war er seltsam: ein sich ständig bewegender Magiewirbel. Das war nicht das gleichmäßige Glühen, das ich kannte. Doch mein Blut war nichts Besonderes. Ich war nur eine Sterbliche. »Warum stellt Ihr etwas aus meinem Blut her?«


    »Unser Blut ist im Laufe der Zeit dünner geworden«, sagte Dateh. Er legte die Pfeilspitze vor sich auf den Tisch. »Man sagte, dass Itempas nur wenige Tropfen benötigte, um Enefa zu töten. Heutzutage ist die Menge, die man dafür benötigt... unpraktisch. Deshalb destillieren wir es, konzentrieren seine Macht und bringen das daraus resultierende Produkt in eine brauchbare Form.«

  


  
    Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich einen heftigen Aufprall. Holz traf auf den Boden, und der Esstisch wackelte bedenklich.


    »Dämon«, knurrte Sonnenschein. Er stand und hatte seine Hände auf den Tisch gestützt. »Du wagst es, eine Drohung ...«


    »Wachen!« Das war Serymn, die wütend und aufgeschreckt klang.


    Was immer sie noch hätte sagen wollen, es wäre untergegangen. Geschirr und Möbel zerbarsten krachend, als Sonnenschein einen Sprung vorwärts machte. Sein Gewicht stieß den Tisch hart gegen meine Rippen. Ich war eher besorgt als verletzt und wich nach hinten zurück. Meine Hände wirbelten in der Luft herum und suchten den Stock, der eigentlich an meiner Seite stehen sollte. Natürlich war er nicht da. Rückwärts taumelnd, stolperte ich über den dicken Teppich des Speisezimmers und fiel in den Kamin. Ich hörte Rufe, einen Schrei von Serymn und ein Handgemenge. Männer rannten aus verschiedenen Richtungen herbei.


    Die Geräusche hinter mir hörten sich so an, als ob der Krieg der Götter erneut ausgebrochen war. Sonnenschein schrie auf, als ihn jemand schlug. Kurz darauf flog die Person durch die Luft. Ich vernahm Erstickungsgeräusche und angestrengtes Grunzen. Noch mehr Geschirr zerbrach. Beunruhigt stellte ich fest, dass keinerlei Magie im Spiel war. Ich konnte niemanden sehen. Doch ich sah das schwache, blasse Glühen der Pfeilspitze, die auf den Boden gefallen war. Außerdem sah ich, wie Serymns Blutsiegel auf und ab wippte. Sie rannte zur Tür, um weitere Hilfe herbeizurufen. Sonnenschein kämpfte aufgrund seiner eigenen Wut und nicht, um mich zu beschützen. Das bedeutete, dass er nur ein Mensch war? Dann mussten sie ihn wohl zwangsläufig bald überwältigen.

  


  
    Ich setzte mich auf, um der Hitze des Feuers in meiner Nähe zu entkommen. Meine Hände versuchten, an dem glatten, behauenen Stein der Feuerstelle Halt zu finden. Als mir das schließlich gelang, rutschten meine Hände in etwas Warmes und Körniges. Asche.


    Asche? Ich tastete näher am Feuer umher und war immer darauf gefasst, meine Hand schnell zurückzuziehen, falls es heiß wurde. Meine Finger spürten einen harten, unregelmäßigen Klumpen, der zwar sehr warm war, aber nicht schmerzhaft heiß. Ich berührte ihn und einige Stückchen bröckelten ab. Ein altes Stück Holz, das sich wahrscheinlich im Lauf einiger Tage in Holzkohle verwandelt hatte.

  


  
    Die Farbe Schwarz.

  


  
    Hinter mir hatte sich Dateh von Sonnenschein befreit. Er keuchte und war heiser. Serymn kümmerte sich um ihn. Ich hörte sie besorgt murmeln, ob mit ihm alles in Ordnung sei. Hinter ihnen gab es einen Wirbel weiterer Schläge und Rufe, weil noch mehr Männer hereinrannten.


    Ein Geistesblitz traf mich aus heiterem Himmel. Ich taumelte mit der Holzkohle in der Hand rückwärts, schob den Teppich zur Seite und fing an, die Holzkohle kreisförmig auf den Boden zu reiben. Kreisen und kreisen ...


    Jemand rief nach einem Seil. Serymn rief, dass man sich nicht mit dem Seil aufhalten, sondern ihn gleich töten solle, verdammt...

  


  
    ... kreisen und kreisen und ...

  


  
    »Lady Oree?« Das war Dateh. Seine Stimme war rau und klang verwirrt.

  


  
    ... kreisen und weiter fieberhaft kreisen. Schweiß tropfte von meiner Stirn und verschmierte die Schwärze. Aus meinen aufgekratzten Knöcheln kam noch Blut hinzu. Das Ganze formte einen Kreis, der so tief und dunkel war wie ein Loch ins Nichts. Es war kalt, ohne Geräusche, schrecklich und leer. Irgendwo in dieser Leere, blaugrün und hell, warm und sanft und respektlos ...

  


  
    »Bei den Göttern, haltet sie auf! Haltet sie auf!«

  


  
    Ich kannte die Struktur seiner Seele. Ich kannte seinen Glöck- chenklang. Ich wusste, dass er Dateh und den Neuen Lichtern eine Menge Schmerz und Blut schuldete. Ich wollte von ganzem Herzen, dass diese Schuld beglichen wurde.


    Unter meinen Fingern und meinen Augen tauchte das Loch auf. Seine Ränder waren gezackt, weil die Holzkohle einige Male abgebrochen war. Ich hatte beim Abreiben zu fest aufgedrückt. Ich rief hinein: »Maiding!«

  


  
    Und er erschien.

  


  
    Aus dem Loch platzte Licht heraus; eine große Menge schillerndes, blaugrünes Licht, das wie eine Donnerwolke durcheinanderwirbelte. Kurz darauf erzitterte es und wurde zu einer mir wohlbekannten Gestalt: einem Mann, der aus lebendem Aquamarin bestand und sich bewegte, was eigentlich nicht möglich war. Er schwebte dort, wo sich gerade noch die Wolke befunden hatte. Langsam drehte er sich herum. Wahrscheinlich war er immer noch durch die Entbehrungen in der Leere desorientiert. Dennoch spürte ich, wie Zorn das Zimmer erfüllte, als er Dateh und die anderen bemerkte. Ich hörte, wie seine Glöckchen zu einem lauten, bronzenen Klingen wurden, das auf schreckliche Absichten hindeutete.


    Dateh schrie etwas über die panikerfüllten Rufe der Wachen hinweg und verlangte nach etwas. Dann sah ich aus seiner Richtung ein schwaches Flackern kommen, das von Maddings Gleißen beinahe überlagert wurde. Madding stieß ein wortloses, unmenschliches Brüllen aus, das das ganze Haus erzittern ließ. Dann schoss er vorwärts ...

  


  
    ... und wurde plötzlich zurückgerissen. Er fiel zu Boden. Irgendetwas hatte ihn getroffen. Ich wartete darauf, dass er aufstand und noch wütender war. Sterbliche könnten Götter erzürnen, aber niemals aufhalten. Zu meiner Überraschung schnappte Madding nach Luft und stand nicht auf. Das Strahlen seiner Facetten wurde plötzlich dunkler.

  


  
    Ganz schwach hörte ich durch meinen Schock hindurch Sonnenschein aufschreien. Der Schrei klang sehr nach innerer Qual.


    Ich hätte keine Angst haben müssen. Dennoch verursachte sie einen sauren Geschmack in meinem Mund. Ich rappelte mich auf. Als ich zu ihm eilte, trat ich auf mein Bild. Es war jetzt nur noch leblose Holzkohle. Erneut stolperte ich über den Teppich und kroch schließlich weiter. Ich erreichte Madding, der auf der Seite lag, und drehte ihn auf den Rücken.


    In seinem Bauch war kein Licht. Ich konnte diesen Teil von ihm nicht sehen. Der Rest von ihm leuchtete wie immer, wenn auch ein wenig dunkler, als ich es je gesehen hatte. Er umklammerte etwas. Ich folgte seinen Händen und stellte fest, dass die glatte, harte Substanz seines Körpers von etwas Langem, Dünnem verletzt worden war. Es bestand aus Holz und ragte aus ihm heraus. Ein Armbrustpfeil! Ich packte den Schaft mit beiden Händen und riss ihn heraus. Madding schrie auf und wölbte den Rücken. Dann breitete sich der Fleck Nichts in seiner Mitte noch weiter aus.


    Ich sah die Pfeilspitze. Es war Datehs Pfeilspitze, die er aus meinem Blut gefertigt hatte. Es war nicht mehr viel davon übrig. Ich berührte sie und stellte fest, dass sie sich wie weiche Kreide anfühlte. Unter dem Druck meiner Finger zerfiel sie.Madding flackerte plötzlich schwach wie Kerzenlicht. Seine juwelengleichen Facetten wurden zu dunklem, sterblichem Fleisch und zerzaustem Haar. Aber ich konnte einen Teil von ihm immer noch nicht sehen. Ich tastete nach seinem Bauch. Dort befanden sich Blut und eine tiefe Einstichwunde, die nicht heilte.

  


  
    Mein Blut war in ihm. Es arbeitete sich wie Gift durch seinen Körper und erstickte dabei seine Magie.

  


  
    Nein. Nicht nur seine Magie.

  


  
    Ich warf den Pfeil zur Seite und berührte mit zitternden Fingern sein Gesicht. »Mad? Ich ... ich weiß nicht, das ergibt doch keinen Sinn, es ist mein Blut, aber ...«


    Madding atmete scharf ein und hustete. Blut — Gottesblut, das eigentlich sein eigenes Licht haben musste — bedeckte seine Lippen. Doch es war dunkel und verdeckte die Teile von ihm, die ich sehen konnte. Auch diese lösten sich allmählich auf. Der Pfeil tötete ihn.

  


  
    Nein. Er war ein Gott. Götter starben nicht.


    Außer Rolie ... und Enefa ... und ...

  


  
    Madding hustete keuchend, schluckte und richtete seinen Blick auf mich. Es gab zwar keinen Grund zu lachen, aber er tat es trotzdem. »Ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist, Oree«, sagte er. »Eine Dämonin, eine Legende! O Götter. Ich wusste ... etwas.«


    Er schüttelte seinen Kopf. Ich konnte ihn durch meine Tränen kaum sehen, weil er so dunkel war. »Und ich dachte immer, ich müsste zusehen, wie du stirbst.«


    »Nein. I-ich will nicht ... Das ist nicht... Nein.« Ich schüttelte den Kopf und stammelte vor mich hin. Madding ergriff meine Hand. Seine war glitschig und heiß vom Blut.


    »Lass nicht zu, dass sie dich benutzen, Oree.« Er hob seinen Kopf, damit ich ihn verstand. Ich konnte kaum sein Gesicht erkennen, doch ich konnte es fühlen: Es war heiß und fiebrig. »Sie haben nie verstanden ... fällen zu schnell ihr Urteil. Du bist nicht nur eine Waffe.« Er erschauerte. Dann fiel sein Kopf nach hinten, und die Augen schlössen sich. »Ich hätte dich geliebt ... bis ...«

  


  
    Er verging. Ich konnte ihn immer noch unter meinen Händen spüren, aber er war nicht da.


    »Versteck dich nicht vor mir«, sagte ich. Meine Stimme war leise und trug nicht sehr weit. Dennoch hätte er mich hören müssen. Er hätte gehorchen müssen.


    Hände ergriffen mich und zogen mich auf die Füße. Ich hing schlaff in ihrem Griff und versuchte, ihn herbeizuwünschen: Ich will dich sehen.


    »Ihr habt mich dazu gezwungen, Lady Oree.« Dateh. Er kam herüber. Ausnahmsweise war er sichtbar, denn er hatte während des Kampfes Magie eingesetzt. Er rieb sich die Kehle. Sein Gesicht war blutig und voller Blutergüsse. Jemand hatte seine Robe zerfetzt. Er sah durch und durch wütend aus.

  


  
    Ich hasste es, dass ich ihn sehen konnte, aber Madding nicht.

  


  
    »Eine Tür in meine Leere.« Er lachte erneut humorlos. Dann zog er eine Grimasse, weil das Lachen in seiner geprellten Kehle schmerzte. »Unglaublich. Habt Ihr das geplant, Ihr und Euer namenloser Gefährte? Ich hätte es besser wissen müssen, als einer Frau zu trauen, die ihren Körper einem von denen hingibt.« Er spuckte aus; vielleicht auf Maddings Leiche.

  


  
    Das ist nicht Madding. Dort ist nichts. Das ist er nicht.

  


  
    Dann drehte er sich um und knurrte einer der Wachen zu, sie solle herüberkommen. »Bring dein Schwert mit«, fügte er hinzu.


    Da betete ich. Ich wusste nicht, ob Sonnenschein mich hören konnte, oder ob es ihn kümmerte. Das wiederum kümmerte mich nicht. Vater des Lichts, bitte lass diesen Mann mich töten.


    »Muss das sein?«, fragte Serymn. Ekel ließ ihre Stimme schneidend klingen. »Vielleicht kann man sie doch noch zu unserer Sache bekehren.«

  


  
    »Es muss innerhalb weniger Momente nach dem Tod geschehen. Ich will aus diesem Chaos wenigstens einen Nutzen ziehen.« Er streckte die Hand aus und nahm etwas von der Wache entgegen. Ich wartete. Dateh drehte sich zu mir um und warf mir einen Blick zu, der so kalt war, wie der Wind in den obersten Zweigen des Baumes.


    »Als Bright Itempas Enefa tötete«, sagte er, »riss Er ihren Körper auf und entnahm ihm ein Stück Fleisch, das all ihre Macht enthielt. Hätte Er das nicht getan, hätte es das Ende des Universums bedeutet. Den Lord der Finsternis zu töten birgt das gleiche Risiko. Deshalb habe ich seit Jahren Forschungen angestellt, wo sich die Seele eines Gottes befindet, wenn er zu Fleisch wird.«


    Dann hob er das zweihändige Schwert so schnell, dass ich für einen kurzen Moment sechs statt zwei Arme sah. Ich sah auch drei mal zwei Zahnreihen, die vor Anstrengung gebleckt waren.


    Ein hohles Rauschen erklang, als die Luft gespalten wurde. An meinem Gesicht spürte ich einen Luftzug. Der Schlag traf allerdings nicht meinen Körper. Ich hörte das schmatzende Geräusch, als das Schwert auf Fleisch traf.


    Ich erstarrte. Entsetzen arbeitete sich durch die Benommenheit meines Geistes. Madding!


    Dateh warf das Schwert zur Seite und winkte einen anderen Mann herbei. Sie beugten sich nach unten. Der Geruch von Gottesblut stieg um mich herum auf. Er war schwer, süßlich und vertraut. Gleichzeitig war er hier so dünn und fehl am Platze, wie er es auch in der Gasse gewesen war, in der ich Rolie fand. Ich hörte ... Götter! Geräusche, die ich in einer der endlosen Höllen erwartet hätte. Fleisch, das zerriss. Knochen und Knorpel, die auseinandergebrochen wurden.

  


  
    Dann erhob Dateh sich. Seine Hand war dunkel und hielt etwas. Seine Robe war ebenfalls blutbefleckt und nicht vollständig sichtbar. Er starrte das Ding in seiner Hand mit einem Blick an, den ich nicht deuten konnte. Dafür hätte ich ihn mit meinen Fingern berühren müssen. Doch ich konnte Vermutungen anstellen. Ein wenig Abscheu und Resignation. Aber auch Verlangen. Begierde, die eines Gottes würdig war.

  


  
    Er hob Maddings Herz an seine Lippen und biss hinein ...


    Ich erinnere mich an nichts weiter.
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    »Ausbeutung«


    (Wachsskulptur)


    

  


  
    


    Es läuft immer wieder auf Blut hinaus. Eures, meins. Alles.

  


  
    Niemand weiß, wie entdeckt wurde, dass Gottesblut für Sterbliche eine Droge ist. Die Gottkinder wussten es bereits, als sie herkamen. Bereits vor der Untersagung gehörte das zum Allgemeinwissen. Ich denke, dass irgendwer irgendwo irgendwann beschloss, es auszuprobieren. Genau wie Götter auch das Blut der Sterblichen getrunken haben. Zum Glück schmeckte es nur wenigen.


    Aber irgendwo musste ein Gott schließlich beschlossen haben, Dämonenblut zu probieren. Da zeigte sich dann der große Widerspruch: Unsterblichkeit und Sterblichkeit vertragen sich nicht.


    Die Himmel müssen bei diesem ersten Tod gebebt haben! Bis dahin hatten die Gottkinder sich nur gegenseitig und den Zorn der Drei gefürchtet; die Drei fürchteten niemand. Plötzlich muss es den Göttern so erschienen sein, als ob die Gefahr überall lauerte: Jeder Tropfen Blut, der durch jede sterbliche Ader eines jeden Mischlingskinds floss, war Gift.


    Es gab nur eine Möglichkeit - eine furchtbare Möglichkeit -, die Ängste der Götter zu beschwichtigen.

  


  
    Dennoch bekamen die ermordeten Dämonen ihre Rache. Nach dem Massaker war die Harmonie zerstört, die einst unerschütterlich zwischen Göttern und Gottkindern, Unsterblichen und Sterblichen geherrscht hatte. Die Menschen, die Freunde und Geliebte unter den Dämonen verloren hatten, wandten sich gegen die Menschen, die den Göttern geholfen hatten. Stämme und Völker zerfielen unter der Belastung. Die Gottkinder betrachteten ihre Eltern mit neuer Angst, weil ihnen nun bewusst war, was passierte, wenn sie jemals zur Bedrohung wurden.


    Und die Drei? Wie sehr verletzte, ja entsetzte es sie, als die Tat vollbracht war, der Nebel über dem Schlachtfeld sich lichtete und sie sich von einem Haufen Leichen ihrer Söhne und Töchter umgeben sahen?

  


  
    Ich glaube Folgendes:

  


  
    Der Krieg der Götter fand Tausende Jahre nach der Massenvernichtung der Dämonen statt. Doch wäre nicht bei Wesen, die ewig leben, die Erinnerung immer noch frisch? Wie viel trug das eine Ereignis zu dem anderen bei? Hätte der Krieg überhaupt stattgefunden, wenn Nahadoth, Itempas und Enefa ihre Liebe zueinander nicht bereits durch Kummer und Misstrauen vergiftet hätten?

  


  
    Die Frage stelle ich mir. Diese Frage sollten wir alle uns stellen.

  


  
    Mir war alles egal. Die Lichter, meine Gefangenschaft, Madding, Sonnenschein. Nichts davon war von Bedeutung. Die Zeit verging.


    Man brachte mich zurück in mein Zimmer und fesselte mich ans Bett. Einen Arm ließ man frei. Zusätzlich durchsuchten sie mein Zimmer und entfernten alles, mit dem ich mir ein Leid zufügen konnte: Kerzen, Laken, andere Gegenstände. Ich hörte Stimmen, spürte Berührungen. Schmerz, wenn etwas mit meinem Arm getan wurde. Noch mehr meines giftigen Blutes - tropf, tropf- tropfte in eine Schale. Lange Stilleperioden. Irgendwann fühlte ich das Bedürfnis, zu urinieren, und tat es. Der Bedienstete, der als Nächstes das Zimmer betrat, fluchte wie ein Bettler aus Wescha, als er es roch. Er ging wieder. Bald darauf kamen Frauen. Man legte mir Windeln an.


    Ich lag da, wo sie mich hingelegt hatten; in dieser Dunkelheit, die die Welt ohne Magie ist.


    Zeit verging. Manchmal schlief ich, manchmal nicht. Sie entnahmen noch mehr Blut. Manchmal erkannte ich die Stimmen, die in meiner Umgebung sprachen.


    Hado, zum Beispiel: »Sollten wir ihr nicht wenigstens erlauben, sich von dem Schock zu erholen?«


    Serymn: »Knochenbieger und Naturheilkundige wurden zu Rate gezogen. Es wird ihr keinen bleibenden Schaden zufügen.«


    Hado: »Wie praktisch. Jetzt muss der Nypri sich nicht länger schwächen, um unsere Ziele zu erreichen.«


    Serymn: »Sorg dafür, dass sie isst, Hado, und behalt deine Ansichten für dich.«


    Ich wurde gefüttert. Hände steckten Nahrung in meinen Mund. Ich kaute und schluckte aus alter Gewohnheit. Ich bekam Durst, also trank ich, als man mir Wasser an den Mund hielt. Das meiste lief daneben und hinunter auf mein Hemd. Das Hemd trocknete. Zeit verging.


    Hin und wieder kamen die Frauen zurück, um mich mit Schwämmen zu waschen. Ern kehrte zurück. Nachdem sie sich eine Weile mit Hado beraten hatte, steckte sie etwas in meinen Arm, das dort blieb und ständige Schmerzen verursachte. Das nächste Mal dauerte es nicht so lange, mein Blut abzuzapfen, weil sie nur den Verschluss von einem dünnen Metallröhrchen entfernen mussten.

  


  
    Wenn ich den Willen zu sprechen aufgebracht hätte, hätte ich gesagt Lasst den Verschluss weg. Lasst einfach alles herauslaufen. Doch ich tat das eine nicht, und sie nicht das andere.

  


  
    Zeit verging.

  


  
    Dann brachten sie Sonnenschein zurück.

  


  
    Ich hörte Männer, die vor Anstrengung keuchten und japsten. Hado war bei ihnen. »Götter, ist der schwer. Wir hätten warten sollen, bis er wieder am Leben ist.«


    Etwas warf einen der Stühle um, der mit lautem, hölzernem Krachen umstürzte. »Zusammen ...«, sagte jemand. Mit einem letzten gemeinsamen Grunzen hievten sie etwas auf die andere Pritsche im Zimmer.


    Hado wieder, ganz nah, außer Atem und verärgert. »Nun, Lady Oree. Sieht ganz so aus, als ob Ihr bald wieder Gesellschaft haben werdet.«


    »Das wird ihr auch wirklich viel nützen«, sagte einer der anderen Männer. Sie lachten. Hado brachte sie zum Schweigen.


    Alles, was sie sagten, erweckte mitnichten meine Neugier. Schließlich gingen sie. Eine Weile war alles still. Dann schimmerte zum ersten Mal seit Langem ein Licht am Rande meines Sichtfeldes.


    Ich wandte mich ihm nicht zu, um es anzusehen. Aus derselben Richtung ertönte plötzlich erst ein Atemzug, dann noch weitere. Nach einer Weile stabilisierten sie sich. Die Pritsche knarrte und wurde dann wieder still. Dann knarrte sie erneut noch lauter, weil ihr Benutzer sich aufsetzte. Das Schweigen dauerte eine ganze Weile an. Dafür war ich dankbar.

  


  
    Schließlich hörte ich, wie jemand aufstand und zu mir kam.


    »Du hast ihn getötet.«

  


  
    Noch eine bekannte Stimme. Als ich sie hörte, veränderte sich etwas in mir; zum ersten Mal seit Langem. Ich erinnerte mich an etwas. Die Stimme hatte leise und tonlos gesprochen, aber ich erinnerte mich an einen Schrei, der mit mehr Emotion erfüllt war, als ich je eine menschliche Stimme ausdrücken hörte. Leugnen. Wut. Trauer.

  


  
    Ah ja. Er hatte an dem Tag um seinen Sohn geschrien.


    An welchem Tag?


    Egal.

  


  
    Gewicht drückte eine Seite meiner Pritsche herunter, denn Sonnenschein setzte sich neben mich. »Ich kenne diese Leere«, sagte er. »Als mir klar wurde, was ich getan hatte ...«


    Im Zimmer war es nach dem Sonnenuntergang kühl geworden. Ich dachte an Decken, obwohl ich gerade noch vermied, mir eine zu wünschen.


    Eine Hand berührte mein Gesicht. Sie war warm und roch nach Haut, altem Blut und Sonnenlicht in der Ferne.


    »Ich kämpfte, als er auf mich losging«, sagte er. »Das ist meine Natur. Aber ich hätte ihn gewinnen lassen. Ich wollte, dass er gewinnt. Als er versagte, war ich zornig. Ich ... verletzte ihn.« Die Hand zitterte einmal. »Dennoch war es meine eigene Schwäche, die ich so sehr verachtete.«

  


  
    Es spielte keine Rolle.

  


  
    Die Hand bewegte sich und legte sich über meinen Mund. Ich atmete ohnehin durch die Nase, geriet also nicht in Bedrängnis. Im Nachhinein ... es wäre für ihn ein Leichtes gewesen, auch meine Nase zu bedecken.

  


  
    »Ich werde dich töten, Oree«, sagte er.


    Ich hätte Angst haben müssen, aber da war nichts.

  


  
    »Kein Dämon darf überleben. Darüber hinaus ...« Sein Daumen streichelte einmal über meine Wange. Das war seltsam beruhigend. »Zu töten, was man liebt ... ich kenne diesen Schmerz. Du warst schlau und tapfer. Für eine Sterbliche sogar würdig.«

  


  
    In den dunklen Tiefen meines Herzens rührte sich etwas.

  


  
    Seine Hand glitt nach oben und bedeckte meine Nase. »Ich werde dich nicht leiden lassen.«


    Seine Worte waren mir egal. Atmen war wichtig. Ich drehte meinen Kopf zur Seite — ich versuchte es wenigstens. Sein Griff wurde langsam und beinahe sanft immer fester und hielt mein Gesicht ruhig.


    Ich versuchte, meinen Mund zu öffnen. Ich musste über das richtige Wort nachdenken. »Sonnenschein.« Seine Hand erstickte es und machte es unverständlich.


    Ich hob meinen linken, freien Arm. Er schmerzte. Der Bereich um das Metallding war sehr empfindlich und wurde durch eine beginnende Entzündung heiß. Es gab kurz einen Widerstand, dann riss sich das Metallding los und glühender Schmerz durchzuckte mich. Ich wurde aus meiner Apathie gerissen, bäumte mich auf und packte im Reflex Sonnenscheins Handgelenk. Heißes und klebriges Blut bedeckte die Innenfläche meines Ellenbogens und rann über meinen Arm hinab.


    Ich erstarrte kurz. In dem Moment, als die Starre sich legte, durchflutete mich die Erkenntnis: Madding war tot.

  


  
    Madding war tot, und ich lebte noch.

  


  
    Madding war tot, und nun versuchte sein Vater, der voller Qual aufgeschrien hatte, als mein Blutpfeil sein böses Werk tat, mich zu töten.

  


  
    Erst kam die Erkenntnis. Auf dem Fuße folgte ihr Wut.

  


  
    Ich versuchte erneut, meinen Kopf zu schütteln. Diesmal kratzte ich mit meinen Fingern über Sonnenscheins Handgelenk. Genauso gut hätte ich auch Massivholz kratzen können — seine Hand gab nicht nach. Instinktiv grub ich meine Fingernägel in sein Fleisch. Ich hatte den absurden Plan, seine Sehnen zu durchbohren, damit sein Griff sich lockerte. Er bewegte seine Hand ein wenig. Dadurch konnte ich kurz Atem schöpfen. Dann schob er meine Hand mit seiner freien zur Seite. Meine Versuche, mich festzuklammern, wehrte er mühelos ab.

  


  
    Ein Blutstropfen fiel in mein Auge. Meine Gedanken füllten sich mit Rot. Die Farbe von Schmerz und Blut. Die Farbe der Wut. Die Farbe von Maddings entweihtem Herz.


    Ich presste meine Hand gegen Sonnenscheins Brust. Ich male ein Bild, du Dämonensohn!


    Sonnenschein zuckte einmal zusammen. Seine Hand glitt zur Seite. Schnell kam ich wieder zu Atem. Ich wartete darauf, dass er es erneut versuchte, aber er bewegte sich nicht.

  


  
    Plötzlich merkte ich, dass ich meine Hand sehen konnte.

  


  
    Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, ob es meine Hand war. Ich hatte schließlich meine Hand noch nie gesehen. Sie sah viel zu klein für meine Hand aus. Sie war lang und schlank und faltiger, als ich erwartet hatte. Unter einigen Fingernägeln befand sich Schmutz. Auf dem Daumen erhob sich eine alte Narbe, die ungefähr einen Zoll lang war. Ich erinnerte mich, dass ich sie mir vor einem Jahr zugezogen hatte, als ich mit einer Ahle ausgerutscht war.


    Ich drehte meine Hand um, um mir die Handfläche anzuschauen. Sie war blutverschmiert.


    Es gab einen dumpfen Knall, und Sonnenschein fiel neben mir zu Boden.


    Ich lag kurz unbeweglich da und spürte eine grimmige Befriedigung. Dann begann ich, an den Riemen, die mich festhielten, zu arbeiten. Schnell bemerkte ich, dass man die Schnallen nur mit zwei Händen öffnen konnte. Meine andere Hand war jedoch mit einer Ledermanschette festgezurrt. Diese war innen gepolstert, um Abschürfungen zu vermeiden. Zunächst war ich dadurch außer Gefecht gesetzt, dann aber kam es mir in den Sinn, das Blut an meiner freien Hand zu benutzen. Ich rieb es auf das andere Handgelenk und versuchte, es mit Ziehen und Drehen hindurchzuziehen. Ich hatte so schmale, schlanke Hände. Es dauerte eine Weile, aber schließlich machten das Blut und der Schweiß an meinem Handgelenk das Leder schlüpfrig, und die Hand rutschte heraus. Danach konnte ich den Rest der Schnallen öffnen und mich aufsetzen.


    Doch als ich das tat, fiel ich sofort wieder nach hinten. In meinem Kopf drehte sich alles, und mir wurde speiübel. Ich fiel gegen die Wand, schnappte nach Luft und versuchte, die Sternchen, die ich sah, wegzublinzeln. Ich fragte mich, was im Namen der Götter die Lichter mir angetan hatten. Nur langsam wurde mir klar: all das Blut, das sie mir genommen hatten! Vier Mal. In wie vielen Tagen? Zeit war vergangen, aber offensichtlich nicht genug. Ich war nicht in der Verfassung, zu gehen oder mich überhaupt viel zu bewegen.


    Das war nicht gut, denn ich musste dem Haus der Aufgegangenen Sonne so bald wie möglich entfliehen. Ich hatte jetzt keine andere Wahl mehr.


    Während ich noch mit ausgebreiteten Armen auf dem Bett lag und um mein Bewusstsein kämpfte, schimmerte in der Nähe meiner Füße wieder Licht. Ich hörte, wie Sonnenschein einatmete und dann langsam aufstand. Ich spürte seinen verärgerten Blick schwer wie ein Bleigewicht.


    »Fass mich nicht an«, versetzte ich, bevor er auf dumme Gedanken kam. »Wage es nicht, mich anzufassen!«


    Er sagte nichts. Er bewegte sich auch nicht und stand nur als spürbare Bedrohung über mich gebeugt.

  


  
    Ich lachte. Ich empfand keine Belustigung, nur Bitterkeit. Gelächter war eine Möglichkeit, die mir dabei half, Dampf abzulassen.

  


  
    »Bastard«, sagte ich. Ich versuchte, mich hinzusetzen und ihn anzusehen. Es gelang mir nicht. Es kostete mich viel Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben und zu sprechen. Mein Kopf hing wie der eines Betrunkenen zur Seite, aber ich redete trotzdem weiter. »Der große, gnädige, gütige Lord des Lichts. Fass mich noch einmal an, und ich werde das nächste Loch in deinem Kopf erschaffen. Und dann lasse ich mein Blut auf dich tropfen.« Ich versuchte, meinen Arm zu heben, doch er zuckte nur ein wenig. »Dann wirst du ja sehen, ob ich noch genug davon in mir habe, um einen der Drei zu töten.«


    Das war ein Bluff. Ich hatte nicht die Kraft, um etwas davon in die Tat umzusetzen. Dennoch blieb er, wo er war. Ich spürte förmlich seine Wut. Sie schlug wie Insektenflügel auf mich ein.


    »Du darfst nicht weiterleben«, sagte er. In seiner Stimme war nichts von dieser Wut zu hören, so gut hatte er sich im Griff. »Du bist eine Bedrohung für das gesamte Universum.«


    Ich fluchte in jeder Sprache, die mir in den Sinn kam. Das waren nicht viele: Senmitisch, ein paar Schimpfnamen auf Altmaro - die ohnehin das Einzige waren, das ich aus dieser Sprache kannte - und ein wenig Gossen-Kenti, das Ru mir beigebracht hatte. Als ich fertig war, lallte ich nur noch und war kurz davor, ohnmächtig zu werden. Mit aller Kraft wehrte ich die Bewusstlosigkeit ab.


    »Zur Hölle mit dem Universum«, sagte ich. »Du hast dich einen Dreck um das Universum geschert, als du den Krieg der Götter angefangen hast. Du scherst dich einen Dreck um irgendetwas einschließlich dir selbst.« Es gelang mir, vage mit einer Hand zu gestikulieren. »Du willst mich töten? Verdiene es dir.

  


  
    Hilf mir, von diesem Ort zu entkommen. Dann gehört mein Leben dir.«


    Er wurde sehr still. Ja, ich dachte mir, dass das seine Aufmerksamkeit erregte.


    »Ein Handel. Das verstehst du, nicht wahr? Ein ordentliches, faires Angebot, also solltest du es respektieren. Du hilfst mir, ich helfe dir.«

  


  
    »Dir helfen, zu entkommen.«

  


  
    »Ja, verdammt nochmal!« Meine Stimme hallte von den Wänden wider. Zu spät fiel mir ein, dass draußen Wachen standen. Ich senkte meine Stimme und fuhr fort. »Hilf mir, von hier zu entkommen, und halte diese Leute auf.«

  


  
    »Wenn ich dich töte, werden sie kein Blut mehr von dir haben.«

  


  
    Ach, mein Sonnenschein sprach so süße Worte. Ich lachte erneut und spürte seine Verwirrung.


    »Dann haben sie immer noch Dateh«, sagte ich. Ich wurde wieder müde. Schläfrig. Noch nicht. Wenn ich diesen Handel mit Sonnenschein nicht zuerst unter Dach und Fach brachte, erwachte ich nie wieder.


    »Allein mit Datehs Blut haben sie Rolie getötet. Mit seiner Macht haben sie andere gefangengenommen. Vier Mal, Sonnenschein! Vier Mal haben sie mir Blut abgenommen. Wie viele deiner Kinder haben sie wohl noch damit vergiftet?«


    Ich hörte, wie sein Atem stockte. Damit hatte ich einen Nerv getroffen. Endlich hatte ich seine Schwachstelle entdeckt, den Spalt in seinem Schutzwall aus Apathie. Er war herabgewürdigt, geschmäht und kaltblütig, aber er liebte seine Familie immer noch. Ich bereitete meinen nächsten Vorstoß vor und wusste, dass dieser noch tiefer sitzen würde.


    »Vielleicht werden sie mein Blut sogar dazu benutzen, Nahadoth zu töten.«

  


  
    »Unmöglich«, sagte Sonnenschein. Aber ich kannte ihn. In seiner Stimme schwang Angst mit. »Nahadoth zerquetscht diese Welt, bevor Dateh auch nur ein einziges Mal verwirrt blinzeln kann.«


    »Nicht, wenn er abgelenkt ist.« Mir fielen mitten im Satz die Augen zu. Ich konnte sie nicht mehr öffnen, so sehr ich es auch versuchte. »Sie töten die Gottkinder, um ihn hierher ins Reich der Sterblichen zu locken. Dateh tötet und isst sie.« Maddings Blut rann über Datehs Kinn, als dieser in das Herz biss wie in einen Apfel. Ich würgte und verdrängte das Bild. »Er macht sich ihre Magie zu eigen. Ich weiß nicht, wie. Wie er ...«Ich schluckte und riss mich zusammen. »Der Lord der Finsternis. Ich weiß nicht, wie Datehs Plan aussieht. Ein Pfeil in den Rücken vielleicht. Wer zur Hölle weiß, ob es gelingen wird, aber ... willst du, dass er es versucht? Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass er sein Ziel erreicht ...«


    Zu viel. Zu viel. Ich brauchte zwei Dinge: Ruhe und dass in nächster Zeit niemand versuchte, mich zu töten. Gestand Sonnenschein mir das zu?

  


  
    Ich beschloss, dass es nur eine Möglichkeit gab, das herauszufinden — und verlor das Bewusstsein.

  


  
    Ich wollte an die Oberfläche und dümpelte knapp unterhalb der Bewusstseinsgrenze.

  


  
    Die Wärme des Tages. Weitere Stimmen.

  


  
    »... Infektion«, sagte eine. Männlich. Eine angenehme, alte, raue Stimme wie die von Vuroy. Wie sehr ich ihn vermisste. Noch mehr beruhigende, gemurmelte Worte. Etwas über »Herzstillstand«, »Hypovolämie« und »Apotheker«.


    »... notwendig. Es gibt Anzeichen ...« Serymn. Ich erinnerte mich, dass sie schon einmal nach mir gesehen hatte. War

  


  
    das nicht rührend? Sie kümmerte sich. »... müssen uns beeilen.«


    Die raue Stimme hob und senkte sich. Ich verstand ein Wort, das besonders betont wurde. »... sterben.«


    Serymn seufzte lang anhaltend. »Dann machen wir eben einen oder zwei Tage Pause.«

  


  
    Weiteres Gemurmel. Verwirrend. Ich war müde. Erneut schlief ich.

  


  
    Es war wieder Nacht. Das Zimmer wirkte kälter. Ich öffnete meine Augen und hörte raues, stoßweises Atmen von der Pritsche in der Nähe. Sonnenschein. Sein Atem blubberte und pfiff seltsam. Ich lauschte ihm eine Weile. Dann verlangsamte sich sein Atem. Er stockte einmal und fuhr dann fort. Stockte wieder. Blieb aus.


    Das Zimmer roch wieder einmal nach frischem Blut. Hatten sie mir noch mehr abgenommen? Doch ich fühlte mich besser und nicht schlechter.

  


  
    Ich schlief erneut ein, bevor Sonnenschein wiederauferstand und mir sagen konnte, was die Lichter ihm angetan hatten.

  


  
    Später. Inzwischen tief in der Nacht.

  


  
    Ich öffnete meine Augen, weil vor ihnen Helligkeit aufflammte. Ich warf einen Blick zu Sonnenschein hinüber. Er lag auf der Seite zusammengerollt auf der Pritsche und schimmerte immer noch, weil er ins Leben zurückgekehrt war.


    Ich versuchte, mich zu bewegen, und merkte, dass ich mehr Energie hatte. Mein Arm war immer noch sehr schmerzempfindlich und dick verbunden, aber ich konnte ihn bewegen. Die Riemen waren wieder an ihrem Platz und legten sich eng um meine Brust, Hüfte und Beine. Die Manschette am anderen

  


  
    Handgelenk war diesmal locker. Ohne Mühe bekam ich meine Hand frei.


    Hatte ich das Sonnenschein zu verdanken? Wenn ja, hatte er meinen Handel akzeptiert.


    Ich öffnete die Schnallen und setzte mich langsam und vorsichtig auf. Für einen Moment wurde mir schwindelig und übel. Bevor ich aber aufs Gesicht fallen konnte, war es vorüber. Ich saß auf dem Bettrand, atmete tief ein und machte mich wieder mit meinem Körper vertraut. Füße. Zitternde Beine. Windel um meine Hüften, zum Glück sauber. Gebogener Rücken. Schmerzender Hals. Ich hob meinen Kopf. Nichts drehte sich mehr. Äußerst vorsichtig stellte ich mich auf die Füße.


    Nach den drei Schritten von meiner Pritsche zu Sonnenschein hinüber war ich erschöpft. Ich saß auf dem Boden neben der Pritsche und lehnte meinen Kopf gegen seine Beine. Er bewegte sich nicht, aber Atem kitzelte meine Finger, als ich sein Gesicht untersuchte. Sogar im Schlaf war seine Stirn gerunzelt. Um seine tiefliegenden Augen herum fand ich neue Falten. Er war nicht tot, aber etwas hatte ihm viel abverlangt. Normalerweise wachte er auf, wenn er wieder ins Leben zurückkehrte. Sehr seltsam.


    Ich nahm meine Hand fort. Dabei strich sie über seinen Kittel. Alarmiert bemerkte ich kalte Feuchtigkeit. Ich berührte und untersuchte sie. Dabei stellte ich fest, dass es sich um einen großen Fleck halbgetrockneten Blutes handelte, der den unteren Teil seines Rumpfes bedeckte. Ich zog sein Hemd hoch und untersuchte seinen Bauch. Es war keine Wunde vorhanden. Dennoch musste hier vor Kurzem eine furchtbare Wunde gewesen sein.


    Er bewegte sich, während ich ihn untersuchte. Sein Schimmern verblasste schnell. Ich sah, wie er die Augen öffnete und mich stirnrunzelnd anschaute. Dann seufzte er und setzte sich neben mich. Schweigend saßen wir eine Weile nebeneinander.

  


  
    »Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Um zu entkommen. Sag mir, ob du glaubst, dass sie Erfolg haben könnte.« Ich erzählte es ihm. Aufmerksam hörte er zu.

  


  
    »Nein«, sagte er.

  


  
    Ich lächelte. »Nein, es wird nicht gelingen. Oder nein, du möchtest, dass ich durch deine Hände sterbe und nicht durch einen Unfall?«


    Unvermittelt stand er auf und ging weg von mir. Ich sah nur einen verschwommenen Umriss. Er ging zum Fenster und stellte sich dort mit geballten Fäusten und angespannt hochgezogenen Schultern hin.


    »Nein«, sagte er. »Ich bezweifle, dass es so gelingt. Aber selbst wenn ...« Ein Schauer durchlief ihn. Dann verstand ich.


    Zorn wallte in mir auf. Dennoch lachte ich, »Ah, ich verstehe. Ich hatte den Tag im Park vergessen, als du dieses ganze Unheil mit deinem Angriff auf Previt ins Rollen gebracht hast.« Ich ballte meine Fäuste auf meinen Oberschenkeln. Den Schmerz, der dabei meinen verletzten Arm durchzuckte, beachtete ich nicht. »Ich erinnere mich an deinen Gesichtsausdruck in dem Moment. Ich hatte die ganze Zeit wahnsinnige Angst um dich, aber du hattest deinen Spaß daran, ein wenig von deiner alten Macht einsetzen zu können.«


    Er antwortete nicht, aber ich war mir ganz sicher. Ich hatte sein Lächeln an dem Tag gesehen.


    »Das muss so schwer für dich sein, Sonnenschein. Nur für so kurze Zeit wieder du selbst sein zu können. Dann wird es immer weniger, bis nur noch ... das hier übrig bleibt.« Ich zeigte auf seinen verblassenden Rücken und verbarg meinen Abscheu nicht. Mir war es inzwischen egal, was er von mir dachte. Ich für meinen Teil hielt nicht besonders viel von ihm. »Schlimm genug, dass du jeden Morgen eine Kostprobe davon bekommst, nicht wahr? Vielleicht wäre es einfacher, wenn du nicht immer daran erinnert würdest, was du einst warst.«

  


  
    Er blieb stocksteif stehen. Seine Verdrossenheit steigerte sich auf die übliche Weise zu Wut. Er war so berechenbar. Das war befriedigend.


    Dann fielen seine Schultern ganz plötzlich herab. »Ja«, sagte er.


    Vollkommen verblüfft blinzelte ich mit den Augen. Das machte mich noch wütender. Also sagte ich: »Du bist ein Feigling. Du hast Angst, dass es gelingen könnte, du aber genau wie letztes Mal hinterher noch schwächer bist als vorher und dich nicht mehr verteidigen kannst. Dass du nutzlos zurückbleibst.«

  


  
    Wieder diese unerklärliche Nachgiebigkeit. »Ja«, flüsterte er.

  


  
    Ich mahlte vor unterdrückter Wut mit den Zähnen. Das gab mir kurzfristig die Kraft aufzustehen und seinen Rücken anzustarren. Ich wollte seine Kapitulation nicht. Ich wollte ... ich wusste es nicht. Aber nicht das hier.

  


  
    »Sieh mich an!«, knurrte ich.


    Er drehte sich um. »Madding«, sagte er leise.


    »Was ist mit ihm?«

  


  
    Er sagte nichts. Ich machte eine Faust und war dankbar für den Schmerz, als meine Nägel sich in den Handballen gruben. »Was, verdammt nochmal?«

  


  
    Sein Schweigen machte mich rasend.

  


  
    Mir fehlte die Stärke, um etwas nach ihm zu werfen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich nur Worte, also sorgte ich dafür, dass jedes Wort saß. »Dann lass uns doch über Madding reden - warum nicht? Madding, dein Sohn, der auf dem Fußboden starb. Der von Sterblichen getötet wurde, die dann sein Herz herausrissen und aßen. Madding, der dich trotz allem immer noch liebte ...«

  


  
    »Schweig«, fuhr er mich an.

  


  
    »Oder was, Bright Lord? Wirst du wieder versuchen, mich zu töten?« Ich lachte schallend, bis mir die Luft wegblieb und ich die nächsten Worte nur mit Mühe hervorstoßen konnte. »Glaubst du wirklich ... dass es mich noch interessiert... ob ich sterbe?« An dem Punkt musste ich aufhören. Ich setzte mich, versuchte, nicht zu weinen, stets in der Hoffnung, dass der Schwindel vorüberging. Zum Glück ließ er langsam wieder nach.


    »Nutzlos«, sagte Sonnenschein. Er sprach leise, fast flüsternd. Mein Keuchen hätte ihn fast übertönt. »Ja. Ich versuchte, die Macht einzusetzen; versuchte, für ihn und nicht für mich selbst zu kämpfen. Aber die Magie wollte nicht kommen.«


    Ich runzelte die Stirn. Meine Wut verflog. Danach empfand ich nichts mehr. In dem darauffolgenden Schweigen saßen wir lange nebeneinander. Nach und nach verblasste sein Schimmern, bis nichts mehr davon übrig war.


    Schließlich seufzte ich und ließ mich mit geschlossenen Augen rücklings auf Sonnenscheins Pritsche fallen. »Madding war kein Sterblicher«, sagte ich. »Deshalb konntest du deine Macht nicht für ihn einsetzen.«


    »Ja«, sagte er. Er hatte sich wieder unter Kontrolle. Sein Tonfall war emotionslos und seine Aussprache deutlich. »Das verstehe ich jetzt. Dein Plan ist dennoch ein törichtes Risiko.«


    »Schon möglich«, hauchte ich. Ich war kurz davor, einzuschlafen. »Aber ich lasse mich von dir bestimmt nicht aufhalten, also kannst du mir genauso gut helfen.«


    Er kam zu mir her und sah so lange auf mich herunter, dass ich einschlief. Zu dem Zeitpunkt hätte er mich töten können. Er hätte mich ersticken können, schlagen können, mit bloßen Händen erwürgen können - er hatte eine große Auswahl an Möglichkeiten.


    Stattdessen hob er mich auf. Durch die Bewegung erwachte ich halb. Ich schwebte wie im Traum auf seinen Armen. Mir schien, dass er wesentlich länger als nötig brauchte, um mich zu meiner Pritsche zu tragen. Er war sehr warm.


    Er legte mich hin und fesselte mich. Dabei ließ er die Manschette locker, damit ich mich wieder befreien konnte.

  


  
    »Morgen«, sagte er.

  


  
    Seine Stimme riss mich aus meinen Träumen. »Nein. Sie könnten wieder anfangen, mir Blut abzuzapfen. Wir sollten jetzt oder am frühen Morgen gehen.«


    »Du musst stärker werden.« Die Tatsache, dass ich mich auf seine Stärke nicht verlassen konnte, blieb unausgesprochen. »Außerdem kann ich meine Macht nachts nicht einsetzen. Nicht einmal, um dich zu beschützen.«

  


  
    »Oh«, sagte ich und kam mir dumm vor. »Richtig.«

  


  
    »Nachmittags wäre am besten. Die Sonne ist dann nicht von den Dreien verdeckt. Das könnte einen kleinen Vorteil bedeuten. Ich werde tun, was ich kann, damit sie bis dahin nichts mehr von deinem Blut abnehmen.«


    Ich streckte meine Hand aus und berührte sein Gesicht. Dann glitt meine Hand zu seinem Hemd und dem erstarrten Fleck darauf. »Du bist heute Abend wieder gestorben.«


    »Ich bin in den letzten Tagen oft gestorben. Dateh ist völlig fasziniert von meiner Fähigkeit, wiederaufzuerstehen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Was ...« Aber nein. Ich konnte mir ohne große Schwierigkeiten vorstellen, was Dateh ihm angetan hatte. Ich kramte in meinen verschwommenen Erinnerungen an die Tage seit Maddings Tod und erkannte: Dies war nicht das erste Mal, dass Sonnenschein tot, sterbend oder blutverschmiert ins Zimmer zurückgekehrt war. Kein Wunder, dass von unseren Geiselnehmern keine Reaktion erfolgt war, als ich selbst ein Loch in ihn hineingeblasen hatte.

  


  
    Es gab so viele Dinge, über die ich nachdenken wollte. So viele unbeantwortete Fragen. Wie genau hatte ich Sonnenschein getötet? Zu dem Zeitpunkt hatte ich keine Farbe, noch nicht einmal Holzkohle. Lebten Paitya und die anderen noch? Mad- dmg, mein Madding. Nein ... er nicht. An ihn durfte ich nicht denken. Wenn mein Plan von Erfolg gekrönt war, würde ich versuchen, Nemmer, die Göttin des Verborgenen, zu finden. Sie würde uns helfen.


    Ich würde dafür sorgen, dass die Mörder Maddings aufgehalten wurden, und wenn es das Letzte war, das ich tat.


    »Dann weck mich am Nachmittag«, sagte ich und schloss die Augen.
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    »Flug«


    (Enkaustik/ Kohle/ Metallradienung)


    

  


  


  
    Es gab Komplikationen.

  


  
    Der nächste Tag war wärmer als sonst und der erste richtige Vorgeschmack auf den Frühling in diesem Teil von Senm. Am Nachmittag fielen Sonnenstrahlen genau in unser Zimmer, und ihre Wärme lullte mich ein. Dadurch erwachte ich nur langsam. Zum Glück, denn sonst hätte ich mich möglicherweise bewegt und dadurch verraten. Bevor es so weit kam, sprach jemand. Ich erkannte, dass Sonnenschein und ich nicht allein im Zimmer waren.

  


  
    »Lass mich los.«

  


  
    Mir gefror das Blut in den Adern. Hado. Spannung lag in der Luft und vibrierte über meine Haut wie ein unangenehmes Jucken. Doch ich verstand diese Spannung nicht. Zorn? Nein.


    »Lass los oder ich rufe die Wachen. Sie stehen genau vor der Tür.«


    Das Geräusch einer schnellen Bewegung von Fleisch und Stoff. »Wer bist du?« Das war Sonnenschein, aber ich erkannte kaum seine Stimme. Sie zitterte und schwankte zwischen Verlangen und Verwirrung.

  


  
    »Nicht, wer du glaubst.«


    »Aber ...«

  


  
    »Ich bin ich selbst.« Hado sagte das so angriffslustig, dass ich beinahe zusammengezuckt wäre. »Für dich nur ein weiterer Sterblicher.«


    »Ja ... ja.« Die Emotion in Sonnenscheins Stimme ebbte ab. Er klang wieder mehr nach sich selbst. »Das sehe ich jetzt auch.«


    Hados tiefer Atemzug war so zittrig, wie Sonnenscheins Stimme es gerade noch gewesen war. Dann ließ die Spannung ein wenig nach. Stoff bewegte sich. Hado kam zu mir herüber und warf einen Schatten auf mein Gesicht. »Hat sie heute Anzeichen von Erholung gezeigt? Vielleicht gesprochen?«


    »Nein und nein.« Das war noch steifer als sonst, sogar für Sonnenscheins Verhältnisse. Die Weißen Hallen lehrten, dass der Bright Lord nicht lügen kann. Ich war erleichtert, dass er es doch konnte, auch wenn es ihm ganz und gar nicht behagte.


    »Sie werden heute Abend wieder anfangen, Blut abzunehmen. Hoffentlich ist sie bis dahin stark genug.«

  


  
    »Dadurch wird sie höchstwahrscheinlich sterben.«

  


  
    Hado seufzte. »Jetzt, da der Nypri damit angefangen hat, muss er sich beeilen, um seinen Plan in die Tat umzusetzen.« Hados Hand streichelte plötzlich mein Gesicht und strich mein Haar zurück. Über diese zärtliche Geste von ihm war ich überrascht. »Orees Anwesenheit hat die Dinge natürlich vorangetrieben. Doch Dateh hat sich in den letzten Tagen verändert. Er ist jetzt vollkommen besessen. Wenn ihr Geist nicht zurückkehrt - zum Teufel, auch, wenn er es tut -, steht zu befürchten, dass er ihr das gesamte Blut und das Herz nimmt.«


    Ich bekam eine Gänsehaut. Ich betete, dass Hado es nicht bemerkte.

  


  
    Er berührte die Schnalle auf der Mitte meines Körpers und

  


  
    schwieg gedankenverloren. Er machte keine Anstalten, uns zu verlassen. Ich begann, mir Sorgen zu machen. Aus dem Winkel der Sonne schloss ich, dass es bereits später Nachmittag war. Wenn Hado nicht bald ging, ging die Sonne unter, und Sonnenschein war machtlos. Wir waren doch auf seine Magie angewiesen, damit es gelang!


    »Du bist nicht ganz du selbst«, sagte Sonnenschein plötzlich. »Etwas von ihm ist noch da.« Hado erstarrte spürbar neben mir.


    »Nicht der Teil, der sich um dich schert«, fuhr er Sonnenschein an. Dann stand er auf und ging zur Tür. »Wenn du noch einmal davon sprichst, werde ich dich höchstpersönlich töten.«


    Mit diesen Worten verschwand er und schloss die Tür lauter als nötig. Plötzlich war Sonnenschein da und zerrte so fest an dem Taillenriemen, dass ich aufschrie.


    »Diener sind kurz nach Mittag gekommen und haben Essen gebracht«, sagte er. »Dann kam ein Doktor, der deine Gesundheit überprüfte. Dann er. Ich frage mich, ob ein Glücksgottkind seine Finger im Spiel hat.«


    Ich schob seine Hände fort und nestelte selbst an dem Taillenriemen. Ich bedeutete ihm, sich um die Beinriemen zu kümmern, was er auch tat. »Wie viel Zeit bis Sonnenuntergang?«

  


  
    »Sehr wenig.«

  


  
    Götter! »Glaubst du, du kannst das Fenster zerbrechen? Das Glas ist so dick.« Meine Hände arbeiteten nicht so schnell, wie ich es gerne wollte. Ich war immer noch schwach. Aber es ging mir schon besser als vorher.


    »Die Beine der Pritschen bestehen aus Metall. Ich habe sie gelockert. Sie sollten gut als Keulen zu verwenden sein.« Er sprach, als ob das meine Frage beantwortete. Das allein war wahrscheinlich auch eine Antwort.


    Wir lösten die Riemen, und ich setzte mich auf. Diesmal wurde mir nicht schwindlig, aber als ich aufstand, schwankte ich ein wenig. Sonnenschein wandte sich von mir ab. Ich hörte, wie er den Tisch vor die Tür stellte. Das sollte die Wachen aufhalten, die hereinkommen würden, wenn sie hörten, dass Sonnenschein das Fenster zerbrach. Wenn wir erst einmal anfingen, zählte jede Sekunde.


    Er grunzte einmal kurz. Ein metallisches Stöhnen deutete darauf hin, dass er die gelockerten Beine endgültig von der Pritsche löste. So leise wie möglich brachte er die kaputte Pritsche ebenfalls vor der Tür in Stellung. Dann ging er zum Fenster. Ich konnte immer noch den Sonnenschein auf meiner Haut spüren, aber er wurde schwächer, kühler. Bald würde er fort sein.


    »Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis meine Magie kommt«, sagte er. Was er nicht sagte war: Oder ob sie überhaupt kommt. Aber ich wusste, dass er es dachte. Ich dachte es selbst auch.


    »Dann falle ich eben eine Weile«, sagte ich. »Bis nach unten ist es ein langer Weg.«


    »Sterbliche sind in Momenten der Gefahr allein an ihrer Angst schon gestorben.«


    Der Zorn, den ich seit Maddings Tod empfand, war nie ganz verschwunden, nur gedämpft. Er stieg wieder in mir auf, als ich lächelte. »Dann werde ich eben keine Angst haben.«


    Er zögerte noch einen Moment, hob dann aber das Pritschenbein.


    Der erste Schlag ließ spinnenwebartige Risse im Fensterglas entstehen. Er war sehr laut und hallte in dem beinahe leeren Zimmer wider. Sofort danach hörte ich Männerstimmen durch die Tür, die Alarm schlugen. Jemand machte sich mit klappernden Schlüsseln am Schloss zu schaffen.


    Sonnenschein holte aus und schwang das Pritschenbein erneut. Er grunzte vor Anstrengung. Ich spürte den Luftzug, als das Bein mit mächtigem Schwung an mir vorbeisauste. Das war das Ende der Fensterscheibe; sie zerbarst, und einige große Stücke flogen heraus. Ein erschreckend kalter Wind fuhr ins Zimmer und blies meinen Kittel gegen meine Haut. Ich zitterte.


    Den Wachen war es gelungen, die Tür ein Stück weit zu öffnen; sie wurden aber durch den Tisch und die Pritsche aufgehalten. Sie brüllten uns an, schrien um Hilfe und versuchten, die Möbel aus dem Weg zu schieben. Sonnenschein warf das Pritschenbein zur Seite und trat so viel Glas wie möglich aus dem Fensterrahmen. Dann nahm er meine Hände und führte sie nach vorn. Ich fühlte den Stoff seines Kittels, den er ausgezogen und als Schutz gegen die Splitter über die Fensterbank gebreitet hatte.


    »Versuch, dich vom Baum weg abzustoßen, wenn du springst«, sagte er. Als ob er ständig Frauen erklärte, wie sie in den Tod springen müssen.


    Ich nickte und lehnte mich über den Vorsprung hinaus. Dabei versuchte ich herauszufinden, wie ich mich am besten abstoßen konnte. Wind stieg von unten auf und hob einige meiner Haarsträhnen hoch. Für einen kurzen Moment war meine Entschlossenheit dahin. Schließlich bin ich auch nur ein Mensch — oder wenigstens sterblich, wenn schon kein Mensch.


    Ich rief mir Maddings Bild ins Gedächtnis und wie er mich am Ende angesehen hatte. Er wusste, dass er starb; wahrscheinlich wusste er sogar, dass ich daran schuld war. Dennoch lag weder Hass noch Abscheu in seinem Ausdruck. Er hatte mich immer noch geliebt.


    Meine Angst verflog. Ich bewegte mich rückwärts ein Stück vom Fenster weg.

  


  
    Sonnenschein sagte drängend über die Rufe der Wachen hinweg: »Oree, du musst ...«


    »Sei still«, flüsterte ich. Dann nahm ich Anlauf und sprang durch die Öffnung. In der Luft breitete ich meine Arme aus.


    Brausender Wind war das Einzige, das ich hörte. Meine Kleidung flatterte und verursachte einen stechenden Schmerz. Meine Haare, die jemand in dem Versuch, sie zu bändigen, zu einem Knoten gebunden hatte, zerrissen das Band und hingen wie eine Wolke lose hinter mir. Über mir. Ich fiel, aber es fühlte sich nicht wie ein Sturz an. Aufrecht schwebte ich auf einem Ozean aus Luft, hatte gar nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein, spürte weder Belastung noch Angst. Ich entspannte mich und wünschte, es könnte so bleiben.


    Eine Hand klatschte gegen mein Bein und riss mich aus meiner Glückseligkeit. Ich drehte mich träge und anmutig auf den Rücken. War das Sonnenschein? Ich konnte ihn nicht sehen. Mein Plan war also gescheitert, und wir würden beide sterben, wenn wir auf dem Boden aufschlugen. Er kehrte wieder ins Leben zurück. Ich nicht.


    Ich streckte meine Hände nach oben in seine Richtung aus. Diesmal fing er sie ein und hätte sie fast wieder verloren. Dann aber zog er mich zu sich hin und umschlang mich mit seinen Armen. Ich entspannte mich angesichts seiner warmen Stabilität. Der rauschende Wind tat sein Übriges, um mich zu beruhigen. Gut. Ich musste nicht alleine sterben.


    Mein Ohr lag an seiner Brust, deshalb spürte ich, wie er erstarrte, und hörte sein heftiges Keuchen. Dann ...


    Licht.


    Bei den Dreien, war das hell! Überall um mich herum. Ich schloss meine Augen und sah trotzdem noch Sonnenscheins Gestalt vor mir lodern. Er verdrängte die Finsternis, die mich normalerweise umgab. Ich spürte es an meiner Haut, so wie den greifbaren Druck von Sonnenstrahlen. Wir rasten auf die Erde zu wie Dinge, die ich mir vorgestellt hatte, aber von denen ich nie dachte, dass ich sie einmal mit eigenen Augen sehe. Wie ein Komet. Wie eine Sternschnuppe.

  


  
    Unser Sturz verlangsamte sich. Das Brausen des Windes wurde leiser und sanfter. Etwas hatte die Anziehungskraft umgekehrt. Flogen wir jetzt? Wir schwebten. Wie weit waren wir gefallen, wie weit war es noch? Wie lange dauerte es, bis die Sonne verschwunden war und ...


    Sonnenschein schrie auf. Sein Licht verschwand. Es war auf einmal erstickt worden und damit gleichzeitig die Kraft, die uns schweben ließ. Wir fielen wieder. Diesmal waren wir hilflos, und es gab nichts, das uns aufhielt.

  


  
    Ich fürchtete mich nicht.

  


  
    Aber Sonnenschein tat etwas. Er zappelte. Dabei keuchte er entweder vor Anstrengung oder als Reaktion auf seine Magie. Ich spürte, wie wir uns in der Luft drehten.

  


  
    Dann schlugen wir auf dem Boden auf.
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    »Ein Gebet an fragwürdige Götter«


    (Aquarell)


    

  


  
    


    Jemand schrie. Hoch, dünn, schneidend. Nervtötend. Ich versuchte, zu schlafen, verdammt. Ich drehte mich um und hoffte, dass ich meine Ohren von dem Geräusch abwenden konnte.


    Sobald ich meinen Kopf bewegte, überkam mich Übelkeit mit rasender Geschwindigkeit und erstaunlicher Macht. Ich konnte gerade noch meinen Mund öffnen und einen lauten, pfeifenden Atemzug machen, bevor die Wellen kamen. Ich erbrach einen dünnen Strahl Galle, aber sonst nichts. Scheinbar hatte ich seit einiger Zeit nichts gegessen.


    Mein Magen schien dennoch wild entschlossen zu sein, sich umzustülpen, und ignorierte die Tatsache, dass meine Lungen Luft brauchten. Ich kämpfte gegen den Drang an. Dabei schössen mir Tränen in die Augen, mein Kopf hämmerte, und meine Ohren klingelten. Schließlich gelang es mir, einen halben Atemzug zu machen. Das half. Das Würgen wurde weniger, und ich atmete weiter. Schließlich hörte das Zusammenkrampfen meiner Eingeweide ganz auf - aber nur vorläufig. Ich spürte immer noch, wie die Muskeln dort zitterten und darauf warteten, ihren Angriff fortzusetzen.

  


  
    Irgendwann konnte ich wieder klar denken, hob meinen Kopf und versuchte herauszufinden, wo ich war und was geschehen war. Das Klingeln in meinen Ohren, das ich für Kreischen gehalten hatte, war laut und schneidend. Es machte mich verrückt. Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war ... Ich runzelte die Stirn, was die Schmerzen wieder verschlimmerte. Fallen. Ja. Ich war aus einem Fenster des Hauses der Aufgegangenen Sonne gesprungen, weil ich entschlossen war, zu fliehen oder bei dem Versuch zu sterben. Sonnenschein hatte mich aufgefangen und ...

  


  
    Ich hielt den Atem an. Sonnenschein.


    Unter mir.

  


  
    Ich krabbelte von ihm herunter; besser gesagt, ich versuchte es. In der Sekunde, in der ich meinen rechten Arm bewegte, schrie ich auf. Das veranlasste meinen Bauch, wieder in trockenes Würgen zu verfallen. Ich kämpfte gegen den Schmerz und das Würgen an und zog mich mit dem linken Arm von ihm hinunter. Dieser schmerzte immer noch von der Infektion und dem, was die Lichter hineingesteckt hatten, um mir Blut abzuzapfen. Aber das war nichts im Vergleich zu den Qualen in meinem rechten Arm, den Krämpfen in meinem Bauch, den stechenden Schmerzen, die von meinen Rippen ausgingen und der bohrenden Hölle in meinem Kopf. Eine Weile konnte ich nichts anderes tun, als dort zu liegen, wo ich war, und hilflos über mein Elend zu jammern.


    Schließlich ließen die Schmerzen so weit nach, dass ich funktionierte. Nachdem ich mich endlich in eine halb aufrechte Position gekämpft hatte, versuchte ich erneut, meine Umgebung zu ergründen. Mein rechter Arm war vollkommen ausgeschaltet. Ich streckte meine linke Hand aus. »Sonnenschein?«

  


  
    Er war dort. Er lebte und atmete. Ich strich über seine Augen und stellte fest, dass sie offen waren. Er blinzelte, und die Wimpern kitzelten meine Fingerspitzen. Ich fragte mich, ob er wieder beschlossen hatte, nicht mehr mit mir zu reden.


    In dem Moment bemerkte ich, dass meine Knie und meine Hüfte klatschnass waren. Verwirrt tastete ich über den Boden. Kopfsteinpflaster - ölig und dick von Schmutz bedeckt. Kalte Feuchtigkeit, die in der Nähe von Sonnenscheins Körper wärmer wurde. So warm wie ...

  


  
    Allmächtige Götter.

  


  
    Er lebte. Seine Magie hatte uns gerettet — nicht vollkommen, aber genug, um unseren Sturz abzufangen. Genug, dass es ihm gelang, uns in der Luft umzudrehen, so dass er zuerst auf dem Boden aufschlug und wir beide überlebten. Aber wenn ich schon so schwer verletzt war ...


    Meine Finger fanden seinen Hinterkopf. Ich schnappte nach Luft und riss meine Hand zurück. Götter, Götter, Götter!


    Wo zur Hölle waren wir? Wie lange hatten wir hier gelegen? Sollte ich um Hilfe rufen? Ich schaute mich um und lauschte. Die Luft war kühl und neblig. Es war tief in der Nacht. Dicke Wassertropfen berührten unregelmäßig meine Haut. So sanft war nur Regen in Schatten. Ich hörte ihn. Wir waren von einem leichten Nieseln umgeben. Doch das war alles. Sonst waren nichts oder niemand in der Nähe. Ich konnte allerdings vieles riechen - Müll, gärenden Urin und rostiges Metall. Befanden wir uns wieder in einer Gasse? Nein, der Bereich um uns herum wirkte offener. Wo immer wir waren, der Ort war von der Umwelt abgeschnitten. Wenn jemand gesehen hatte, wie wir aufschlugen, hätte die reine Neugier sie herbeigetrieben.


    Sonnenschein fing an, unregelmäßig zu keuchen. Ich legte meine Hand auf seine entblößte Brust — er hatte sein Hemd im Haus ausgezogen — und zog sie beinahe wieder zurück. Sein Rumpf war unnatürlich flach, was eine abstoßende Wirkung hatte. Sein Herz schlug allerdings regelmäßig, was in Kontrast zu seinen blubbernden, stoßweisen Atemzügen stand, die er nur mit Mühe machte. Unter diesen Umständen würde sein natürlicher Tod quälend lange dauern.

  


  
    Ich musste ihn töten.

  


  
    Panik ergriff mich. Vielleicht war es aber auch Übelkeit. Ich wusste, dass ich töricht war; schließlich blieb er nicht tot — und wenn er ins Leben zurückkehrte, war er wieder geheilt. Wie Lil schon gesagt hatte, war es der einfachste Weg, ihn zu »heilen«. Es wäre ja auch nicht das erste Mal, dass ich ihn tötete.


    Aber es war eine Sache, im Eifer des Gefechts zu töten. Es jetzt aus kaltblütiger Überlegung heraus zu tun, das war etwas völlig anderes.


    Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich in der Lage war, ihn zu töten. Mein rechter Arm war nutzlos — entweder ausgekugelt oder gebrochen. Zum Glück wurde er langsam taub. Alles andere schmerzte. Ich hatte den Fall zwar in besserem Zustand überlebt als er, aber ich war alles andere als unversehrt. Um ihm das Genick zu brechen, brauchte ich zwei funktionstüchtige Arme.


    Schlagartig traf mich die Erkenntnis: Ich befand mich irgendwo in Schatten, war hilflos und hatte einen Begleiter, der dem Tod näher war als dem Leben. Es war nur eine Frage der Zeit, bevor die Lichter nach uns suchten. Sie wussten, dass zumindest Sonnenschein wieder ins Leben zurückkehrte. Ich war krank, verletzt und schwach. Ich ängstigte mich zu Tode. Und verdammt noch mal, ich war blind.


    »Warum zur Hölle ist alles mit dir so schwierig?«, verlangte ich von Sonnenschein zu wissen. Dabei versuchte ich blinzelnd, die Tränen der Frustration zu unterdrücken. »Beeil dich und stirb!«

  


  
    Etwas klapperte in der Nähe.


    Ich schnappte nach Luft, und mein Herz sprang mir fast aus der Brust. Das Geräusch war von irgendwo rechts über mir erklungen. Es war ein kurzes metallisches Geräusch. Vielleicht Wasser, das auf ein Metallrohr tropfte. Oder jemand, der nach uns suchte und auf den Klang meiner Stimme reagierte.

  


  
    Auf allen vieren tastete ich umher. Einige Fuß zu meiner Linken fand ich altes Holz, das voller Splitter war. Dort stand ein Fass. Seine Bauchringe waren rostig, und eine Seite war eingebrochen. Darauf stand ein weiteres. An die Fässer gelehnt fand ich etwas, das sich wie ein breites, flaches Stück einer Dachschindel anfühlte. Darunter eingeklemmt war eine vergammelte Kiste.


    Ich befand mich auf einem Schrottplatz. Der einzige Schrottplatz in der Nähe des Baums war Shustocks in Wescha. Dort warfen alle Schmiede und Kutscher ihre nutzlosen Materialien und Kutschwracks fort.


    Die Dachschindel formte mit den Fässern eine Art Schrägdach. Darunter war ein wenig Platz. So vorsichtig, wie ich konnte, schob ich die Schindel ein Stück zurück. Ich betete, dass nichts dagegen gelehnt war, das umfallen und uns verraten - oder zerquetschen - hätte können. Nichts geschah, also tastete ich noch weiter. Schließlich kroch ich unter die Schindel, um den Platz zu untersuchen.

  


  
    Dort war gerade genug Platz.

  


  
    Ich kroch rückwärts wieder hinaus und stand auf. Beinahe wäre ich umgefallen, als mich erneuter Würgreiz überkam. Meine Kopfschmerzen waren wirklich grauenhaft und schlimmer als je zuvor. Ich musste mir bei dem Sturz den Kopf gestoßen haben. Nicht fest genug, um mir den Schädel einzuschlagen, aber ausreichend, um alles darin durcheinanderzurütteln.


    Aus derselben Richtung erklang wieder ein Geräusch. Etwas schlug gegen Holz. Dann war Stille.

  


  
    Ich keuchte vor Schmerzen und stolperte zurück zu Sonnenscheins Körper. Meine unverletzte Hand packte seine Hosen. Dann lehnte ich mich mit den Hüften nach hinten, stieß mich mit den Beinen ab und zerrte ihn Stück für Stück mit. Es kostete all meine Kraft, ihn in das kleine Versteck zu bringen. Er passte nicht besonders gut hinein, seine Füße ragten ins Freie. Ich kroch hinein neben ihn, keuchte und lauschte. Ich hoffte, dass der Regen Sonnenscheins Blut schnell fortspülte.

  


  
    Plötzlich stöhnte Sonnenschein. Ich fuhr zusammen und starrte ihn bestürzt an. Das Gezerre musste ihm noch weitere Verletzungen beigebracht haben. Jetzt hatte ich keine Wahl mehr; wenn ich ihn nicht tötete, verriet er uns.


    Ich schluckte schwer. Dann tat ich das, was er mit mir im Haus der Aufgegangenen Sonne versucht hatte. Ich presste meine Hand auf seinen Mund und kniff seine Nase mit meinen Fingern zusammen.


    Fünf Atemzüge lang — ich zählte meine eigenen — schien es zu gelingen. Seine Brust hob und senkte sich. Blieb bewegungslos. Dann bäumte er sich auf und wehrte sich. Ich versuchte, ihn festzuhalten, aber er war trotz seiner schweren Verletzungen zu stark für mich. Mein Griff lockerte sich. Sobald ich losließ, sog er noch lauter als vorher die Luft ein. Dämonen, er wird uns noch beide umbringen!


    Dämonen. Ich erinnerte mich, beugte die Finger und spannte sie wieder an.


    Es gab genug Blut, das ich als Farbe benutzen konnte. Ich fuhr mit der Hand unter seinen Nacken und holte mir eine großzügige Handvoll. Vorsichtig legte ich meine zitternde Hand auf seine Brust. Beim letzten Mal hatte ich mir vorgestellt, dass ich malte, und dann daran geglaubt, dass das Gemälde Wirklichkeit war. Langsam bewegte ich meine Hand und strich das Blut glatt in großen Kreisen auf seine Haut. Ich hatte Sonnenschein zuvor mit einem Loch getötet und war mit einem anderen in Datehs Leere eingedrungen. So ein Loch wollte ich jetzt wieder erschaffen. Es war kein Kreis aus Blutfarbe. Es war ein Loch.

  


  
    Seine Brust hob und senkte sich unter meiner Hand und strafte mich damit Lügen. Ich runzelte die Stirn und hob meine Hand, sodass ich nicht mehr fühlte, wie er atmete.


    Ein Loch. Durch Fleisch und Knochen hindurch, wie ein Grab, das in weiche Erde gegraben wurde und dessen Ränder von einer unsichtbaren Schaufel glatt gestochen worden waren. Kreisrund.

  


  
    Ein Loch.

  


  
    Meine Hand erschien. Ich sah, wie sie in der Dunkelheit mit gespreizten Fingern schwebte und vor Anstrengung zitterte.

  


  
    Ein Loch.

  


  
    Verglichen mit dem Pulsieren in meinem Kopf, das mich krank machte, war das, was meine Augen durchzuckte, angenehm. Entweder gewöhnte ich mich daran, oder ich ertrug bereits so viel Schmerz, dass es keine Rolle mehr spielte. Doch ich bemerkte, dass Sonnenschein aufhörte zu atmen.


    Mit hämmerndem Herzen senkte ich meine Hand dorthin, wo sich seine Brust befunden hatte. Zunächst fühlte ich nichts, dann bewegte ich meine Hand ein Stück zur Seite. Fleisch und Knochen, die so wirkten, als seien sie mit einem Messer ... Ich riss meine Hand zurück und hätte mich beinahe wieder übergeben.

  


  
    »Wie sonderbar!«, rief eine helle Stimme direkt hinter mir.

  


  
    Beinahe hätte ich geschrien, aber meine schmerzende Brust verhinderte das. Ich sprang auf, drehte mich um mich selbst, stolperte rückwärts und stauchte mir dabei gewaltig den Arm.

  


  
    Das Wesen, das zu Sonnenscheins Füßen hockte, war kein Mensch. Es hatte mehr oder weniger eine menschliche Form, war aber unglaublich plump. Es war beinahe so breit wie hoch, aber nicht besonders groß. Es hatte ungefähr die Größe eines Kindes; vorausgesetzt, das Kind hatte weit ausladende Schultern und muskelbepackte Arme. Das Gesicht des Wesens hatte ebenfalls nichts Kindliches, obwohl es frech mit großen runden Augen war. Es hatte eine hohe Stirn, und sein Blick war gleichzeitig uralt und halb verwildert.


    Da ich es sehen konnte, musste es sich um ein Gottkind handeln — und zwar das hässlichste, das ich je gesehen hatte.


    »H-hallo«, sagte ich, als mein Herzschlag sich wieder beruhigte. »Tut mir leid. Du hast mich erschreckt.«


    Es ... er ... lächelte mich an. Die Zähne, die dabei aufblitzten, waren ebenfalls nicht menschlicher Natur. Er hatte keine Eckzähne. Ich sah nur perfekte weiße Vierecke, die sich oben und unten von einer Seite zur anderen erstreckten.


    »Das wollte ich nicht«, sagte er. »Dachte nicht, dass du mich sehen kannst. Die meisten können es nicht.« Er beugte sich vor und kniff die Augen zusammen, als er mein Gesicht betrachtete. »Aha. Also du bist das Mädchen. Das mit den Augen.«


    Ich nickte und akzeptierte die ungewöhnliche Bezeichnung. Gottkinder waren geschwätzig wie Waschweiber. Da ich vielen von ihnen begegnet war, musste es sich herumgesprochen haben. »Und wer bist du?«

  


  
    »Messie.«


    »Wie bitte?«

  


  
    »Messie. Das ist ein netter Trick, was du da gemacht hast.« Er zeigte mit dem Kinn auf Sonnenschein. »Ich wollte schon immer mal ein Loch oder zwei in ihn hineinstanzen. Was hast du mit ihm zu schaffen?«

  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.« Ich seufzte und war auf einmal sehr müde. Wenn ich doch bloß wagen könnte, mich auszuruhen. Vielleicht... »Ähm, Lord M-Messie.« Ich fühlte mich so albern, das zu sagen. »Ich stecke hier in großen Schwierigkeiten. Hilfst du mir?«


    Messie legte seinen Kopf wie ein verwirrter Hund auf die Seite. Dennoch war der Blick in seinen Augen sehr durchtrieben. »Dir? Kommt drauf an. Ihm? Niemals.«


    Ich nickte langsam. Sterbliche baten die Gottkinder dauernd um Gefallen, und viele Gottkinder waren deshalb ziemlich kratzbürstig. Der hier mochte Sonnenschein nicht. Ich musste vorsichtig sein, sonst verschwand er, bevor ich ihm von seinen verschwundenen Geschwistern erzählen konnte. »Kannst du mir zunächst einmal sagen, ob hier noch jemand ist? Ich habe vorhin etwas gehört.«


    »Das war ich. Ich kam, um zu sehen, was da auf meinen Platz gestürzt war. Viele Leute werden weggeworfen und enden hier, aber nie von so hoch oben.« Er sah mich ironisch an. »Ich dachte nicht, dass du noch so ein schöner Anblick bist.«


    »Dein Platz?« Ein Schrottplatz war in meinen Augen nicht gerade das ideale Zuhause, aber Gottkinder brauchten die materiellen Bequemlichkeiten nicht, die wir Sterblichen so liebten. »Oh. Tut mir leid.«


    Messie zuckte mit den Schultern. »Kannst ja nichts dafür.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und schien sich plötzlich unwohl zu fühlen. »Kann dir aber nicht helfen.«

  


  
    »Was?«


    »Jemand will dich. Ihn auch. Kann euch beiden nicht helfen.«

  


  
    Auf einmal verstand ich alles. »Du bist der Lord des Ausschusses«, sagte ich. Unwillkürlich lächelte ich. Ich war mit den Geschichten über ihn aufgewachsen, obwohl ich seinen wahren Namen nicht kannte. Sie waren die Lieblingsgeschichten meiner Kindheit. Er war ein humorvoller Gauner, der die Hauptrolle in Geschichten über weggelaufene Kinder und verlorene Schätze spielte. Sobald etwas weggeworfen, nicht mehr gewollt oder vergessen war, gehörte es ihm.

  


  
    Er grinste zurück und entblößte wieder diese unglaublich flachen Zähne. »Ja.« Dann verblasste sein Lächeln. »Aber ihr seid nicht weggeworfen. Jemand will euch unbedingt.« Er machte einen Schritt zurück, als ob meine Gegenwart ihm Schmerzen bereitete, und zog eine Grimasse der Abneigung. »Ihr müsst hier weg. Ich schicke euch irgendwohin, wenn ihr nicht laufen könnt ...«


    »Ich weiß etwas über die vermissten Gottkinder«, platzte es aus mir heraus. »Ich weiß, wer sie getötet hat.«

  


  
    Messie erstarrte und ballte seine riesigen Fäuste. »Wer?«

  


  
    »Eine Sekte verrückter Sterblicher. Da oben.« Ich zeigte auf den Baum. »Es sind viele. Ein Schreiber, der ...« Ich zögerte und wurde mir plötzlich der Gefahr bewusst, Dateh als Dämonen zu entlarven. Wenn die Götter wussten, dass es noch Dämonen auf der Welt gab ...


    Nein. Mir war es inzwischen egal, was mit mir geschah. Sollten sie mich doch töten, solange sie auch Maddings Mörder zur Rechenschaft zogen.


    Doch bevor ich die Worte aussprechen konnte, hielt Messie plötzlich den Atem an und wirbelte herum. Seine Gestalt loderte heller, als er seine Magie einsetzte. In der Ferne ertönte ein Schrei. Dann hörte ich kleine Füße um einen Haufen Abfall herumrennen und einmal ausrutschen, während sie über etwas trotteten, das wie ein loses Brett klang.


    »Messie!«, rief ein junges Mädchen. »Leute im Hof! Rexy hat ihnen gesagt, sie sollen sich zum Teufel scheren, und sie haben ihn geschlagen! Er blutet!«

  


  
    Ich wurde angerempelt, denn Messie schubste das Mädchen in die kleine Nische zu mir und Sonnenschein. »Bleibt hier«, befahl er. »Ich kümmere mich um sie.«

  


  
    Ich quetschte mich um das Mädchen herum. Es gab nicht viel Platz für sie, aber sie war klein. Ich drückte mich gegen sie. Sie bestand nur aus Haut und Knochen und trug zerfetzte Kleidung. »Lord Messie, Vorsicht! Der Schreiber, den ich erwähnte ... seine Magie ...«


    Messie stieß ein Geräusch der Verärgerung aus und verschwand.


    »Verdammt!« Ich hämmerte meine gesunde Faust auf Sonnenscheins lebloses Bein. Wenn Dateh sich unter den Lichtern befand, die nach mir suchten, oder wenn sie noch eine Pfeilspitze aus Dämonenblut hergestellt hatten ...


    »Hey«, sagte das Mädchen verärgert. »Schubs den Toten und nicht mich.«


    Tot, tot, nutzlos und tot. Ich konnte allerdings nicht sagen, dass er mich nicht gewarnt hatte. Aus diesem Grund wollte er, dass ich vor dem Ausbruchsversuch zu Kräften kam. Damit ich ihn zurücklassen konnte? Für einen Moment kreisten meine Gedanken um diese Möglichkeit. Wenn die Lichter ihn nicht fanden, kehrte Sonnenschein ins Leben zurück und suchte sich seinen Weg zurück zur Stadt, so, wie er es auch getan hatte, bevor er mich traf. Wenn sie ihn fanden ... nun, vielleicht konnte er sie lange genug aufhalten, damit ich entkam.


    Ich wusste bereits, als ich es dachte, dass ich es nicht übers Herz brachte. So sehr ich Sonnenschein auch für seine Selbstgefälligkeit, seinen Jähzorn und seinen erbärmlichen Charakter hassen wollte - auch er hatte Madding geliebt. Allein dafür verdiente er ein gewisses Maß an Loyalität.


    In der Zwischenzeit brauchte ich Hilfe. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass Messie zurückkehrte. Ich hatte keine Möglichkeit, Hilfe von Sterblichen zu bekommen. Wenn ich doch nur ein anderes Gottkind herbeirufen könnte, um zu helfen, oder noch besser ...

  


  
    Mein erster Gedanke war so widerwärtig, dass es mir schwerfiel, ihn in Betracht zu ziehen. Ich zwang mich, es dennoch zu tun, weil Sonnenschein es selbst gesagt hatte: es gab einen Gott, der die Mörder seiner Kinder zur Rechenschaft zog. Doch ich wusste auch aus der Geschichte meines Volkes, dass Lord Na- hadoth es nicht dabei bewenden ließ. Er könnte auf die Idee kommen, die Lichter auszulöschen, indem er die ganze Stadt Schatten vernichtete oder sogar die ganze Welt. Wir waren nichts für ihn — weniger als nichts. Verräter und Aufseher. Es wäre ihm wahrscheinlich ein Vergnügen, uns alle sterben zu sehen.


    Dann eben die Graue Lady. Sie war einmal sterblich gewesen und zeigte immer noch Anteilnahme am Schicksal der Sterblichen. Doch wie konnte ich sie erreichen? Ich war kein Pilger — ich hatte sie nur jahrelang ausgenommen. Um zu einem Gott zu beten — um seine Aufmerksamkeit zu erregen — musste man seine Natur kennen. Ich kannte nicht einmal den wahren Namen der Lady. Dasselbe galt für nahezu alle Gottkinder, die mir einfielen, einschließlich Lady Nemmer. Ich wusste einfach nicht genug über sie.


    Da kam mir eine Idee. Ich schluckte, und meine Hände waren plötzlich klamm. Es gab ein Gottkind, dessen Natur einfach und schrecklich genug war, dass jeder Sterbliche es herbeirufen konnte. Der Mahlstrom wusste, dass ich das eigentlich nicht wollte.


    »Geh zur Seite«, sagte ich zu dem kleinen Mädchen. Sie murmelte etwas und schlüpfte hinaus. Auf einer Hand krabbelte ich hinaus ins Freie. Das Mädchen wollte wieder hineinkriechen, aber ich packte ihre knochigen Beine. »Warte. Gibt es hier irgendwo so etwas wie einen Stock? Etwas, das ungefähr so lang ist.« Ich hob beide Arme und schnappte nach Luft, als mein verletzter Arm sich schmerzhaft verkrampfte. Schließlich schaffte ich es, die geschätzte Länge mit meinem gesunden Arm zu verdeutlichen. Wenn ich fliehen musste, wollte ich wenigstens eine Möglichkeit haben, mir meinen Weg zu suchen.

  


  
    Das Mädchen sagte nichts. Wahrscheinlich starrte sie mich eine Sekunde oder zwei an. Dann huschte sie davon. Ich wartete gespannt und hörte in der Ferne Kampfgeräusche. Erwachsene riefen, Kinder schrien, Trümmer zerbarsten und zersplitterten. Das klang beunruhigend nah. Dieser Kampf dauerte sehr lange, obwohl ein Gottkind darin verwickelt war. Und das bedeutete entweder, dass dort eine Menge Lichter waren, oder dass Dateh ihn bereits erwischt hatte.


    Dann kehrte das Mädchen zurück und drückte mir etwas in die Hand. Ich befühlte es und lächelte. Es war ein Besenstiel. Dieser war an einem Ende abgebrochen und zersplittert, aber sonst perfekt.


    Jetzt kam der schwierige Teil. Ich kniete mich hin und neigte meinen Kopf. Dann atmete ich tief ein, um meine Gedanken zu beruhigen. Ich horchte in mich hinein und versuchte, in dem Sumpf ein Gefühl zu finden. Ein ganz bestimmtes, antreibendes Verlangen. Einen Hunger.

  


  
    »Lil«, flüsterte ich. »Lady Lil, bitte erhöre mich.«

  


  
    Schweigen. Wieder richtete ich meine Gedanken auf sie und stellte sie mir vor: nicht ihre Erscheinung, aber das Gefühl ihrer Anwesenheit. Das erdrückende Gefühl vieler Dinge, die nur mühsam in Schach gehalten wurden. Ihr Geruch nach verdorbenem Fleisch und schlechtem Atem. Das Geräusch ihrer surrenden, unaufhaltsamen Zähne. Wie fühlte es sich an, so wie sie ein ständiges Verlangen zu haben? Wie fühlte es sich an, sich so sehr nach etwas zu sehnen, dass man es schmecken konnte?

  


  
    Vielleicht ähnelte es dem Gefühl, das ich hatte, weil Madding für mich auf ewig verloren war.


    Ich umklammerte den Besenstiel, und mein Herz wurde von Emotionen überschwemmt. Ich rammte das gezackte Ende in den Schmutz und kämpfte gegen das Verlangen an, zu weinen und zu schreien. Ich wollte ihn zurück. Ich wollte seine Mörder tot sehen. Das Erste konnte ich nicht haben, aber das Letztere war in Reichweite, wenn ich nur jemanden fand, der mir half. Die Gerechtigkeit war so nah, dass ich sie schmeckte.


    »Komm zu mir, Lil!«, schrie ich. Mir war es egal, ob die Lichter über den Schrottplatz streiften und mich hörten. »Komm - die Dunkelheit verdamme dich! Ich habe ein Festmahl, das selbst für dich schmackhaft sein dürfte!«


    Und sie erschien. Sie kauerte vor mir mit ihrem goldenen Haar, das verknotet über ihre Schultern hing. Ihre Augen mit den Flecken des Wahnsinns waren scharf und wachsam.

  


  
    »Wo?«, fragte Lil. »Welches Festmahl?«

  


  
    Ich lächelte grimmig. »In meiner Seele, Lil. Kannst du es schmecken?«


    Sie sah mich lange an. Ihr Ausdruck veränderte sich von zweifelnd zu wachsender Anerkennung. »Ja«, sagte sie schließlich. »O ja. Wunderbar.« Sie schloss ihre flatternden Augenlider, hob den Kopf und öffnete leicht ihren Mund, um die Luft zu schmecken. »In dir ist solche Sehnsucht, nach so vielen Dingen. Köstlich.« Sie öffnete die Augen und runzelte verwirrt die Stirn. »So schmackhaft warst du früher nicht. Was ist geschehen?«


    »Viele Dinge, Lady Lil. Furchtbare Dinge, deshalb habe ich dich gerufen. Wirst du mir helfen?«


    Sie lächelte. »Niemand hat mich seit Jahrhunderten angebetet. Wirst du das noch einmal tun, sterbliches Mädchen?«

  


  
    Sie war wie eine Elster, die hinter glitzernden Dingen herjag- te. »Wirst du mir helfen, wenn ich es tue?«

  


  
    »Hey«, sagte das Mädchen hinter mir. »Wer ist das?«

  


  
    Lil warf ihr einen plötzlich sehr lebhaften Blick zu. »Ich werde dir helfen«, sagte sie zu mir, »wenn du mir etwas gibst.«


    Meine Lippen kräuselten sich, aber ich kämpfte den Ekel nieder. »Ich gebe dir alles, das ich dir geben kann, Lady. Das Kind gehört Lord Messie.«


    Lil seufzte. »Den mochte ich nie. Niemand will seinen Schrott, aber es stört ihn nicht.« Sie schmollte und schnipste auf dem Boden etwas, das ich nicht sehen konnte, mit den Fingern weg.


    Ich ergriff ihre Hand und zwang sie dadurch, sich wieder auf mich zu konzentrieren. »Ich habe herausgefunden, wer deine Geschwister tötet, Lady Lil. Sie verfolgen mich jetzt, und vielleicht fangen sie mich bald ein.«


    Sie starrte überrascht auf meine Hand, die auf ihrer lag. Dann sah sie mich an. »Das alles ist mir egal«, sagte sie.


    Verdammt! Warum war ich von verrückten Gottkindern geplagt? Gingen die vernünftigen mir aus dem Weg? »Es gibt andere, denen es nicht egal ist«, sagte ich. »Nemmer ...«


    »Oh, die mag ich.« Lils Miene hellte sich auf. »Sie gibt mir die Leichen, die ihre Leute loswerden wollen.«


    Das brachte mich kurzzeitig aus dem Konzept. Dann schüttelte ich den Gedanken ab. »Wenn du ihr das erzählst, was ich dir gerade gesagt habe«, sagte ich und setzte alles auf eine Karte, »wird sie dir sicherlich noch mehr Leichen geben.« Ich hoffte, dass es viele tote Neue Lichter gab, wenn dieses Geschäft erledigt war.


    »Vielleicht«, sagte sie plötzlich berechnend, »aber was wirst du mir anbieten, damit ich zu ihr gehe?«

  


  
    Ich erschrak und versuchte, nachzudenken. Ich hatte keine

  


  
    Nahrung zur Hand und auch sonst nichts Wertvolles. Außerdem wurde ich das ungute Gefühl nicht los, dass Lil eine sehr genaue Vorstellung davon hatte, was sie von mir wollte. Sie wollte nur, dass ich es zuerst sagte.


    Dann also Demut. Ich hatte sie angebetet und sie damit irgendwie zu meiner Göttin gemacht. Sie hatte das Recht, ein Opfer zu verlangen. Ich legte meine gute Hand auf den Boden und senkte den Kopf. »Sag mir, was du von mir verlangst.«


    »Deinen Arm«, sagte sie ein wenig zu schnell. »Er ist jetzt ohnehin nutzlos, schlimmer als nutzlos. Vielleicht heilt er nie wieder richtig. Lass mich ihn haben.«


    Ah, natürlich. Ich schaute auf den Arm, der an meiner Seite baumelte. Im Oberarm war ein geschwollener Knoten, der sich heiß anfühlte, wenn man ihn berührte. Wahrscheinlich war dort ein schlimmer Bruch. Zum Glück war nichts durch die Haut getreten. Ich hatte gehört, dass Menschen an solchen Verletzungen starben, weil ihr Blut von Knochensplittern oder einer Entzündung vergiftet wurde, und dann das Fieber kam.


    Es war nicht der Arm, den ich vorzugsweise benutzte — ich war Linkshänderin. Außerdem hatte ich längst beschlossen, dass ich ihn nicht mehr lange brauchte.


    Ich atmete tief ein. »Ich darf nicht handlungsunfähig sein«, sagte ich leise. »Ich muss ... in der Lage sein, wegzulaufen.«


    »Ich mache es schnell und schmerzlos«, sagte Lil und beugte sich eifrig vor. Wieder nahm ich einen Hauch dieses übelriechenden Atems wahr. Er entwich aus ihrem echten Mund, nicht dem falschen, den sie benutzte, um mich zu täuschen. Verwesungsgeruch. »Du musst das Ende abbrennen, damit es nicht blutet. Du wirst ihn kaum vermissen.«

  


  
    Ich öffnete den Mund, um zuzustimmen.


    »Nein«, fuhr Sonnenschein uns an. Wir schraken beide zusammen. Da ich nur auf einem Arm lehnte, wäre ich bei dem Versuch herumzuwirbeln beinahe umgefallen. Ich konnte ihn schwach erkennen; die Magie seiner Wiederbelebung verflog bereits.

  


  
    Messies Mädchen quiekte und huschte von uns weg. »Du warst tot! Was is'n das für 'ne Dämonenkacke?«


    »Sie kann mit ihrem Fleisch handeln, so viel sie will!«, sagte Lil und ballte die Fäuste, um ihren Ärger zu unterdrücken. »Du hast kein Recht, es mir zu verbieten!«


    »Ich glaube, selbst du würdest ihr Fleisch ungenießbar finden, Lil.« Ich hörte, wie Holz klapperte und Staub rieselte, als er aus der Nische herauskletterte. »Oder willst du noch eins meiner Kinder töten, Oree?«


    Ich zuckte zusammen. Mein Dämonenblut. Das hatte ich völlig vergessen. Doch bevor ich Lil etwas erklären konnte, ertönte eine andere Stimme. Mir gefror jeder Tropfen Gift in meinen Adern.


    »Da seid Ihr ja. Ich wusste, dass Euer Gefährte am Leben sein wird, Lady Oree, aber ich bin angenehm überrascht, Euch in derselben Verfassung vorzufinden.«


    Uber und hinter Lil: eins der winzigen Portale von der Größe einer Murmel, die Dateh zum Spionieren benutzte. Es war so klein, dass ich es nicht bemerkt hatte; zumal Lil als Ablenkung vor mir stand. Zu spät bemerkte ich, dass die Kampfgeräusche in der Ferne verstummt waren.


    Lil drehte sich herum. Sie stand da und neigte ihren Kopf von einer Seite zur anderen, wie ein Vogel. Ich rappelte mich hoch und stützte mich schwer auf den Besenstiel, um meine Balance zu halten. Dem Mädchen, wer immer sie auch war, zischte ich zu: »Lauf!«


    »Nun, Lady Oree.« Datehs Stimme klang trotz der Tatsache, dass sie merkwürdigerweise aus dem winzigen Loch tönte, mahnend und vernünftig. »Wir wissen beide, dass es sinnlos ist, wenn Ihr Euch widersetzt. Wie ich sehe, seid Ihr verletzt. Muss ich riskieren, Euch noch mehr zu verletzen, indem ich Euch der Leere aussetze? Oder werdet Ihr freiwillig herkommen?«


    Zu meiner Linken ertönte ein erschreckter Aufschrei. Das Mädchen. Sie war losgerannt - und war von den Leuten, die sich uns aus dieser Richtung näherten, erwischt worden. Es handelte sich um viele Fußpaare - zehn oder zwölf. Am anderen Ende des Schrottplatzes bewegten sich noch mehr. Die Neuen Lichter waren angekommen.


    »Ihr müsst das Kind nicht einfangen«, sagte ich und versuchte, meine Stimme nicht zittern zu lassen. Beinahe! Wir hätten es beinahe geschafft! »Könnt Ihr sie nicht gehen lassen?«


    »Leider ist sie eine Zeugin. Macht Euch keine Sorgen, wir kümmern uns um Kinder. Sie wird nicht misshandelt, solange sie uns beitritt.«


    »Messie!«, schrie das Mädchen, die sich offensichtlich gegen ihre Gefangennahme sträubte. »Messie, hilf mir!«

  


  
    Messie erschien nicht. Mir rutschte das Herz in die Hose.

  


  
    »Du bist das!«, sagte Lil plötzlich. Ihre Miene hellte sich auf. »Ich habe deinen Ehrgeiz schon vorWochen gekostet und habe Oree Shoth gewarnt, sie solle sich vor dir in Acht nehmen. Ich wusste, wenn ich in ihrer Nähe bleibe, werde ich vielleicht auf dich treffen.« Sie strahlte wie eine stolze Mutter. »Ich bin Lil.«


    »Lil ...« Ich umklammerte den Besenstiel. »Er verfügt über mächtige Magie. Er hat bereits einige Gottkinder getötet und ...« Ich musste gegen einen Ekelschauer ankämpfen, der beinahe meinen Brechreiz wieder ausgelöst hätte, » ... sie gegessen. Ich will nicht, dass dir dasselbe Schicksal blüht.«

  


  
    Lil schaute mich entsetzt an. »Wie bitte?«

  


  
    Sonnenscheins Hand packte meine gute Schulter. Dann spürte ich, wie er sich vor mich schob.


    »Dich will ich nicht mehr«, sagte Dateh eiskalt zu Sonnenschein. »Du bist nutzlos für uns, was immer du auch sein magst. Aber ich habe kein Problem damit, durch dich hindurch zu gehen, um an sie heranzukommen. Also geh zur Seite.«


    Lil starrte mich immer noch an. »Was meinst du damit, er hat sie gegessen?«


    Mir stiegen Tränen der Trauer und Frustration in die Augen. »Er schneidet ihnen das Herz heraus und isst es. Er hat das mit all den Vermissten getan. Die Götter wissen, wie viele es inzwischen sind.«


    »Lady Oree«, sagte Dateh. Seine Stimme klang erstickt vor Wut. Plötzlich vergrößerte sich das Loch und zerriss die Luft. Es schwebte warnend auf uns zu. Noch gab es allerdings keinen Sog.


    »Du hast nicht gesagt, dass sie gegessen werden. Hättest du das nicht sofort sagen können?« Lil sah verärgert aus. Dann wandte sie sich an Datehs Loch, und ihr Ausdruck wurde finster. »Es ist ganz und gar nicht gut, wenn ein Sterblicher einen von uns isst.«


    Ich spürte den Sog, sobald er begann. Er war nicht so stark wie in der Nacht vor Maddings Haus, aber stark genug, um mich taumeln zu lassen. Vor mir grunzte Sonnenschein und stemmte seine Füße in den Boden. Seine Macht wuchs, aber der Sog zog ihn dennoch vorwärts.

  


  
    Lil schubste uns beide unsanft zur Seite und trat vor das Loch.

  


  
    Der Sog verstärkte sich ganz plötzlich zu voller Kraft. Sonnenschein und ich waren zu Boden gefallen. Ich lag mit ausgebreiteten Armen halb gefühllos vor Schmerzen da, weil der Sturz meinen Kopf und meinen gebrochenen Arm durchgeschüttelt hatte. Wie durch einen Vorhang sah ich Lil, die ihre Beine in den Boden stemmte. Ihr Gewand flatterte um ihre knochige Gestalt, und ihr langes Haar verknotete sich im Wind. Das Loch war groß, fast so groß wie ihr Körper, aber dennoch hatte es sie bisher nicht vereinnahmt.

  


  
    Sie hob ihren Kopf. Ich war hinter ihr, doch ich wusste sofort, dass ihr Mund sich längte, auch ohne ihn zu sehen.


    »Gieriger sterblicher Junge.« Lils Stimme war schrill vor Entzücken und hallte von überall wider. »Glaubst du wirklich, dass das bei mir gelingt?«


    Sie breitete ihre Arme weit aus und loderte vor goldener Macht. Ich hörte das Summen und Surren ihrer Zähne so laut, dass es in meinen Knochen widerhallte und mein Rückgrat vibrieren ließ. Seine Lautstärke ließ sogar die Erde unter meinen Füßen erzittern. Das Surren wurde zu einem Kreischen, als sie auf das Portal zusprang — und versuchte, es zu essen. Funken reiner Magie schössen an uns vorbei, und jeder einzelne brannte dort, wo er landete, weiter. Eine mächtige Stoßwelle drückte mich noch weiter nieder und zerschmetterte die Schrotthaufen um uns herum. Ich hörte Holz splittern, Trümmer herabfallen, Lichter schreien und Lil... Sie lachte wie das irrsinnige Monster, das sie war.


    Plötzlich packte Sonnenschein meinen unverletzten Arm und riss mich hoch. Wir rannten. Er zog mich halb mit sich, weil meine Beine den Dienst versagten. Außerdem versuchte ich ständig, mich zu übergeben. Schließlich nahm er mich auf seine Arme und rannte. Hinter uns ging der Schrottplatz in Erdbeben, Chaos und Flammen unter.
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    »Von ganz unten nach ganz oben«


    (Aquarell)


    

  


  
    


    Eine Weile bekam ich nichts mit. Das Gerempel, das Rennen und die Kakofonie der Geräusche waren zu viel für meine ohnehin überstrapazierten Sinne. Ich bemerkte Schmerzen und Verwirrung am Rande meines Bewusstseins, aber mein Gleichgewichtssinn war vollkommen ausgeschaltet. Es fühlte sich so an, als ob ich mich in der Luft unkontrolliert überschlug und keine Berührungspunkte mehr hatte. Eine verzerrte Stimme schien mir etwas ins Ohr zu flüstern. Warum lebst du noch, wenn Madding tot ist? Warum lebst du überhaupt, wo du doch nur ein todbringendes Vehikel bist? Du bist eine Beleidigung für alles Heilige. Du solltest dich einfach hinlegen und sterben.

  


  
    Entweder sprach Sonnenschein diese Worte - oder mein eigenes Schuldgefühl.

  


  
    Es dauerte eine Ewigkeit, bevor ich wieder so weit zu mir kam, dass ich denken konnte.

  


  
    Ich setzte mich langsam und mit großer Anstrengung auf. Mein Arm - der unverletzte - wollte mir erst nicht gehorchen. Ich sagte ihm, er solle mich hochdrücken, doch er schlug nur ziellos umher und streifte die Oberfläche, die sich unter mir befand. Sie war hart, aber nicht aus Stein. Ich drückte meine Fingernägel ein wenig hinein. Es war billiges, dünnes Holz. Ich klopfte darauf und lauschte. Scheinbar war ich ganz davon umgeben. Schließlich war ich wieder Herr meiner Sinne und untersuchte langsam und zitternd meine Umgebung. Dann verstand ich. Eine Kiste. Ich befand mich in einer großen Holzkiste, die an einem Ende offen war. Etwas Schweres, Kratziges und Stinkendes lag auf mir. Eine Pferdedecke? Sonnenschein musste sie für mich gestohlen haben. Sie stank immer noch nach dem Schweiß ihres vorherigen Besitzers, war aber wärmer als die kalte Morgenluft, die mich umgab. Ich zog die Decke noch enger um mich.


    In der Nähe erklangen Schritte. Ich kauerte mich ganz klein zusammen, bis ich die Schwere der Schritte und ihren sonderbaren Rhythmus erkannte: Sonnenschein. Er kletterte zu mir in die Kiste und setzte sich neben mich. »Hier«, sagte er. Metall berührte meine Lippen. Verwirrt öffnete ich den Mund und wäre beinahe erstickt, als Wasser hineinfloss. Zum Glück gelang es mir, nicht zu viel davon auszuspucken, denn ich hatte furchtbaren Durst. Sonnenschein setzte den Behälter erneut an meine Lippen, und ich trank gierig, bis nichts mehr übrig war. Ich hatte zwar immer noch Durst, fühlte mich aber besser.


    »Wo sind wir?«, fragte ich. Ich sprach leise. Wo immer wir uns befanden, es war still. Ich hörte das leise Tropfen von Frühtau. Das Geräusch hatte ich in all den Tagen im Haus der Aufgegangenen Sonne vermisst. Es war mir sehr willkommen. Es waren auch Menschen unterwegs, aber sie bewegten sich ebenfalls leise, als ob sie den Tau nicht stören wollten.


    »Im Dorf der Ahnen«, sagte er. Ich blinzelte überrascht. Er hatte uns von dem Shustocks-Schrottplatz aus quer durch die Stadt getragen, von Wescha nach Oscha. Das Dorf lag etwas nördlich von Südwurzel in der Nähe des Tunnels unterhalb der Wurzelwand. Dort hatten sich die Obdachlosen der Stadt eine Art Lager aufgeschlagen. Zumindest hatte man mir das erzählt. Ich war noch nie dort gewesen. Viele der Dorfbewohner waren körperlich oder geistig krank. Sie waren zu harmlos, um sie unter Quarantäne zu stellen, aber zu hässlich, absonderlich oder bemitleidenswert, um von der ordentlichen Gesellschaft des Bright akzeptiert zu werden. Viele waren lahm, stumm, taub ... blind. Als ich noch neu in Schatten war, hatte ich immer Angst, dass ich mich zu ihnen gesellen müsste.

  


  
    Ich fragte nicht, aber Sonnenschein muss die Verwirrung auf meinem Gesicht gesehen haben. »Ich habe hier hin und wieder gewohnt«, sagte er. »Vor dir.«


    Das hatte ich mir zwar schon gedacht, aber ich konnte mich eines gewissen Mitleids nicht erwehren: Früher hatte er Götter regiert und war nun so heruntergekommen, dass er in einer Kiste zwischen Leprakranken und Verrückten leben musste. Ich kannte seine Verbrechen, aber dennoch ...


    Erst sehr spät bemerkte ich die Schritte, die sich näherten. Sie waren leichter als Sonnenscheins. Es handelte sich um mehrere ... vielleicht drei Leute? Einer humpelte schwer und zog den zweiten Fuß wie totes Gewicht nach.


    »Wir haben Euch vermisst, Lord«, sagte eine Stimme. Sie klang alt, krächzend und war unbestimmbaren Geschlechts; ich vermutete, männlich. »Schön, dass es Euch gut geht. Hallo, schöne Dame.«

  


  
    »Ahm, hallo«, sagte ich.

  


  
    Zufrieden wandte der Mann seine Aufmerksamkeit wieder Sonnenschein zu. »Für sie.« Ich hörte, wie etwas auf den Boden der Kiste gestellt wurde. Ich roch Brot. »Schaut, ob sie das runterbekommt.«

  


  
    »Danke«, sagte Sonnenschein. Ich war überrascht, weil er sprach.


    »Demra ist losgegangen und sucht die alten Sume«, sagte eine andere Stimme, die jünger und weniger volltönend war. »Sie ist eine Knochenbiegerin — keine sehr gute, aber manchmal arbeitet sie umsonst.«


    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Sonnenschein. Natürlich, er hatte ja die Absicht, mich zu töten. Sogar mir war klar, dass diese Menschen nicht viele Gefallen einfordern konnten. Es war das Beste, wenn sie einen so wertvollen nicht auf mich verschwendeten. Dann überraschte Sonnenschein mich erneut. »Etwas gegen ihre Schmerzen wäre allerdings gut.«


    Eine Frau kam heran. »Ja, wir haben dies für Euch gebracht.« Wieder wurde etwas abgestellt: ein Glas. Ich glaubte, das Plätschern von Flüssigkeit zu hören. »Es ist nicht das Beste, aber es sollte trotzdem helfen.«


    »Danke«, sagte Sonnenschein mit noch weicherer Stimme. »Ihr seid alle sehr gütig.«


    »Das seid Ihr auch«, sagte die dünne Stimme. Dann murmelte die Frau noch etwas davon, dass ich jetzt schlafen müsse, und die drei entfernten sich. Nachdem sie verschwunden waren, lag ich da und war schon leicht verblüfft. Leider war ich viel zu müde, um wirklich erstaunt zu sein.


    »Da ist etwas zu essen«, sagte Sonnenschein. Ich spürte, dass etwas Trockenes und Hartes meine Lippen streifte. Er hatte das Brot in Stücke gerissen, damit ich meine Kraft nicht mit Kauen verschwenden musste. Das Brot war grob und fad. Selbst die kleinen Stücke, die er abgerissen hatte, ließen meine Kiefer schmerzen. Der Orden des Itempas kümmerte sich um alle Bürger. Niemand verhungerte im Zeitalter des Lichts. Das hieß allerdings nicht, dass sie gut aßen.

  


  
    Ich ließ ein Stück in meinem Mund und hoffte, dass der Speichel es genießbarer machte. Dabei grübelte ich über das Gehörte nach. Es hatte den Anschein alter Gewohnheit, oder vielleicht sogar eines Rituals. Nachdem ich runtergeschluckt hatte, sagte ich: »Man scheint dich hier zu mögen.« »Ja.«

  


  
    »Wissen sie, wer du bist? Was du bist?«


    »Ich habe es ihnen nie erzählt.«

  


  
    Sie wussten es dennoch, dessen war ich sicher. In der Weise, wie sie sich genähert und ihre kleinen Spenden dargeboten hatten, lag zu viel Ehrerbietung. »Hast du sie beschützt, als du hier warst?«

  


  
    »Ja.«


    »Und ... hast du mit ihnen gesprochen?«


    »Zuerst nicht.«

  


  
    Aber im Laufe der Zeit ... ähnlich wie bei mir. Unsinnige Eifersucht ergriff mich für einen Moment; es hatte drei Monate gedauert, bevor Sonnenschein mich einer Unterhaltung für würdig befand. Wie lange hatte es bei diesen armen Seelen gedauert? Ich seufzte, schob die Vorstellung beiseite und lehnte ab, als Sonnenschein mir noch ein Stück Brot anbot. Ich hatte keinen Appetit.


    »Ich habe dich nie als gütig empfunden«, sagte ich. »Nicht einmal, als ich Kind war und in der Weißen Halle unterrichtet wurde. Die Priester versuchten immer, dich als gütig und liebevoll darzustellen; wie einen Großvater, der nur ein bisschen streng ist. Ich habe das nie geglaubt. Es klang immer, als ob du gute Absichten hast; aber nie, als ob du gütig wärst.«

  


  
    Ich hörte, wie sich das gläserne Etwas bewegte und ein Stopfen sich mit leisem plopp löste. Sonnenscheins Hand legte sich unter meinen Hinterkopf und hob mich sanft an. Dann spürte ich, wie der Rand eines kleinen Fläschchens vorsichtig an meine Lippen stupste. Ich öffnete meinen Mund — und ätzendes Feuer rann hinein. So fühlte es sich jedenfalls an. Ich verschluckte mich, erstickte fast und hustete. Doch das Meiste des Zeugs floss durch meinen Hals, bevor mein Körper zu sehr protestieren konnte. »Götter, nein«, sagte ich, als das Fläschchen meine Lippen erneut berührte. Sonnenschein nahm es fort.


    Ich lag da und versuchte, die Herrschaft über meine Zunge wiederzuerlangen. Sonnenschein sagte: »Gute Absichten sind nutzlos, wenn man nicht den Willen hat, sie umzusetzen.«


    »Hmm.« Das Brennen ließ etwas nach. Ich bedauerte das, weil ich dadurch für eine Weile die Schmerzen in meinem Arm und meinem Kopf vergessen hatte. »Das Problem ist, du trampelst bei dem Versuch, deine Absichten umzusetzen, immer über andere Leute hinweg. Das ist auch ziemlich sinnlos, oder? Das richtet genauso viel Schaden an, wie es Gutes tut.«

  


  
    »Es gibt so etwas wie das Allgemeinwohl.«

  


  
    Für Haarspaltereien war ich zu müde. Der Krieg der Götter hatte nichts mit Allgemeinwohl zu tun gehabt. Er hatte lediglich unsägliche Schmerzen gebracht. »Also gut. Wie du meinst.«


    Ich döste eine Weile. Das Getränk stieg mir schnell zu Kopf. Dadurch wurde der Schmerz zwar nicht gedämpft, aber er war mir egal. Ich überlegte, ob ich wieder schlafen sollte, da sprach Sonnenschein. »Etwas geschieht mit mir«, sagte er sehr leise.

  


  
    »Hm?«

  


  
    »Es liegt nicht in meiner Natur, gütig zu sein, wie du so treffend bemerkt hast. Außerdem habe ich vorher Veränderungen noch nie gutgeheißen.«


    Ich gähnte. Dadurch schwollen meine Kopfschmerzen entfernt und warm wieder an. »Veränderungen geschehen ständig«, sagte ich gähnend. »Das müssen wir alle hinnehmen.«


    »Nein«, antwortete er. »Das müssen wir nicht. Ich habe das nie getan. So bin ich, Oree — das gleichmäßige Licht, das die Dunkelheit in die Schranken weist. Der Fels in der Brandung, um den der Fluss herumfließen muss. Möglich, dass du das nicht magst. Möglich, dass du mich nicht magst. Aber ohne meinen Einfluss gäbe es in dieser Welt nur Kakofonie und Anarchie. Eine Hölle, die Sterbliche sich gar nicht vorstellen können.«


    Seine Worte überraschten mich so sehr, dass ich wieder hellwach war. Dann platzte ich mit dem Ersten heraus, das mir in den Kopf kam. »Macht es dir etwas aus, dass ich dich nicht mag?«


    Ich hörte, wie er mit den Schultern zuckte. »Du hast eine widersprüchliche Natur. Ich vermute, dass du von Enefa abstammst.«


    Beinahe hätte ich über den säuerlichen Unterton in seiner Stimme gelacht, aber das hätte meine Kopfschmerzen verschlimmert. Ich fühlte mich allerdings wieder ernüchtert, als mir etwas klar wurde. »Du und Enefa ... ihr wart nicht immer Feinde.«


    »Wir waren niemals Feinde. Sie war meine Schwester, mein Gegenstück. Ich liebte sie auch.« Das hörte ich an den plötzlich weichen Zwischentönen in seiner Sprache.

  


  
    »Dann ...« Ich runzelte die Stirn. »Warum?«


    Seine Antwort ließ lange auf sich warten.

  


  
    »Es war eine Art geistige Umnachtung«, sagte er schließlich. »Obwohl ich damals anders dachte. Meine Handlungen erschienen mir vollkommen vernünftig bis ... danach.«


    Ich rutschte unbehaglich ein wenig herum. Sowohl die Schmerzen in meinem Arm als auch das Thema unserer Unterhaltung waren unangenehm. »Das ist ganz normal«, sagte ich. »Manchmal schnappt man eben über. Aber hinterher ...«

  


  
    »Hinterher gab es keinen Weg zurück für mich. Enefa war tot, und man konnte sie nicht wiedererwecken - so dachte ich wenigstens. Nahadoth hasste mich und wollte alle Welten aus Rache zerschmettern. Ich wagte es nicht, ihn freizusetzen. Also verschrieb ich mich dem von mir gewählten Pfad.« Er hielt einen Moment inne. »Ich ... bedaure ... was ich getan habe. Es war falsch. Sehr falsch. Aber Bedauern ist bedeutungslos.«

  


  
    Er schwieg. Ich wusste, ich hätte es auf sich beruhen lassen sollen, da die Schwingungen seines Schmerzes überall um mich herum in der Luft waren. Er war uralt und unfassbar - es gab so vieles an ihm, das ich niemals verstehen würde. Aber ich streckte meine unverletzte Hand aus und legte sie auf sein Knie.


    »Bedauern ist niemals bedeutungslos«, sagte ich. »Es ist nicht genug, jedenfalls nicht für sich genommen. Man muss sich auch ändern. Aber es ist ein Anfang.«


    Sonnenschein stieß einen langen Seufzer aus, der auf fast unerträgliche Müdigkeit schließen ließ. »Veränderungen liegen mir nicht, Oree. Bedauern ist alles, was ich habe.«

  


  
    Dann schwieg er noch länger.

  


  
    »Ich hätte gerne noch etwas von dem Zeug«, sagte ich schließlich. Das Pochen in meinem Arm wurde wieder spürbar - die Wirkung der Flüssigkeit ließ nach. »Aber ich glaube, ich sollte vorher etwas essen.«


    Sonnenschein fütterte mich erneut und gab mir auch noch mehr Wasser aus den Spenden der Dorfbewohner. Ich hatte die Geistesgegenwart, etwas davon im Mund zu behalten, damit es das furchtbare Brot aufweichte. »Am Morgen wird es Suppe geben«, sagte er. »Ich sorge dafür, dass die anderen sie uns bringen. Es ist wohl das Beste, wenn wir beide uns eine Weile nicht sehen lassen.«


    »Stimmt«, sagte ich seufzend. »Und was machen wir jetzt? Leben wir hier unter den Bettlern, bis die Neuen Lichter uns wieder aufspüren? Hoffen wir, dass ich nicht an einer Infektion sterbe, bevor Maddings Mörder zur Rechenschaft gezogen werden?« Ich rieb mir mit meiner unverletzten Hand das Gesicht. Sonnenschein hatte mir noch mehr von der feurigen Flüssigkeit gegeben, die bereits wirkte. Ich fühlte mich wieder warm und federleicht. »Götter. Ich hoffe, dass es Lil gut geht.«

  


  
    »Sie sind beide Nahadoths Kinder. Am Ende wird es nur um die Kraft gehen.«


    Ich schüttelte meinen Kopf. »Dateh ist kein ...« Dann verstand ich. »Oh. Das erklärt einiges.« Ich spürte, wie Sonnenschein mir einen Blick zuwarf. Na ja, jetzt war es zu spät, das zurückzunehmen.


    »Sie ist auch meine Tochter«, sagte er schließlich. »Er wird sie nicht so einfach schlagen können.«


    Eine Weile dachte ich verwirrt darüber nach, wie um Himmels willen der Lord der Finsternis und der Brightvater ein Kind zusammen haben konnten. Oder sprach er nur im übertragenen Sinne und zählte alle Gottkinder zu seinen Kindern, egal, wer die Eltern waren? Dann schob ich den Gedanken beiseite. Sie waren Götter. Ich musste nicht alles verstehen.


    Wir schwiegen eine Weile und lauschten dem fallenden Tau. Sonnenschein aß den Rest des Brotes und lehnte sich dann gegen eine Wand der Kiste. Ich lag nur da und fragte mich, wie lange es noch bis zum Morgengrauen dauerte und ob es sinnvoll war, lange genug zu leben, um es zu sehen.


    »Ich weiß, an wen wir uns um Hilfe wenden können«, sagte ich schließlich. »Ich wage es nicht, noch ein Gottkind herbeizurufen. Ich möchte nicht für noch mehr Todesfälle unter ihnen verantwortlich sein. Doch ich glaube, es gibt einige Sterbliche, die stark genug sind, um es mit den Lichtern aufzunehmen. Wenn du mir hilfst.«

  


  
    »Was soll ich tun?«

  


  
    »Bring mich zurück zum Durchgangspark. Zur Promenade.« Das war der letzte Ort, an dem ich glücklich gewesen war. »Dort, wo sie Rolie gefunden haben. Erinnerst du dich?«

  


  
    »Ja. In der Gegend sind oft Neue Lichter.«

  


  
    Ja. Um diese Jahreszeit, wenn der Baum kurz vor der Blüte stand, hatten alle Ketzergruppen ihre Leute an der Promenade und hofften, einige Pilger der Lady zu ihrem Glauben zu bekehren. Es war einfacher, bei den Leuten anzufangen, die Bright Itempas bereits den Rücken gekehrt hatten.


    »Hilf mir, dass ich ungesehen dorthin komme«, sagte ich. »Zur Weißen Halle.«


    Er sagte nichts. Plötzlich stiegen mir aus unerfindlichen Gründen Tränen in die Augen. Trunkenheit. Ich unterdrückte sie.


    »Ich muss das zu Ende bringen, Sonnenschein. Ich muss sicherstellen, dass die Neuen Lichter zerstört werden. Sie haben immer noch mein Blut und können noch mehr dieser Pfeile herstellen. Madding ist nicht wie Enefa. Er wird nicht wieder ins Leben zurückkehren.«


    Ich sah ihn immer noch vor meinem geistigen Auge. Ich wusste immer, dass du etwas Besonderes bist, hatte er gesagt. Dieses Besondere hatte ihn nun getötet. Sein Tod musste der letzte bleiben.

  


  
    Sonnenschein stand auf, kletterte aus der Kiste und ging fort.

  


  
    Ich konnte mich nicht länger beherrschen und ließ meinen Tränen freien Lauf, weil ich nichts anderes tun konnte. Ich hatte keine Kraft mehr. Ich schaffte es weder allein zur Promenade, noch konnte ich den Lichtern auf die Dauer entkommen. Meine einzige Hoffnung war der Orden. Aber ohne Sonnenschein ...


    Ich hörte seine schweren Schritte und hielt den Atem an. Dann setzte ich mich auf und wischte mir die Tränen ab.

  


  
    Etwas Schweres und Bewegliches landete vor meiner Nase. Ich berührte und ertastete es. Ein Umhang. Er stank nach ungewaschenem Körpergeruch und abgestandenem Urin. Doch ich holte tief Luft, als mir klar wurde, was er vorhatte.

  


  
    »Leg ihn um«, sagte Sonnenschein. »Und dann los.«

  


  
    Die Promenade.

  


  
    Die Sonne war noch nicht aufgegangen, aber die Gegend war dennoch bereits ziemlich belebt. Fischer aus einer nahegelegenen Stadt hatten ihre Stände am Rande des Parks aufgestellt und eine kleine Gruppe Köche und Tavernenbesitzer rannte geschäftig umher, kaufte und feilschte. In der Künstlerzeile war noch niemand - ich war immer die Frühaufsteherin der Truppe gewesen -, aber einige Pilger hatten dahinter eine Reihe gebildet. Sie knieten auf den Steinen und murmelten Gebete an die Graue Lady, die in Gestalt der Morgendämmerung anwesend war.


    Sonnenschein und ich strebten schweigend voran. Wir hielten uns in der Nähe der Gebäude, anstatt die Promenade zu überqueren. Das wäre zwar schneller gewesen - die Weiße Halle lag uns direkt gegenüber -, aber auch verdächtiger. Die meisten Dorfbewohner hüteten sich, die Teile der Stadt zu betreten, die von Gästen besucht wurden. Wenn man das tat, wurde man schnell von Ordensbewahrern aufgescheucht. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass die Ordensbewahrer, denen wir begegneten, mir halfen. Viele von ihnen waren junge Hitzköpfe, die Sonnenschein und mich womöglich lieber mit in ein Lagerhaus nahmen, um sich dort selbst um uns zu kümmern. Wir mussten die Weiße Halle erreichen. Dort tat man wahrscheinlich eher das Richtige und ließ uns hinein.

  


  
    Ich hatte meinen provisorischen Stock weggeworfen, da er zu auffällig war. Außerdem hatte ich ohnehin kaum die Kraft, ihn festzuhalten. Das Fieber hatte die wenige Energie aufgezehrt, die ich durch Ausruhen im Dorf gesammelt hatte. Deshalb mussten wir immer wieder stehen bleiben. Ich ging direkt hinter Sonnenschein und hielt mich an seinem Umhang fest. Dadurch spürte ich, wenn er über ein Hindernis hinwegging. Ich war gezwungen, mich nach vorne zu beugen und ein wenig mit den Füßen zu schlurfen, was zu meiner Tarnung beitrug. Allerdings spürte ich, dass Sonnenschein nicht dasselbe tat. Sein Gang war wie immer stolz und aufrecht mit durchgedrücktem Rücken. Hoffentlich bemerkte das niemand.


    Einmal mussten wir stehen bleiben, weil eine Reihe zusammengeketteter Menschen die Straße mit Kehrbesen herunterkam. Sie säuberten vor dem Tagesgeschäft die Kopfsteine. Wahrscheinlich handelte es sich um Schuldner, die kurz davor standen, ihr Dasein ebenfalls im Dorf der Ahnen fristen zu müssen. Als sie verschwunden waren, ging Sonnenschein weiter — und blieb ruckartig stehen. Ich stieß gegen seinen Rücken. Er streckte einen Arm nach hinten, um mich seitlich in die Türnische eines Gebäudes zu schieben. Leider berührte er dabei meinen gebrochenen Arm. Es gelang mir nur mit Mühe und Not, nicht zu schreien.


    »Was ist los?«, flüsterte ich, nachdem ich wieder genug Selbstbeherrschung zum Sprechen hatte. Ich schnaufte immer noch, weil es mir in Anbetracht des Fiebers half, abzukühlen.


    »Eine Patrouille Ordensbewahrer«, sagte er knapp. »Sie haben uns nicht gesehen. Sei still.«


    Ich gehorchte. Wir warteten dort so lange, dass Sonnenscheins Morgenglühen begann. Ich machte mir Sorgen, ob dies die Lichter irgendwie anziehen konnte. Doch die Sorge war unbegründet, weil außer mir niemand je das Glühen seiner Magie wahrgenommen hatte. Vielleicht wirkte es sich aber zu unserem Vorteil aus und zog stattdessen ein Gottkind an ...

  


  
    Ich zuckte zusammen, blinzelte und war orientierungslos. Sonnenschein half mir auf und lehnte mich gegen die Tür.

  


  
    »Was?«, fragte ich. Meine Gedanken waren verschwommen.


    »Du bist zusammengebrochen.«

  


  
    Ich atmete tief ein und zitterte, bevor ich mich zusammenreißen konnte. »Es ist nicht mehr weit. Ich werde es schaffen.«

  


  
    »Vielleicht ist es das Beste, wenn ...«

  


  
    »Nein«, sagte ich und versuchte, entschlossen zu klingen. »Du musst nicht mit mir hineingehen. Sie werden dich nur töten. Bring mich nur zu der Treppe. Von da aus kann ich, wenn nötig, kriechen.«


    Sonnenschein hatte offensichtlich seine Zweifel, sagte aber wie immer nichts. Diesmal nahm er meine Hand. Dann setzten wir unseren Weg vorsichtig um den Kreis herum fort.


    Wir erreichten die Treppe zur Weißen Halle ohne Zwischenfälle. Das war so unglaublich für mich, dass ich ohne nachzudenken ein Dankesgebet für Itempas flüsterte. Sonnenschein wandte sich mir zu und starrte mich eine Weile an. Dann führte er mich die Treppe hinauf. Er ließ mich nicht einfach dort, was mich nicht weiter überraschte.


    Mein erstes Klopfen an der großen Metalltür blieb ohne Antwort. Ich hatte allerdings auch nicht sehr nachdrücklich geklopft. Erneut versuchte ich, meine Hand zu heben, doch ich schwankte. Sonnenschein fing meine Hand ab und klopfte selbst. Drei donnernde Schläge schienen durch das ganze Gebäude zu hallen. Die Tür öffnete sich, noch bevor der Hall des dritten Schlags verklungen war. »Was zur Hölle wollt ihr?«, fragte eine verärgert klingende Wache. Als er uns näher betrachtete, wurde er noch zorniger. »Nahrungsausgabe ist wie jeden Tag mittags im Dorf«, fuhr er uns an. »Geht zurück oder ich werde ...«

  


  
    »Ich heiße Oree Shoth«, sagte ich. Ich zog die Kapuze zurück, damit er sehen konnte, dass ich eine Maroneh war. »Ich habe drei Ordensbewahrer getötet. Ihr sucht mich. Uns.« Resigniert zeigte ich auf Sonnenschein. »Wir müssen mit Previt Rimarn Dih sprechen.«

  


  
    Sie trennten uns und brachten mich in ein kleines Zimmer, in dem sich ein Stuhl, ein Tisch und eine Tasse mit Wasser befanden. Ich trank das Wasser und bettelte die schweigende Wache um mehr an. Er brachte mir aber keins mehr, also legte ich meinen Kopf auf die Tischplatte und schlief. Die Wache hatte diesbezüglich offensichtlich keine Anweisungen und ließ mich einige Zeit schlafen. Dann wurde ich grob wachgerüttelt.


    »Oree Shoth«, sagte eine bekannte Stimme. »Das ist unerwartet. Man sagte mir, Ihr hättet darum gebeten, mich zu sehen.«


    Rimarn. Ich war noch nie so froh gewesen, seine kalte Stimme zu hören.


    »Das ist richtig«, sagte ich. Meine Stimme war heiser und trocken. Ich glühte und zitterte ein wenig. Wahrscheinlich sah ich aus wie alle unendlichen Höllen zusammengenommen. »Es gibt eine Sekte. Keine Ketzer, sondern Itempaner. Sie nennen sich die Neuen Lichter. Eins ihrer Mitglieder ist ein Schreiber. Dateh.« Ich versuchte, mich an Datehs Familiennamen zu erinnern, konnte es aber nicht. Hatte er ihn mir je genannt? Unwichtig. »Sie nennen ihn den Nypri. Er ist ein Dämon, ein echter, so wie in den Geschichten. Dämonenblut ist Gift für die Götter. Er hat Gottkinder entführt und sie getötet. Er hat Rolie getötet und ... und andere.« Meine Kraft war am Ende. Ich hatte von vornherein nicht besonders viel gehabt, deshalb hatte ich so schnell ich nur konnte gesprochen. Mein Kopf hing herab, und die Tischplatte war verlockend. Vielleicht ließen sie mich noch ein wenig schlafen.


    »Das ist eine ziemlich beeindruckende Geschichte«, sagte Rimarn, nachdem er einen Moment gestaunt hatte. »Ziemlich beeindruckend. Ihr wirkt ... verstört, aber das könnte auch mit der Tatsache zusammenhängen, dass Euer Beschützer, der Gott Madding, verschwunden ist. Wir warten darauf, dass seine Leiche auftaucht, so wie die beiden anderen, die wir letzte Woche gefunden haben, aber bisher ... nichts.«


    Er sagte es, um mich zu verletzen und meine Reaktion zu beobachten, aber nichts konnte schmerzhafter sein als die Tatsache, dass Madding tot war. Ich seufzte. »Ina, wahrscheinlich, und Oboro. Ich ... hörte, dass sie verschwunden sind.«


    »Ihr werdet mir erklären müssen, wie Ihr davon gehört habt.« Ich hörte, wie Rimarns Finger auf der Tischplatte trommelten. »Ich denke, die letzten Wochen waren nicht leicht für Euch. Habt Ihr Euch unter Bettlern versteckt?«


    »Nein. Ja. Ich meine ... nur heute.« Ich hob mühsam meinen Kopf und versuchte, mich seinem Gesicht zuzuwenden. Menschen, die sehen konnten, nahmen mich ernster, wenn ich sie scheinbar anschaute. Ich wollte, dass er mir glaubte, und versuchte, mit meinen Gedanken seine zu beeinflussen. »Bitte. Es ist mir egal, ob Ihr selbst sie verfolgt. Das solltet Ihr wahrscheinlich nicht tun, denn Dateh ist mächtig, und seine Frau ist eine Arameri. Eine Vollblut-Arameri. Die haben wahrscheinlich eine ganze Armee dort oben. Die Gottkinder. Sagt es einfach den Gottkindern. Nemmer.«


    »Nemmer?« Darüber zumindest schien er erstaunt zu sein. Kannte er Nemmer, oder wusste er von ihr? Das war einleuchtend, denn die Ordensbewahrer mussten einen Überblick über die verschiedenen Götter Schattens haben. Wahrscheinlich legten sie ganz besonderes Augenmerk auf Nemmer, da ihre Natur im Gegensatz zur angenehmen, bequemen Ordnung des Bright stand.

  


  
    »Ja«, sagte ich. »Madding hat... sie haben ... zusammengearbeitet. Sie haben versucht, ihre Geschwister zu finden.« Ich war so müde. »Bitte. Kann ich etwas Wasser haben?«


    Einen Moment lang dachte ich, er würde nichts tun. Dann erhob Rimarn sich zu meiner Überraschung und ging zur Zimmertür. Ich hörte, wie er mit jemand draußen sprach. Kurz darauf kam er zum Tisch zurück und drückte mir die aufgefüllte Tasse in die Hand. Eine weitere Person betrat mit ihm das Zimmer und blieb an der gegenüberliegenden Wand stehen. Ich wusste nicht, wer das war. Wahrscheinlich ein weiterer Ordensbewahrer.


    Ich verschüttete die Hälfte des Wassers, als ich versuchte, die Tasse hochzuheben. Rimarn nahm sie mir aus den Händen und hielt sie an meine Lippen. Ich trank alles aus, leckte den Rand sauber und sagte: »Danke.«

  


  
    »Wie seid Ihr verletzt worden, Oree?«


    »Wir sind aus dem Baum gesprungen.«

  


  
    »Ihr ...« Er schwieg einen Moment und seufzte dann. »Vielleicht solltet Ihr von vorne anfangen.«


    Ich dachte über die ungeheure Aufgabe, noch mehr zu sprechen, nach und schüttelte den Kopf.

  


  
    »Warum sollte ich Euch dann Glauben schenken?«

  


  
    Ich wollte lachen, weil ich keine Antwort für ihn hatte. Wollte er wirklich einen Beweis dafür, dass ich aus dem Baum gesprungen war und überlebt hatte? Einen Beweis dafür, dass die Lichter nichts Gutes im Schilde führten? Was stimmte ihn um - vielleicht, wenn ich auf der Stelle starb?


    »Beweise sind nicht nötig, Previt Dih.« Eine neue Stimme, die mich so erschreckte, dass ich hellwach war. Ich kannte diese Stimme. O ihr Götter, ich kannte sie nur allzu gut.

  


  
    »Glaube sollte ausreichen«, sagte Hado, der Meister der Novizen bei den Neuen Lichtern. Er lächelte. »Nicht wahr, Eru Shoth?«


    »Nein.« Ich wäre auf die Füße gesprungen und geflohen, wenn ich nur dazu in der Lage gewesen wäre. Stattdessen konnte ich nur wimmern und verzweifeln. »Nein, ich war so nah dran.«


    »Ihr habt besser abgeschnitten, als Ihr denkt«, sagte er, kam herüber und klopfte mir auf die Schulter. Das war die Schulter des verletzten Arms, der jetzt geschwollen und heiß war. »Oh, es geht Euch gar nicht gut. Previt, warum ist kein Knochenbieger für diese Frau gerufen worden?«


    »Ich war gerade dabei, Lord Hado«, sagte Rimarn. Ich hörte, dass in seinem respektvollen Tonfall unterschwellig Wut mitschwang. Was . . .?


    Hado drückte seinen Handrücken gegen meine Stirn und machte ein paar Mal »hmpf«. »Ist der andere fertig? Ich habe keine Lust, ihn niederringen zu müssen.«


    »Meine Männer können ihn später zu Euch bringen, wenn Ihr möchtet.« Ich konnte Rimarns frostiges Lächeln förmlich hören. »Wir werden sicherstellen, dass er ausreichend ruhig gestellt ist.«


    »Nun, ich habe meine Befehle und keine Zeit.« Eine Hand packte meinen unverletzten Arm und zog mich hoch. »Könnt Ihr laufen, Lady Oree?«


    »Wohin ...« Ich war außer Atem. Angst fraß meine Gedanken auf, und die Unterhaltung hatte mich noch mehr verwirrt. Ubergab Rimarn mich den Lichtern? Seit wann unterstand der Orden des Itempas irgendeiner Sekte? Nichts davon ergab einen Sinn. »Wohin bringt Ihr mich?«


    Er beachtete meine Frage nicht und zog mich mit sich. Ich hatte keine andere Wahl, als nebenher zu schlurfen. Er musste langsam gehen, da das meine Höchstgeschwindigkeit war. Außerhalb des Zimmers gesellten sich zwei weitere Männer zu uns. Einer davon packte meinen verletzten Arm, bevor ich ausweichen konnte. Ich schrie, und Hado fluchte.

  


  
    »Schau doch hin, du Tölpel. Sei vorsichtiger.« Nach diesen Worten ließ der Mann mich los. Sein Begleiter aber umklammerte meinen unverletzten Arm. Hätte er das nicht getan, wäre es mir wahrscheinlich schwergefallen, auf den Füßen zu bleiben.

  


  
    »Ich übernehme sie«, sagte Sonnenschein. Ich blinzelte und erkannte, dass mir wieder ein Stück Erinnerung fehlte. Dann hob mich jemand mit starken Armen hoch. Ich fühlte mich von Wärme eingehüllt und fühlte mich sicher, obwohl ich das wohl eher nicht war. Ich schlief trotzdem wieder ein.

  


  
    Das Erwachen war diesmal ganz anders.


    Zum einen dauerte es sehr lange. Ich war mir dessen bewusst, da mein Geist von der Ruhe des Schlafs in die Wahrnehmung des Aufwachens glitt, mein Körper aber nicht mithalten konnte. Ich lag da und empfand Ruhe, Wärme und Behaglichkeit. Außerdem konnte ich mich an alles auf eine distanzierte, gleichgültige Weise erinnern. Nur bewegen konnte ich mich nicht. Ich fühlte mich weder eingeschränkt noch besorgt — nur merkwürdig. Also döste ich vor mich hin. Ich war nicht länger müde, sondern nur hilflos, da mein Fleisch darauf bestand, nach seinem eigenen Zeitplan zu erwachen.


    Irgendwann gelang es mir allerdings, einen tiefen Atemzug zu machen. Ich stutzte, weil es nicht schmerzte. Der Schmerz, der vorher auf der einen Seite immer stärker geworden war — ich dachte, ich hätte mir die Rippen gebrochen —, war weg. Das war so überraschend, dass ich noch einen weiteren tiefen Atemzug machte und mein Bein ein wenig bewegte. Schließlich öffnete ich meine Augen.

  


  
    Ich konnte sehen.

  


  
    Licht umgab mich von allen Seiten. Die Wände, die Decke. Ich drehte meinen Kopf. Der Boden auch. Sie alle leuchteten. Alles bestand aus einem merkwürdigen Material, das wie polierter Stein oder Marmor aussah und durch seine innere Magie hell und weiß strahlte.


    Erneut drehte ich meinen Kopf. Dabei erlebte ich eine weitere Überraschung: Es schmerzte ebenfalls nicht mehr. Eine Wand wurde von einem riesigen Fenster beherrscht, das vom Boden bis zur extrem hohen Zimmerdecke reichte. Ich konnte nicht hindurchsehen, aber das Glas schimmerte schwach. Die Möbel im Zimmer - eine Kommode, zwei riesige Sessel und ein Altar zum Beten in einer Ecke - leuchteten nicht. Ich sah sie als dunkle Umrisse, die sich vom Weiß der Wände und des Bodens abhoben. Schließlich konnte ja auch nicht alles hier magisch sein. Das Bett, auf dem ich lag, hob sich als dunkle Form von dem blassen Boden ab. Die Wände waren durchzogen von langen, dunklen Flecken eines Materials, das ich noch nie gesehen hatte. Dieses Material glühte in einem blassen Grün, das mir irgendwie bekannt vorkam. Es handelte sich um eine andere Art Magie.


    »Ihr seid wach«, sagte Hado aus einem der Sessel. Ich erschrak, weil mir der Umriss von Beinen vor dem Hintergrund des Bodens entgangen war.


    Er stand auf und kam herüber. Da bemerkte ich noch etwas Merkwürdiges. Alle nicht-magischen Gegenstände im Zimmer waren für mein Sehvermögen dunkel, aber Hado war noch dunkler. Es war fast unmerklich. Nur, wenn er an etwas vorbeiging, das eigentlich dieselbe Schattierung haben musste, wurde es deutlich.

  


  
    Er beugte sich über mich und fühlte meine Stirn. Mir fiel ein, dass er einer der Leute war, die Madding getötet hatten, deshalb schlug ich seine Hand zur Seite.


    Er hielt inne und kicherte. »Und wie ich sehe, fühlt Ihr Euch schon viel stärker. Nun gut. Steht auf, und kleidet Euch an, Lady. Ihr habt eine wichtige Verabredung. Falls Ihr höflich seid und Glück habt, wird er vielleicht Eure Fragen beantworten.«


    Ich setzte mich hin und runzelte die Stirn. Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Arm behindert war. Ich untersuchte ihn und fand heraus, dass der Oberarm gerichtet und mit zwei langen Metallstangen fixiert worden war. Außerdem war er dick verbunden. Als ich versuchte, ihn zu bewegen, stellte ich fest, dass er immer noch schmerzte. Die Bewegung setzte einen tiefsitzenden Schmerz frei, der sich durch die Muskeln verbreitete. Doch war dies eine wesentliche Verbesserung gegen vorher.


    »Wie lange bin ich schon hier?«, fragte ich und fürchtete die Antwort. Ich war sauber. Sogar das verkrustete Blut unter meinen Nägeln war fort. Jemand hatte meine Haare zu einem ordentlichen Zopf geflochten. Meine Rippen und mein Kopf waren nicht verbunden. Diese Verletzungen waren vollkommen ausgeheilt.

  


  
    Das brauchte Tage. Wochen.

  


  
    »Ihr seid gestern hierhergebracht worden«, sagte Hado. Er legte Kleidung auf meinen Schoß. Ich berührte sie und wusste sofort, dass es sich nicht um den üblichen Kittel der Neuen Lichter handelte. Der Stoff unter meinen Fingern war viel feiner und weicher. »Die meisten Eurer Verletzungen waren problemlos zu behandeln, aber Euer Arm wird noch einige Tage benötigen. Stört das Skript nicht.«


    »Skript?« Aber dann sah ich es, als ich den Ärmel des Nachthemds, das ich trug, nach oben schob. Zwischen denVerbänden befand sich ein kleines, viereckiges Stück Papier, auf das drei miteinander verbundene Siegel gemalt worden waren. Die Buchstaben glühten vor meiner Silhouette und wirkten ihre Magie einfach dadurch, dass sie existierten.

  


  
    Knochenbieger benutzten hin und wieder ein Siegel. Typischerweise waren das sehr bekannte oder einfach zu zeichnende Siegel. Doch sie benutzten niemals ganze Skripts. So etwas Kompliziertes und Aufwändiges war die Arbeit eines Schreibers. Außerdem kostete es ein Vermögen.


    »Was ist das, Hado?« Ich drehte meinen Kopf, um ihn im Auge zu behalten, als er zu einem Fenster ging. Jetzt, da ich wusste, wonach ich schauen musste, war diese herausstechende Dunkelheit leicht zu sehen. »Wir sind nicht im Haus der Aufgegangenen Sonne. Was geht hier vor? Und Ihr ... was zum Teufel seid Ihr?«


    »Soweit ich weiß, lautet der allgemeine Begriff >Spion<, Lady Oree.«


    Das hatte ich zwar nicht gemeint, aber es lenkte mich ab. »Spion? Ihr?«


    Er stieß ein leises, humorloses Lachen aus. »Das Geheimnis eines guten Spions, Lady Oree, ist, an seine Rolle zu glauben und sie niemals abzulegen.« Er zuckte mit den Schultern. »Mag sein, dass Ihr mich deswegen nicht mögt, aber ich tat, was ich konnte, um Euch und Eure Freunde am Leben zu erhalten.«


    Meine Hände verkrampften sich um die Laken, als ich an Madding dachte. »Ihr habt keine besonders gute Arbeit geleistet.«


    »Alles in allem habe ich hervorragende Arbeit geleistet, aber Ihr dürft mir gerne die Schuld für den Tod an Eurem Geliebten geben, wenn Ihr Euch dann besser fühlt.« Sein Ton machte unmissverständlich klar, dass es ihm egal war, was ich tat oder nicht tat. »Wenn Ihr ein wenig darüber nachdenkt, werdet Ihr zu dem Schluss kommen, dass Dateh ihn so oder so getötet hätte.«

  


  
    Das ergab alles keinen Sinn. Ich schlug die Decken zurück und versuchte, aufzustehen. Ich war immer noch schwach. Daran konnte auch die magische Heilung nichts ändern. Aber ich war stärker als vorher. Das war ein sicheres Zeichen dafür, dass ich mich auf dem Weg der Besserung befand. Zwei Versuche brauchte ich, dann stand ich auf meinen Füßen. Ich schwankte nicht einmal. So schnell wie möglich zog ich mich um, legte das Nachthemd ab und die Kleider, die er mir gegeben hatte, an. Eine Bluse und ein eleganter, langer Rock. Das war weit eher mein Stil als die formlose Kleidung der Lichter. Die Kleidung passte perfekt, sogar die Schuhe. Eine Schlinge für meinen Arm war ebenfalls vorhanden. Nachdem ich erst einmal herausgefunden hatte, wie ich sie anlegen musste, erleichterte sie beträchtlich den ständigen Schmerz.


    »Fertig?«, fragte er. Er nahm meinen Arm, noch bevor ich antworten konnte. »Dann kommt.«


    Wir verließen das Zimmer und gingen durch lange, gebogene Flure. Ich konnte alles sehen. Die eleganten Wände, die gebogenen Decken, den spiegelglatten Boden. Wir stiegen eine breite Treppe mit flachen Stufen hinauf. Ich wurde langsamer und probierte aus, wie ich Höhe nur mit Hilfe meiner Augen und ohne Gehstock einschätzen konnte. Sobald ich die Technik verstanden hatte, war ich nicht länger auf Hados Hand angewiesen, die mich führte. So schüttelte ich ihn schließlich ganz ab und genoss das neue Gefühl, ohne Hilfe meinen Weg zu beschreiten. Mein ganzes Leben lang hatte ich Begriffe wie Tiefenwahrnehmung und Panorama gehört, sie aber nicht völlig verstanden. Jetzt fühlte ich mich wie eine sehende Person — oder so wie ich mir das immer vorgestellt hatte. Ich konnte alles sehen, außer dem menschlichen Schatten Hado an meiner Seite und den anderen Menschen, die auch als Schatten an uns vorbeigingen. Die meisten davon strebten eilig voran und sprachen nicht. Ich starrte sie ungeniert an, auch, wenn die Schatten ihre Köpfe drehten, um zurückzustarren.

  


  
    Dann ging eine Frau dicht an uns vorbei. Ich sah ihre Stirn und blieb wie angewurzelt stehen.

  


  
    Ein Arameri-Blutsiegel.

  


  
    Nicht das gleiche wie bei Serymn; dieses hatte eine andere Form. Ihre Bedeutung war mir unbekannt. Man munkelte, dass die Bediensteten der Arameri selbst Arameri waren. Sie hatten nur einen entfernteren Verwandtschaftsgrad. Doch alle trugen das Zeichen. Verstehen konnten das wohl nur andere Familienmitglieder.

  


  
    Hado blieb ebenfalls stehen. »Was ist los?«

  


  
    In mir keimte ein Verdacht auf. Ich wandte mich von ihm ab, ging zu einer Wand und berührte den grünen Bereich dort. Er fühlte sich rau, kratzig und hart unter meinen Fingern an. Ich beugte mich vor und schnupperte. Der Geruch war schwach, aber unverkennbar: das süße, lebende Holz des Weltenbaums.


    Ich war in Elysium, dem magischen Palast der Arameri. Dies war Elysium.


    Hado näherte sich von hinten, sagte diesmal aber nichts. Er ließ mir Zeit, die Wahrheit zu verdauen. Endlich verstand ich. Die Arameri beobachteten die Neuen Lichter; entweder, weil Serymn in die Sache verwickelt war, oder vielleicht, weil sie wussten, dass dies die einzige ketzerische Sekte war, die eine Gefahr für den Orden des Itempas darstellte. Ich hatte mich gefragt, warum Hado so merkwürdig sprach - wie ein Adliger. Wie ein Mann, der sein ganzes Leben von Macht umgeben war. War er selbst gar auch Arameri? Er trug kein Abzeichen, aber vielleicht konnte man es abnehmen.

  


  
    Hado hatte sich im Auftrag der Arameri in die Gruppe eingeschleust. Er musste sie gewarnt haben, dass die Lichter gefährlicher waren, als sie aussahen. Aber dann ...

  


  
    Ich wandte mich an Hado. »Serymn«, sagte ich. »Ist sie auch eine Spionin?«


    »Nein«, sagte Hado. »Sie ist eine Verräterin. Wenn man jemanden aus dieser Familie überhaupt so nennen kann.« Er zuckte mit den Schultern. »Die Gesellschaft umzuwandeln hat bei den Arameri lange Tradition. Wenn es ihnen gelingt, bekommen sie einen Thron. Wenn sie versagen, blüht ihnen der Tod. Das wird Serymn bald herausfinden.«


    »Und Dateh? Was ist er? Ihr unwissender Spielball?«


    »Tot hoffe ich. Arameri-Truppen haben gestern Abend den Angriff auf das Haus der Aufgegangenen Sonne eröffnet.«


    Ich schnappte nach Luft. Er lächelte.


    »Eure Flucht bot mir die Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte, Lady. Obwohl mir meine Rolle als Meister der Novizen Zugang zum innersten Kreis der Lichter verschaffte, konnte ich das Haus der Aufgegangenen Sonne nicht ohne weiteres verlassen, ohne Verdacht zu erregen. Nachdem Serymn fast die gesamte Besatzung der Lichter auf die Suche nach Euch geschickt hatte, war ich in der Lage, bestimmten Freunden eine Nachricht zukommen zu lassen. Sie sorgten dafür, dass diese Information an die richtige Stelle gelangte.« Er hielt inne. »In einem hatten die Lichter recht: Die Götter haben jeden Grund, um den Sterblichen zu zürnen. Die Tode ihrer Verwandten haben wenig dazu beigetragen, uns bei ihnen beliebter zu machen. Die Arameri wissen das und haben Schritte unternommen, um die Situation unter Kontrolle zu behalten.«


    Meine Hand auf der Baumrinde begann zu zittern. Mir war nie bewusst gewesen, dass der Baum den Palast durchwachsen und sich in seine Bausubstanz integriert hatte. An den Wurzeln war seine Rinde rauer und hatte Risse, die so tief waren wie meine Hand lang. Die Rinde hier hoch oben am Baumstamm hatte nur dünne Linien und war beinahe glatt. Ich streichelte sie geistesabwesend und suchte Trost.

  


  
    »Lord Arameri«, sagte ich. T'vril Arameri, das Familienoberhaupt der Familie, die die Welt regierte. »Bringt Ihr mich zu ihm?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Ich hatte mich unter Göttern bewegt und die Magie ausgeübt, die sie meinen Vorfahren vermacht hatten. Ich hatte sie in meinen Armen gehalten, beobachtet, wie ihr Blut meine Hände besudelte, sie gefürchtet und war von ihnen gefürchtet worden. Was war ein sterblicher Mann im Vergleich dazu?


    »Nun gut.« Ich wandte mich wieder Hado zu, der mir seinen Arm darbot. Ich ging an ihm vorbei, ohne den Arm zu ergreifen. Daraufhin schüttelte er den Kopf, seufzte und schloss auf mich auf. Gemeinsam gingen wir durch die glänzend weißen Flure.
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    »Eine goldene Kette«


    (Enkaustik auf Metall)


    

  


  
    T‘vril Arameri war ein vielbeschäftigter Mann. Wir durchquerten ein großes Vorzimmer und gingen auf die imposante Flügeltür zu, die in sein Audienzzimmer führte. Diese Flügeltür öffnete sich mehrmals, um zügig ausschreitende Diener und Höflinge hinein- oder herauszulassen. Die meisten trugen Schriftrollen oder gar ganze Stapel davon. Einige waren sehr vornehm angezogen, und auf ihren Stirnen befanden sich Siegel der Arameri. Sie waren keine Vollblüter, aber ich hatte nicht genug Kenntnisse, um diese anderen Zeichen auseinanderzuhalten. Niemand verweilte im Flur, um zu plaudern; einige allerdings unterhielten sich unterwegs. Ich hörte Senmitisch gemischt mit exotischen Akzenten: Narshes, Mm, Veln, Mencheyev und andere, die ich nicht erkannte.


    Ein vielbeschäftigter Mann, der nützliche Menschen zu schätzen wusste. Das sollte ich im Hinterkopf behalten, wenn ich seine Hilfe haben wollte.


    An der Flügeltür blieben wir stehen. Hado meldete uns bei den beiden Frauen, die dort standen, an. Da beide unterdurchschnittlich klein waren, vermutete ich, dass sie aus Hochnord stammten. Außerdem verriet sie ihr langes Haar, dessen Schwung ich ausmachen konnte, weil es lang herunterhing. Ich sah keine Waffen; allerdings war es möglich, dass sie diese unter der Kleidung eng am Körper trugen. Auf den ersten Blick wirkten sie also nicht wie Wachen. Dennoch verriet irgendetwas an der Haltung ihrer Schultern mir, dass sie genau das waren. Sie waren keine Arameri. Sie waren noch nicht einmal Amn. Waren sie also hier, um den Lord vor seiner eigenen Familie zu beschützen? Oder war ihre Gegenwart Zeichen für etwas anderes?

  


  
    Eine der Frauen ging hinein, um uns anzukündigen. Kurz darauf kam ein Knäuel Menschen durch die Tür und defilierte an uns vorbei. Sie starrten mich voller Neugier offen an. Ich bemerkte, dass sie auch Hado anschauten — besonders die beiden Vollblüter, die gemeinsam herauskamen und unverzüglich begannen, miteinander zu flüstern. Ich warf Hado einen Blick zu, der sie nicht einmal zu bemerken schien. Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, sein Gesicht zu berühren, weil er eine gewisse Zufriedenheit ausstrahlte, die ich nicht deuten konnte.


    Die Wache trat aus dem Gemach und hielt uns wortlos die Türe auf. Ich folgte Hado hinein.


    Das Audienzzimmer war offen und luftig. Zwei riesige Fenster, die mehrere Schritte breit und zweimal so hoch waren wie Sonnenschein, beherrschten die Wände rechts und links der Tür. Als wir gingen, hallten unsere Schritte weit oben wider. Ich war zu aufgeregt, um hochzuschauen. Das einzige Möbelstück im Zimmer war ein großer Stuhl, der wie ein Block aussah und gegenüber der Tür auf einer mehrstufigen Plattform stand. Diese Plattform befand sich so weit wie möglich von der Tür entfernt am anderen Ende des Zimmers. Obwohl ich nicht sehen konnte, wer auf dem Stuhl saß, hörte ich, wie er etwas auf ein Stück

  


  
    Papier schrieb. Das Kratzen seines Stiftes war in der Stille des Raums überdeutlich zu hören.


    Sein Blutsiegel konnte ich allerdings sehen. Das Zeichen war noch seltsamer als die, die ich bisher gesehen hatte. Es war ein Halbmond, der nach unten offen war und auf beiden Seiten von schimmernden Winkeln eingerahmt wurde.


    Wir warteten schweigend, bis er mit seinem Tun fertig war. Als er seinen Stift zur Seite legte, fiel Hado plötzlich mit gebeugtem Kopf auf ein Knie. Ich tat es ihm eilig nach.


    Nach einer Weile sagte LordT'vril: »Ich glaube, Ihr beide werdet erfreut sein, zu hören, dass es das Haus der Aufgegangenen Sonne nicht mehr gibt. Die Bedrohung wurde beseitigt.«


    Ich blinzelte überrascht. Die Stimme des Lord Arameri war sanft, tief und beinahe melodisch, obwohl die Worte, die er sprach, alles andere als das waren. Ich hätte zu gerne gewusst, was beseitigt hieß, vermutete aber, dass es sehr töricht wäre, diese Frage zu stellen. Ich hatte gehört, dass die Adligen gerne um den heißen Brei herumredeten, damit die schrecklichsten Dinge freundlicher klangen.

  


  
    »Was ist mit Serymn?«, fragte Hado. »Wenn ich fragen darf.«

  


  
    »Sie wird hierhergebracht. Ihr Mann wurde noch nicht gefangen, aber die Schreiber versichern mir, dass dies nur eine Frage der Zeit ist. Schließlich sind wir nicht die Einzigen, die nach ihm suchen.«


    Zunächst verstand ich nicht, aber dann dämmerte es mir - natürlich informierten ihn die Gottkinder der Stadt. Ich räusperte mich und wusste nicht, wie ich eine Frage formulieren sollte, ohne dem mächtigsten aller Männer zu nahe zu treten.

  


  
    »Ihr habt das Wort, Eru Shoth.«

  


  
    Ich zögerte kurz, als mir klar wurde, dass dies ein weiterer Hinweis war, den ich übersehen hatte: Hados Geste, die Maro- neh-Höflichkeitsform zu benutzen. So etwas tat man, um diplomatisch zu sein, wenn man es mit Bewohnern anderer Länder zu tun hatte. Das war eine Angewohnheit der Arameri.

  


  
    Ich atmete tief ein. »Was ist mit den Gottkindern, die von den Neuen Lichtern gefangengehalten wurden, äh, Lord Arameri? Wurden sie gerettet?«


    »Einige Leichen wurden gefunden. Sowohl in der Stadt, wo die Lichter sie einfach abgelegt hatten, als auch im Haus. Die hiesigen Gottkinder nehmen sich der Uberreste an.«


    Leichen. Ich vergaß meine guten Manieren und starrte den Mann mit weit offenem Mund geschockt an. Mehr als die vier, von denen ich wusste? Dateh war fleißig gewesen. »Wer waren sie?« Im Geiste hörte ich die Antwort auf diese Frage bereits: Paitya, Kitr, Messie, Lil.

  


  
    Madding.

  


  
    »Man hat mir ihre Namen bisher nicht genannt. Obwohl man mir sagte, dass ein gewisser Madding unter ihnen war. Wie ich höre, war er Euch sehr wichtig. Es tut mir leid.« Er klang aufrichtig, wenn auch distanziert.

  


  
    Ich senkte den Blick und murmelte vor mich hin.

  


  
    T'vril Arameri schlug die Beine übereinander und legte die Fingerspitzen aneinander. Das entnahm ich seinen Bewegungen. »Dadurch befinde ich mich in einer Zwickmühle, Eru Shoth: Was soll ich mit Euch anfangen? Auf der einen Seite habt Ihr der Welt einen großen Dienst erwiesen, indem Ihr die Taten der Neuen Lichter aufgedeckt habt. Auf der anderen Seite seid Ihr eine Waffe — und es ist unsagbar töricht, eine Waffe herumliegen zu lassen, wenn jedermann sie aufheben und benutzen kann.«


    Erneut senkte ich den Kopf. Diesmal noch tiefer, bis meine Stirn den kalten, schimmernden Boden berührte. Ich hatte gehört, dass man so den Adligen seine Reue zeigte, und ich bereute gerade aus tiefstem Herzen. Leichen. Wie viele der toten, entweihten Gottkinder waren durch mein Blut vergiftet worden?

  


  
    »Auf der anderen Seite«, sagte der Lord Arameri, »weiß meine Familie seit Langem den Wert gefährlicher Waffen zu schätzen.«


    Meine gegen den Boden gepresste Stirn runzelte sich verwirrt. Wie bitte?


    »Die Götter wissen, dass immer noch Dämonen existieren«, sagte Hado zu meinem Entsetzen. Er klang vorsichtig neutral. »Ihr werdet nicht in der Lage sein, das zu verbergen.«


    »Und wir werden ihnen einen Dämonen geben«, sagte der Lord Arameri. »Den, der für die Morde an ihren Verwandten verantwortlich ist. Das sollte sie zufriedenstellen - und Ihr, Eru Shoth, werdet uns überlassen.«


    Langsam und zitternd richtete ich mich auf. »Ich ... verstehe nicht.« Doch ich verstand - die Götter mögen mir beistehen. Ich verstand.


    Der Lord Arameri erhob sich. Ich sah den Umriss vor dem blassen Leuchten des Raums. Bedächtig kam er die Treppen des Podestes herunter. Er war ein schlanker Mann, wie jeder Amn sehr groß, und trug einen langen, schweren Mantel. Sowohl der Mantel als auch die weichen Locken seines Haars, das an der Spitze zusammengebunden war, zogen sich hinter ihm über die Stufen, als er auf mich zukam.


    »Wenn wir eins aus der Vergangenheit gelernt haben, dann, dass wir Sterblichen am unteren Ende einer kurzen und gnadenlosen Machthierarchie existieren«, sagte er mit seiner warmen, beinahe freundlichen Stimme. »Über uns stehen die Gottkinder und darüber die Götter - und die mögen uns nicht, Eru Shoth.«

  


  
    »Aus gutem Grund«, sagte Hado gedehnt.

  


  
    Der Lord Arameri warf ihm einen Blick zu und schien zu meiner Überraschung keinen Anstoß an dieser Bemerkung zu nehmen. »Aus gutem Grund. Dennoch wären wir Narren, wenn wir nicht versuchten, uns vor dieser Bedrohung zu schützen. Die Kunst der Schreiber wurde aus dieser Notwendigkeit geboren und vor langer Zeit von meinen Vorfahren ins Leben gerufen. Leider hat sich herausgestellt, dass sie der Menschheit nur in gewissem Rahmen gegen die Götter helfen kann. Ihr dagegen seid weitaus wirkungsvoller.«

  


  
    »Ihr wollt mich benutzen, wie die Lichter es getan haben«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ihr wollt, dass ich für Euch Götter töte.«


    »Nur, wenn sie uns dazu zwingen«, sagte der Arameri. Zu meinem noch größeren Entsetzen kniete er vor mir nieder.


    »Es wird keine Sklaverei sein«, sagte er. Seine Stimme war weich. Freundlich. »Diese Zeit unserer Geschichte ist vorüber. Wir werden Euch bezahlen, so wie wir jeden Schreiber und jeden Soldaten bezahlen, der für uns kämpft. Wir werden Euch Unterkunft und Schutz zur Verfügung stellen. Das Einzige, worum wir Euch bitten, ist, dass Ihr uns etwas von Eurem Blut zur Verfügung stellt — und dass Ihr den Schreibern erlaubt, ein Zeichen auf Eurem Körper anzubringen. Ich werde Euch über den Zweck dieses Zeichens nicht im Unklaren lassen, Eru Shoth: Es ist eine Leine. Wir werden dadurch immer wissen, wenn Euer Blut in ausreichender Menge vergossen wird, um eine Gefahr darzustellen. Wir werden Euren Aufenthaltsort kennen, falls Ihr noch einmal entführt werdet, oder zu fliehen versucht. Und wir werden durch dieses Zeichen in der Lage sein, Euch zu töten, falls es notwendig werden sollte. Der Tod kann schnell, schmerzlos und gründlich aus jeder Entfernung herbeigeführt werden. Euer Körper wird sich zu Asche verwandeln, damit niemand aus seiner ... einzigartigen Qualität einen ^urteil ziehen kann.« Er seufzte, und seine Stimme war voller Mitleid. »Es wird keine Sklaverei sein, aber Ihr werdet auch nicht frei sein. Ihr habt die Wahl.«

  


  
    Ich war so müde. Ich hatte genug von dem Ganzen. »Wahl?«, fragte ich. Meine Stimme klang sogar in meinen Ohren dumpf. »Leben an der Leine oder Tod? Ist das Eure Wahl?«


    »Es ist großzügig von mir, Euch das Angebot überhaupt zu machen, Eru Shoth.« Er streckte seine Hand aus und legte sie auf meine Schulter. Ich glaube, das sollte beruhigend wirken. »Ich könnte Euch ohne weiteres zwingen, das zu tun, was ich will.«


    So wie die Neuen Lichter?, wollte ich sagen, aber das war nicht nötig. Er wusste sehr wohl, was für einen teuflischen Handel er mir anbot. Die Arameri bekamen so oder so ihren Willen. Wenn ich den Tod wählte, entnahmen sie so viel Blut wie möglich aus meinem Körper und bewahrten es für die Zukunft auf. Sollte ich leben ... Beinahe hätte ich gelacht, als es mir dämmerte. Sie wollten bestimmt, dass ich Kinder bekam, nicht wahr? Vielleicht wurden die Shoths zu einem Schatten der Arameri: privilegiert, beschützt und die Körper dauerhaft aufgrund unserer Besonderheit gezeichnet. Sie würden nie wieder ein normales Leben führen.


    Ich öffnete meinen Mund und wollte sagen, dass ich das Leben, das er mir anbot, ablehnte. Dann fiel es mir ein: Ich hatte mein Leben bereits einem anderen versprochen.


    Das war die bessere Lösung. Immerhin starb ich bei Sonnenschein zu meinen Bedingungen.


    »Ich ... hätte gerne etwas Bedenkzeit«, hörte ich mich wie aus weiter Ferne sagen.


    »Selbstverständlich«, sagte der Lord Arameri. Er erhob sich und ließ mich los. »Ihr dürft einen weiteren Tag als unser Gast hierbleiben. Bis morgen Abend erwarte ich Eure Antwort.«

  


  
    Ein Tag war mehr als genug. »Danke«, sagte ich. Es hallte in meinen Ohren wider. Mein Herz war wie betäubt.

  


  
    Er wandte sich ab. Wir waren offensichtlich entlassen. Hado stand auf, bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Wir verließen den Raum so schweigend, wie wir gekommen waren.

  


  
    »Ich möchte Sonnenschein sehen«, sagte ich, als wir uns wieder in meinem Zimmer befanden. Es war nur eine weitere Zelle, obwohl diese hübscher war als die letzte. Ich glaubte nicht, dass die Fenster in Elysium so schnell zerbrachen. Aber das war schon in Ordnung. Ich musste es nicht ausprobieren.


    Hado, der am Fenster stand, nickte. »Ich werde sehen, ob ich ihn finden kann.«

  


  
    »Wie bitte? Habt Ihr ihn nicht irgendwo eingesperrt?«

  


  
    »Nein. Der Lord Arameri hat verfügt, dass er sich in Elysium frei bewegen darf. Das ist schon so, seit er vor zehn Jahren hier zum Sterblichen gemacht wurde.«


    Ich saß am Tisch des Zimmers. Man hatte ein Mahl für mich dorthin gestellt, aber ich hatte nur wenig Appetit. Das Essen stand unberührt vor mir. »Er wurde zum Sterblichen ... hier?«


    »O ja. Alles geschah hier — die Geburt der Grauen Lady, die Befreiung des Lords der Finsternis und die Niederlage von Itempas; alles an einem Morgen.«

  


  
    Und der Tod meines Vaters, fügte ich im Geiste hinzu.

  


  
    »Dann ließen die Lady und der Lord der Finsternis ihn hier zurück.« Er zuckte mit den Schultern. »Danach erwies T'vril ihm jede Gefälligkeit. Ich glaube, einige Arameri hofften, dass er die Familie übernehmen und sie zu neuem Glanz führen würde. Stattdessen tat er nichts und sagte nichts. Sechs Monate lang saß er in seinem Zimmer. Wie ich hörte, verdurstete er ein oder zweimal, bevor er begriff, dass er nicht mehr ohne Nahrung und

  


  
    Trinken auskam.« Hado seufzte. »Dann eines Tages stand er einfach ohne jede Warnung oder Abschied auf und ging hinaus. T'vril ordnete eine Suche an, aber niemand konnte ihn finden.«


    Weil er zum Dorf der Ahnen gegangen war, wie mir klar wurde. Natürlich war es den Arameri nicht in den Sinn gekommen, dort nach ihrem Gott zu suchen.


    »Woher wisst Ihr das alles?« Ich runzelte die Stirn. »Ihr habt kein Arameri-Abzeichen.«


    »Noch nicht.« Hado drehte sich zu mir um. Ich vermutete, dass er lächelte. »Es dauert aber nicht mehr lange. Das war der Handel, den ich mit T'vril gemacht habe: Wenn ich mich beweise, werde ich als Vollblut von der Familie adoptiert. Ich glaube, eine Bedrohung für die Götter zur Strecke zu bringen, das sollte wohl reichen.«


    »Adoptiert ...« Ich hatte nicht gewusst, dass so etwas überhaupt möglich war. »Aber ... nun ... Ihr scheint nicht viel mit diesen Leuten gemeinsam zu haben.«


    Diesmal lachte er leise. Wieder hatte ich dieses merkwürdige Gefühl, dass er weiser war, als sein Alter vermuten ließ. Außerdem hatte er etwas Dunkles, Merkwürdiges an sich.


    »Vor langer Zeit«, sagte er, »wurde hier ein Gott gefangen gehalten. Er war ein schrecklicher, wundervoller, zorniger Gott. Wenn er bei Nacht durch diese Weißen Hallen streifte, hatte jeder Angst vor ihm. Während des Tages aber schlief dieser Gott. Und der Körper, das lebendige, sterbliche Fleisch, das für ihn Fußfessel und Eisenkugel zugleich waren, musste ein Eigenleben haben.«


    Ich zog den Atem ein, als ich verstand. Ich wollte es nicht glauben. Er sprach selbstverständlich von dem Lord der Finsternis — aber der Körper, der am Tage lebte, war ...?

  


  
    Hado verschränkte am Fenster seine Arme. Trotz des dunklen Fensters konnte ich diese Bewegung problemlos sehen, da er noch dunkler war.

  


  
    »Ihr müsst wissen, dass das eigentlich kein Leben war«, sagte er. »All die Menschen, die den Gott fürchteten, hatten vor dem Mann keine Angst. Sie lernten schnell, ihm all die Dinge anzu- tun, die der Gott nicht duldete. Also lebte der Mann sein Leben bruchstückhaft — bei jedem Morgengrauen wurde er geboren und bei jedem Sonnenuntergang starb er langsam. Er hasste jede Sekunde. Zwei — tausend — Jahre — lang.«


    Er warf mir einen Blick zu. Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


    »Bis der Mann plötzlich eines Tages befreit wurde.« Hado breitete seine Arme aus. »Er verbrachte die erste Nacht seines Lebens damit, die Sterne anzustarren und zu weinen. Am nächsten Morgen wurde ihm dann etwas klar: Er konnte zwar endlich sterben, so, wie er es sich seit Jahrhunderten erträumt hatte, aber er wollte es nicht. Man hatte ihm endlich ein Leben gegeben, ein ganzes Leben nur für ihn. Seine eigenen Träume. Es wäre ... falsch ... gewesen, das wegzuwerfen.«


    Ich leckte mir über die Lippen und schluckte. »Ich ...« Ich zögerte. Ich hatte sagen wollen, ich verstehe, aber das stimmte nicht. Kein Sterblicher und wahrscheinlich auch kein Gott konnten Hados Leben verstehen. Sonnenschein hatte Lil und Dateh als Kinder Nahadoths bezeichnet. Hier war noch ein Kind des Lords der Finsternis, das noch außergewöhnlicher war als der Rest.


    »Das sehe ich«, sagte ich. »Aber ...« Ich zeigte auf die Wände Elysiums. »Ist das hier ein Leben? Wäre nicht etwas Normaleres ...?«


    »Ich habe mein Leben lang der Macht gedient und darunter gelitten — mehr, als Ihr Euch je vorstellen könnt. Jetzt bin ich frei. Soll ich mir ein Haus auf dem Land zulegen und Gemüse anbauen? Eine Geliebte finden, die ich ertragen kann und einen Stall voller Gören heranziehen? Ein gewöhnlicher Bürger wie Ihr werden — mittellos und hilflos?« Unwillkürlich machte ich ein finsteres Gesicht. Er lachte. »Ich kenne nur Macht. Ich wäre bestimmt ein gutes Familienoberhaupt, meint Ihr nicht? Wenn ich erst einmal ein Vollblut bin.«

  


  
    Er klang, als ob er das ernst meinte. Das machte mir wirklich Angst.


    »Ich glaube, Lord Arameri wäre töricht, wenn er Euch in seine Nähe lässt«, sagte ich langsam.


    Hado schüttelte amüsiert den Kopf. »Ich gehe Lord Itempas für Euch suchen.«


    Es klang nicht richtig, Sonnenschein so zu nennen. Hado ging zur Tür, und ich nickte geistesabwesend. Als er die Tür erreicht hatte, kam mir ein Gedanke. »Was würdet Ihr an meiner Stelle tun?«, fragte ich. »Was würdet Ihr wählen? Ein Leben in Ketten oder den Tod?«

  


  
    »Ich wäre für eine derartige Wahl dankbar.«

  


  
    Angesichts seiner Geschichte war das verständlich, aber ... »Das ist keine Antwort.«


    »Natürlich ist es das. Aber wenn Ihr darauf besteht ... Ich würde das Leben wählen. Solange es eine wirkliche Wahl ist, würde ich leben.«


    Ich runzelte die Stirn und dachte darüber nach. Hado zögerte einen Moment und sprach dann erneut. »Ihr habt Zeit mit den Göttern verbracht, Eru Shoth. Ist es Euch entgangen? Sie leben ewig, aber die meisten sind noch unglücklicher als wir. Warum, glaubt Ihr, geben sie sich mit uns ab? Warum, glaubt Ihr, haben sie uns überhaupt erschaffen? Wir lehren sie den Wert des Lehens. Also würde ich leben, und sei es nur, um sie zu ärgern.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. Dann seufzte er und verbeugte sich hämisch. »Guten Tag.«

  


  
    »Guten Tag«, sagte ich. Nachdem er fort war, saß ich lange da und dachte nach.

  


  
    Ich aß etwas. Das geschah mehr aus Gewohnheit denn aus Notwendigkeit. Schließlich nickte ich ein. Als ich erwachte, war Sonnenschein bei mir.


    Ich hörte seinen Atem. Verschlafen und steif setzte ich mich auf. Da ich durch meine Qualen immer noch erschöpft war, war ich am Tisch neben den Uberresten meines Mahls eingeschlafen. Meinen Kopf hatte ich auf meinen unverletzten Arm gelegt. Ich hob ihn hoch und stieß mir dabei den Arm, der in der Schlinge lag, am Tisch. Zum Glück rief das nur ein leichtes Stechen hervor. Das Siegel hatte seine Aufgabe fast vollbracht.


    »Hallo«, sagte ich. »Danke, dass du mich nicht geweckt hast.« Er sagte nichts, aber das machte mir nichts aus. »Was ist mit dir geschehen?«


    Er zuckte mit den Schultern. Er saß mir nah genug gegenüber, dass ich seine Bewegungen hörte. »Ich wurde in der Weißen Halle vernommen, als wir herkamen.«


    Ich verkniff mir, offensichtlich zu sagen. Bei ihm musste man sich mit dem, was man bekam, zufriedengeben. »Wohin bist du gegangen, nachdem sie dich hierherbrachten?« Ich schloss eine stumme Wette mit mir selbst ab, dass er sagte nirgendwohin.

  


  
    »Nirgendwo von Bedeutung.«

  


  
    Ich konnte nicht anders und musste lächeln. Das tat gut, denn es war lange her, dass ich das Bedürfnis verspürt hatte, aufrichtig zu lächeln. Es erinnerte mich an längst vergangene Tage, ein längst vergangenes Leben, in dem meine einzige Sorge der nächsten Mahlzeit galt, oder Sonnenschein davon abzuhalten, auf meine Teppiche zu bluten. Beinahe liebte ich ihn dafür, dass er mich an diese Zeit erinnerte.

  


  
    »Ist dir überhaupt etwas wichtig?«, fragte ich und lächelte immer noch. »Egal, was?«


    »Nein«, sagte er. Seine Stimme war flach und emotionslos. Kalt. Allmählich wurde mir klar, wie fehl am Platze das bei ihm war; bei einem Wesen, das einmal Wärme und Licht verkörpert hatte.


    »Lügner«, sagte ich.


    Er schwieg. Ich hob das Schälmesser auf, das sie mir zusammen mit meinem Essen gegeben hatten. Die leicht raue Textur seines hölzernen Griffs gefiel mir. Ich hatte allerdings erwartet, dass man etwas Feineres in Elysium benutzte — Porzellan oder vielleicht Silber — und nicht etwas Zweckmäßiges und Gewöhnliches wie Holz. Vielleicht war es teures Holz.


    »Du hast deine Kinder gern«, sagte ich. »Du hattest Angst, dass Dateh deiner alten Liebe, dem Lord der Finsternis, ein Leid zufügt — also machst du dir anscheinend auch aus ihm noch etwas. Vielleicht würdest du sogar die neue Lady mögen, wenn du ihr nur den Hauch einer Chance gibst. Vorausgesetzt, sie geht das Risiko bei dir ein.«


    Schweigen.


    »Ich glaube, du machst dir aus vielem etwas, mehr, als dir lieb ist. Ich glaube, dass das Leben für dich noch einiges bereithält.«


    »Was willst du von mir, Oree?«, fragte Sonnenschein. Er klang — nicht kalt, jetzt nicht mehr. Nur müde. Ich hörte wieder Hados Worte: Sie sind noch unglücklicher als wir. Soweit es Sonnenschein betraf, glaubte ich das sogar.


    Angesichts seiner Frage schüttelte ich den Kopf und lachte. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe immer noch, dass du mir das sagen kannst. Du bist schließlich der Gott. Wenn ich dich anbetete und um Hilfe bäte, was würdest du mir sagen?«

  


  
    »Ich würde nicht antworten.«

  


  
    »Weil es dir egal ist? Oder weil du nicht wüsstest, was du sagen sollst?«

  


  
    Schweigen.

  


  
    Ich legte das Messer hin, stand auf und ging um den Tisch herum. Als ich ihn fand, berührte ich sein Gesicht, seine Haare und die Falten an seinem Hals. Er saß teilnahmslos da und wartete. Allerdings spürte ich Spannung in ihm. Machte ihm die Vorstellung, mich zu töten, etwas aus? Ich verwarf den Gedanken und tat ihn als Eitelkeit meinerseits ab.


    »Sag mir, was geschehen ist«, sagte ich. »Wie bist du so geworden? Ich will das verstehen, Sonnenschein. Schau, Madding liebte dich. Er ...« Unerwartet schnürte es mir die Kehle zu. Ich musste zur Seite blicken und einmal tief Luft holen, bevor ich fortfahren konnte. »Er hatte dich nicht einfach aufgegeben. Ich glaube, dass er dir helfen wollte. Er wusste nur nicht, wie er anfangen sollte.« Vor mir war Schweigen. Ich streichelte seine Wange. »Du musst es mir natürlich nicht erzählen. Ich werde mein Versprechen nicht brechen; du hast mir geholfen, zu entkommen, und jetzt kannst du einen weiteren Dämon von der Welt entfernen. Aber ich verdiene doch wenigstens ein Stückchen der Wahrheit, nicht wahr?«


    Er sagte nichts. Unter meinen Fingern war sein Gesicht unbeweglich wie Marmor. Er schaute geradewegs durch mich hindurch in die Ferne. Ich wartete, aber er sagte kein einziges Wort.


    Ich stieß einen Seufzer aus und angelte nach meiner leeren Suppenschale. Sie war nicht sehr groß, doch da war noch ein Glas, in dem der beste Wein gewesen war, den ich je gekostet hatte. Durch diesen Wein war ich etwas angetrunken, aber das meiste war schon im Schlaf verflogen. Ich stellte Schale und Glas vor mich und zog meinen rechten Arm vorsichtig aus der Schlinge. Obwohl ich in den Muskeln des Oberarms einen tiefsitzenden, reißenden Schmerz spürte, brauchte ich den Arm jetzt. Er war zwar geheilt, aber die Erinnerung an den Schmerz war noch frisch.

  


  
    »Warte, bis ich bewusstlos bin, bevor du es tust«, sagte ich. Ich konnte nicht erkennen, ob er mich überhaupt beachtete. »Dann schütte das Blut in die Toilette. Lass nichts für sie übrig, wenn es geht.«


    Immer noch hartnäckiges Schweigen. Es ärgerte mich nicht einmal mehr, so sehr war ich daran gewöhnt.

  


  
    Er seufzte und hob das Messer, um zuzustechen.

  


  
    Dann zerbrach das Glas auf dem Boden. Eine Hand packte fest mein Handgelenk. Plötzlich waren wir auf der anderen Seite des Zimmers an der Wand. Sonnenscheins zum Zerreißen gespannter, drahtiger Körper hielt mich mit seinem Gewicht an der Wand gefangen.


    Er drückte sich gegen mich und atmete schwer. Ich versuchte, mein Handgelenk aus seiner Hand zu zerren. Er gab ein verneinendes Geräusch von sich und schüttelte meinen Arm, bis ich aufgab. Also wartete ich ab. Ich hatte es lediglich geschafft, mir das Handgelenk aufzuschürfen. Ein Tropfen meines Blutes quoll unter seiner Hand hervor, die mich immer noch fest umklammert hielt, und fiel zu Boden.

  


  
    Er beugte sich hinunter. Langsam, langsam, wie ein hoher alter Baum im Wind, kämpfte er sich jeden Zoll hinunter. Erst, als er nicht mehr weiter konnte, hielt er an. Sein Gesicht war gegen meins gepresst. Sein Atem war heiß und schwer an meinem Ohr. Diese Haltung musste für ihn sehr unbequem sein. Doch er verharrte so, quälte sich selbst, hielt mich gefangen und war nur auf diese Weise in der Lage, endlich zu sprechen. Es wurde nie lauter als ein Flüstern.

  


  
    »Sie liebten mich nicht mehr. Er war der Erstgeborene, ich kam danach. Seinetwegen war ich nie allein. Dann kam sie, aber das machte mir nichts aus. Es machte mir nichts aus, solange sie verstand, dass er mir zuerst gehörte. Es war nicht das Teilen, verstehst du? Ich liebte sie auch. Es war schön, sie bei uns zu haben — und danach die Kinder, so viele, alle wunderschön. Ich war damals glücklich, glücklich. Sie war bei uns, und wir liebten sie, er und ich. Aber ich hatte den ersten Platz in seinem Herzen. Ich wusste das. Sie respektierte das. Teilen war nie das Problem für mich.

  


  
    Aber sie veränderten sich, veränderten sich und veränderten sich immer wieder. Ich wusste um die Möglichkeit, aber nach so langer Zeit glaubte ich nicht daran. Er war vor mir jahrhundertelang allein. Ich verstand es nicht. Sogar als wir Feinde waren, dachte er an mich. Woher sollte ich das wissen? Das war während meiner gesamten Existenz nicht vorgekommen, nicht ein Mal! Auch wenn wir getrennt waren, spürte ich ihre Anwesenheit, fühlte, dass sie sich meiner bewusst waren. Aber dann ... aber dann ...«

  


  
    Zu dem Zeitpunkt zog er mich an sich. Seine freie Hand, die nicht mein Handgelenk festhielt, ballte sich in dem Stoff in meinem Rücken zusammen. Das war keine Umarmung, dessen war ich mir sicher. Es fühlte sich nicht wie eine tröstende Geste an, sondern glich eher der Art, wie er mich nach seinem Entkommen aus der Leere umklammert hatte. Oder es erinnerte daran, wie ich manchmal meinen Gehstock umklammerte, wenn ich mich an einem unbekannten Ort verlaufen hatte und niemand da war, der mir half, wenn ich stolperte. Ja, so war das.

  


  
    »Ich hatte es nicht für möglich gehalten. War das Verrat? Was hatte ich getan? Ich hätte nicht gedacht, dass sie mich ganz und gar vergessen konnten.

  


  
    Aber das taten sie.


    Sie vergaßen mich.

  


  
    Sie waren zusammen, er und sie, aber ich konnte sie nicht spüren. Sie dachten nur an den jeweils anderen. Ich war kein Teil mehr von ihnen.

  


  
    Sie ließen mich allein.«

  


  
    Ich habe Körper immer besser verstanden als Stimmen, Gesichter oder Worte. Als Sonnenschein mir also sein Entsetzen über einen einzigen Moment der Einsamkeit nach einer Ewigkeit in Gemeinschaft zuflüsterte, waren es nicht seine Worte, die die verheerende Wirkung auf seine Seele vermittelten. Er drückte sich so intim an mich wie ein Liebhaber. Worte waren überflüssig.

  


  
    »Ich floh in das Reich der Sterblichen. Menschliche Gesellschaft war besser als keine. Ich ging zu einem Dorf, zu einem sterblichen Mädchen. Jede Liebe war besser als keine. Sie bot sich mir an, und ich nahm sie. Ich brauchte sie; nie habe ich solches Verlangen gespürt. Danach blieb ich. Sterbliche Liebe war sicherer. Es gab ein Kind, und ich tötete es nicht. Ich wusste, dass mein Sohn ein Dämon war. Er war nicht erlaubt, das Gesetz hatte ich selbst geschrieben, aber ich brauchte auch ihn. Das sterbliche Mädchen flüsterte mir nachts, wenn ich schwach war, Gedanken ein: Es war unrecht, gemein und hassenswert von meinen Geschwistern, mich zu vergessen. Sie würden mich erneut hintergehen, wenn ich zu ihnen zurückkehrte. Nur sie könne mich aufrichtig lieben; ich brauchte nur sie. Ich musste das glauben, verstehst du? Ich brauchte Sicherheit. Ich lebte in ständiger Angst vor ihrem Tod. Dann fanden sie mich und kamen zu mir. Sie entschuldigten sich — entschuldigten! Als ob es nicht der Rede wert wäre.«

  


  
    An dieser Stelle lachte er einmal. Es klang eher wie ein Schluchzen.

  


  
    »Sie holten mich nach Hause. Aber ich wusste: Ich konnte ihnen nicht länger trauen. Ich hatte gelernt, was es hieß, allein zu sein. Es ist das Gegenteil von allem, was ich bin — diese Leere, dieses ... Nichts. Ich kämpfte tausende Schlachten vor Anbeginn der Zeit und verbrannte meine Seele, um dieses Universum zu formen, aber nie zuvor habe ich solche Qual empfunden.


    Das sterbliche Mädchen hatte mich gewarnt. Sie sagte, sie würden es wieder tun. Sie würden vergessen, dass sie mich lieben. Sie würden sich wieder einander zuwenden, und ich wäre allein, für immer allein gelassen. Das würden sie nicht tun. Das würden sie nicht tun.

  


  
    Dann tötete das sterbliche Mädchen unseren Sohn.«

  


  
    An dieser Stelle schwieg er kurz. Sein Körper verharrte völlig bewegungslos.

  


  
    »Nimm es, sagte sie und bot mir sein Blut an. Und ich dachte ... ich dachte ... ich dachte ... als es nur uns beide gab, war ich niemals allein.«

  


  
    Ein letztes Schweigen. Es bedeutete das Ende der Geschichte. Langsam ließ er mich los. Die gesamte Spannung und all seine Stärke flössen wie Wasser aus ihm heraus. Er glitt an meinem Körper herab auf die Knie und drückte seine Wange gegen meinen Bauch. Er zitterte nicht mehr.

  


  
    Ich habe die Natur des Lichts studiert; zum Teil aus Neugier, zum Teil aus Notwendigkeit: Ich hoffe, eines Tages meine Art des Sehens zu begreifen. Schreiber haben es ebenfalls studiert. In den Büchern, die Madding mir vorlas, behaupten sie, dass das hellste Licht — wahres Licht — die Kombination aus allen anderen Lichtarten ist. Rot, blau, gelb, noch mehr - wenn man alles zusammenbringt, entsteht blendendes Weiß.


    Das bedeutet gewissermaßen, dass wahres Licht auf die Präsenz anderen Lichts angewiesen ist. Entfernt man die anderen, ist das Ergebnis Dunkelheit. Der Umkehrschluss ist allerdings falsch: Wenn man Dunkelheit entfernt, gibt es nur noch mehr Dunkelheit. Dunkelheit kann allein existieren, Licht kann das nicht.


    So wurde Bright Itempas durch einen einzigen Moment der Einsamkeit vernichtet. Im Laufe der Zeit hätte er sich vielleicht davon erholt; schließlich kann auch ein Kiesel im Flussbett eine neue Form annehmen. Aber im Augenblick seiner größten Schwäche wurde er manipuliert. Seine Seele, die bereits Schaden genommen hatte, erhielt einen verheerenden Schlag durch die sterbliche Frau, der er vertraut hatte und die ihn angeblich liebte. Das hatte ihn vollends in den Wahnsinn getrieben. Er ermordete seine Schwester, um zu verhindern, dass er den Schmerz des Verrats noch einmal ertragen musste.


    »Es tut mir leid«, sagte er sehr leise. Die Worte waren nicht für mich gedacht. Die nächsten Worte richtete er aber an mich. »Du hast keine Ahnung, wie gern ich dein Blut für mich selbst genommen hätte.«

  


  
    Ich legte meinen Arm um seine Schultern, beugte mich vor und küsste seine Stirn. »Doch, das weiß ich.« Ich wusste es tatsächlich.

  


  
    Ich richtete mich auf, nahm seine Hand und zog ihn hoch. Er widersetzte sich nicht und ließ zu, dass ich ihn zum Bett führte. Ich zog ihn zu mir herunter. Nachdem wir uns hingelegt hatten, kuschelte ich mich in seine Armbeuge und legte meinen Kopf an seine Brust, wie ich es unzählige Male bei Madding getan hatte. Sie fühlten sich unterschiedlich an und rochen auch anders - Seesalz oder trockenes Gewürz, kühl oder heiß, sanft oder kraftvoll —, aber ihr Herzschlag war gleich. Gleichmäßig, langsam, beruhigend. Konnte ein Sohn so etwas von seinem Vater erben? Offensichtlich schon.


    Ich war der Meinung, dass ich auch morgen noch sterben konnte.
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    »Die Rache der Götter«


    (Aquarell)


    

  


  


  
    Ich glaube, Madding hatte die Wahrheit immer geahnt.

  


  
    Während meiner Kindheit hatte ich allzeit die merkwürdige Erinnerung, an einem abgeschlossenen, warmen und nassen Ort zu sein. Ich fühlte mich sicher, war aber dennoch einsam. Ich hörte Stimmen, aber niemand sprach mit mir. Ab und zu berührten sie mich. Ich berührte sie im Gegenzug ebenfalls, aber das war alles.


    Viele Jahre später erzählte ich diese Geschichte Madding. Er sah mich seltsam an. Ich fragte ihn, was los sei, aber er antwortete nicht sofort. Ich bohrte weiter, und schließlich antwortete er: »Es hört sich so an, als ob du in der Gebärmutter warst.«


    Ich erinnere mich, dass ich lachte. »Das ist verrückt«, sagte ich. »Ich dachte. Lauschte. Hatte Bewusstsein.«

  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Das war bei mir auch so, bevor ich geboren wurde. Ich denke, das geschieht Sterblichen manchmal auch.« Er sagte nicht: Aber das sollte es nicht.

  


  
    »Was hast du vor?«, fragte Sonnenschein mich am nächsten Morgen.

  


  
    Er stand am Fenster auf der anderen Seite des Zimmers und glühte sanft im Morgengrauen. Ich setzte mich schläfrig auf und unterdrückte ein Gähnen.

  


  
    »Keine Ahnung«, sagte ich.

  


  
    Ich wollte noch nicht sterben. Das war leichter zuzugeben, als ich gedacht hatte. Ich hatte Madding getötet; mit dem Wissen zu leben wäre ... war nahezu unerträglich. Doch mich selbst zu töten oder zuzulassen, dass Sonnenschein oder die Arameri mich töteten, erschien mir noch schlimmer. Es war, als ob ein Geschenk als Folge von Maddings Tod weggeworfen wurde.


    »Wenn ich lebe, werden die Arameri mich für die- Götter- wissen- was benutzen. Ich will nicht noch weitere Tode auf meinem Gewissen haben. Aber ...« Ich seufzte und rieb mir das Gesicht. »Du hattest recht damit, mich töten zu wollen. Ihr hättet uns aber alle erwischen müssen. Das war der einzige Fehler, den die Drei gemacht haben.«


    »Nein«, sagte Sonnenschein. »Wir haben uns geirrt. Etwas musste gegen die Dämonen unternommen werden — das kann man nicht leugnen —, aber wir hätten eine andere Lösung finden müssen. Sie waren unsere Kinder.«


    Ich öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. Ich starrte ihn an. Er war nur noch ein blasser Umriss gegen das gedämpfte Schimmern des Fensters. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Also wechselte ich das Thema. »Was hast du denn vor?«


    Er stand da, wie er es so oft morgens in meinem Haus in Schatten getan hatte, und sah die Sonne mit durchgedrücktem Rücken, hocherhobenem Haupt und verschränkten Armen an. Jetzt stieß er allerdings einen leisen Seufzer aus und wandte sich mir zu. Dabei lehnte er sich mit beinahe greifbarem Uberdruss gegen das Fenster. »Ich habe keine Ahnung. Nichts in mir ist unverletzt oder richtig, Oree. Ich bin der Feigling, für den du mich hältst, und der Narr, für den du mich nicht gehalten hast. Schwach.« Er hob seine Hand, als ob er sie noch nie gesehen hatte und ballte sie zur Faust. Das sah gar nicht schwach für mich aus, aber ich stellte mir vor, wie ein Gott das sehen mochte. Knochen, die gebrochen werden konnten. Fleisch, das nicht auf der Stelle heilte. Sehnen und Adern, die so empfindlich waren wie Spinnfäden.


    Darunter lag ein Geist, wie eine zerbrochene, schlecht zusammengeklebte Teetasse.


    »Also ist es die Einsamkeit?«, fragte ich. »Sie ist dein wahrer Gegenpol — nicht die Finsternis. Das wusstest du nicht?«


    »Nein, nicht bis zu jenem Tag.« Er senkte den Kopf. »Aber es hätte mir bewusst sein müssen. Einsamkeit ist die Finsternis der Seele.«


    Ich stand auf und ging zu ihm. Dabei stolperte ich über die dunklen Teppiche. Ich fand seinen Arm und tastete mich zu seinem Gesicht hoch. Er ließ es zu und legte seine Wange sogar in meine Hand. Ich glaube, genau in diesem Moment fühlte er sich sehr einsam.


    »Ich bin froh, dass sie mich in dieser sterblichen Form hiergelassen haben«, sagte er. »Wenn ich durchdrehe, kann ich keinen Schaden anrichten. Als ich im Reich der Finsternis gefangen war, dachte ich, dass ich genau das tue. Dich anschließend dort zu haben ... ich wäre ohne dich erneut zerbrochen.«


    Ich runzelte die Stirn und dachte daran, wie er sich an jenem Tag an mich geklammert hatte. Er schien überhaupt nicht mehr loslassen zu wollen, nicht einmal für einen kurzen Moment. Kein Mensch konnte Einsamkeit auf die Dauer ertragen - ich wäre in der Leere auch verrückt geworden —, aber Sonnenscheins Bedürfnis war nicht menschlich.

  


  
    Mir fiel etwas ein, das meine Mutter während meiner Kindheit oft zu mir gesagt hatte. »Es ist keine Schande, Hilfe zu benötigen«, sagte ich. »Du bist jetzt sterblich. Sterbliche können nicht alles allein tun.«

  


  
    »Damals war ich nicht sterblich«, sagte er. Ich erkannte, dass er an die Zeit dachte, als er Enefa getötet hatte.


    »Vielleicht gilt für Götter das Gleiche.« Ich war immer noch so müde, also lehnte ich mich neben ihn ans Fenster. »Wir wurden als euer Ebenbild erschaffen, nicht wahr? Vielleicht haben deine Geschwister dich nicht hierhergeschickt, damit du als Sterblicher keinen Schaden anrichten kannst, sondern damit du lernst, wie ein Sterblicher damit umzugehen.« Ich seufzte und schloss die Augen, weil ich des dauerhaften Leuchtens in Ely- sium überdrüssig war. »Zur Hölle, ich weiß es nicht. Vielleicht brauchst du einfach nur Freunde.«


    Er schwieg. Allerdings glaubte ich zu spüren, wie er mich lange anschaute.


    Bevor ich noch mehr sagen konnte, klopfte es an der Tür. Sonnenschein ging, um sie zu öffnen.


    »Mein Lord.« Ich erkannte die Stimme nicht. Sie hatte die geschäftige Lebhaftigkeit eines Dieners. »Ich bringe eine Botschaft. Der Lord Arameri erbittet Eure Anwesenheit.«


    »Warum?«, fragte Sonnenschein. Ich hätte das niemals gewagt. Der Bote war ebenfalls verblüfft, zögerte aber nur einen Herzschlag lang, bevor er antwortete.

  


  
    »Lady Serymn wurde gefangen genommen.«

  


  
    Wie zuvor hatte der Lord Arameri auch diesmal seinen Hofstaat hinausgeschickt. Ich nahm an, dass Abmachungen mit Dämonen und die Disziplinierung missratener Vollblüter nicht für die Öffentlichkeit geeignet waren.

  


  
    Serymn stand zwischen vier Wachen, die sie allerdings nicht berührten. Ich hatte das Gefühl, dass sie reichlich mitgenommen aussah. Doch ihr Umriss stand aufrecht da, und sie wirkte so stolz wie zu jeder anderen Zeit, als ich sie gesehen hatte. Ihre Hände waren vor ihrem Körper gefesselt. Das war der einzige Hinweis auf ihren Status als Gefangene. Sie, die Wachen, Sonnenschein und ich waren die Einzigen, die sich in dem Raum befanden.

  


  
    Sie und der Lord Arameri betrachteten sich bewegungslos und schweigend, wie zwei elegante Marmorstatuen, die Trotz und Unbarmherzigkeit verkörperten.


    Nach einem Moment des gegenseitigen Abtastens wandte sie ihren Blick von ihm ab. Sogar als Blinde erkannte ich, dass diese Geste geringschätzig war. Sie sah mich an. »Lady Oree. Gefällt es Euch, neben denen zu stehen, die Euren Vater sterben ließen?«


    Diese Worte hätten mich vor einiger Zeit noch getroffen, aber jetzt wusste ich es besser. »Das habt Ihr missverstanden, Lady Serymn. Weder der Lord der Finsternis noch die Lady, noch die Gottkinder, noch jemand, der sie unterstützt, ist schuld am Tod meines Vaters. Er starb, weil er ein Dämon war, den gewöhnliche Sterbliche hassen und fürchten.« Ich seufzte. »Aus gutem Grund, wie ich zugeben muss. Ehre, wem Ehre gebührt.«


    Sie schüttelte ihren Kopf und seufzte. »Ihr vertraut diesen falschen Göttern zu sehr.«


    »Nein«, sagte ich und wurde ärgerlich. Nicht nur ärgerlich, sondern wütend — ich schäumte geradezu vor Wut. Hätte ich einen Gehstock gehabt, hätte es Ärger gegeben. »Ich vertraue darauf, dass die Götter sind, was sie sind. Und darauf, dass Sterbliche eben Sterbliche sind. Sterbliche; Lady Serymn, haben meinen Vater zu Tode gesteinigt. Sterbliche haben mich wie Nutzvieh gefesselt und mein Blut gemolken, bis ich beinahe starb. Sterbliche haben meine große Liebe getötet.« Ich war sehr stolz auf mich:

  


  
    Meine Kehle schnürte sich nicht zu, und meine Stimme versagte nicht. Die Wut trug mich. »Hölle, wenn die Götter sich wirklich entscheiden, uns auszulöschen, wäre das so schlimm? Vielleicht haben wir ein bisschen Vernichtung verdient.« Bei diesen Worten konnte ich mir nicht verkneifen, auch Lord T'vril einen Blick zuzuwerfen.


    Er beachtete mich nicht und klang gelangweilt, als er sprach. »Serymn, hör auf, mit dem Mädchen zu spielen. Diese Redekunst mag dir geholfen haben, die armen, verlorenen Anhänger des Spirituellen umzustimmen, aber alle anderen hier durchschauen dich.« Er winkte elegant mit der Hand und umschloss mit dieser Geste ihr ganzes Sein. »Was Ihr vielleicht nicht versteht, Eru Shoth, ist die Tatsache, dass diese ganze Angelegenheit ein Familienstreit ist, der außer Kontrolle geraten ist.«

  


  
    Ich muss verwirrt ausgesehen haben. »Ein Familienstreit?«

  


  
    »Ich bin lediglich ein Halbblut, müsst Ihr wissen — das erste, das jemals diese Familie regiert hat. Und obwohl ich von der Grauen Lady höchstpersönlich in dieses Amt erhoben wurde, stellen einige meiner Verwandten — insbesondere die Vollblüter — meine Befähigung in Frage. Dummerweise zählte ich Serymn zu denjenigen, die weniger gefährlich sind. Ich glaubte sogar, sie könne sich als nützlich erweisen, da ihre Organisation den desillusionierten Mitgliedern des itempanischen Glaubens eine Richtung gab.« Ich sah zwar nicht, dass er Sonnenschein einen Blick zuwarf, vermutete es aber. »Ich dachte nicht, dass sie wirklichen Schaden anrichten könnten. Dafür muss ich mich entschuldigen.«


    Überrascht hielt ich inne. Ich wusste nichts über Adlige oder die Arameri, aber eins wusste ich: Sie entschuldigten sich nicht. Niemals. Nicht einmal nach der Zerstörung des Marolandes. Sie hatten die Nimaro-Halbinsel meinem Volk als »humanitäre Geste« angeboten, aber nicht als Entschuldigung.


    Serymn schüttelte langsam ihren Kopf. »Dekarta hat dich nur unter Zwang ernannt, T'vril. Unter normalen Umständen würdest du deine Sache auch ganz ordentlich machen und mir wäre es egal, ob du ein Halbblut bist oder nicht. Aber in diesen dunklen Zeiten brauchen wir ein Familienoberhaupt, das die alten Werte hochhält und nicht von dem Glauben an unseren Lord abweicht. Dir fehlt der Stolz unseres Erbes.«


    Ich spürte, wie der Lord Arameri lächelte. Es war ein brüchiges, gefährliches Lächeln, und jeder im Raum fühlte sich dadurch verunsichert.


    »Hast du noch etwas zu sagen?«, fragte er. »Etwas, das meine Zeit wert ist?«

  


  
    »Nein«, antwortete sie. »Das bist du nicht wert.«

  


  
    »Wie du willst«, erwiderte der Lord Arameri. Er schnippte mit den Fingern, und ein Diener tauchte durch einen Vorhang hinter T'vrils Stuhl auf. Er kauerte sich neben T'vrils Stuhl und hielt etwas in der Hand. Ein leises, metallisches Klirren ertönte. T'vril nahm es nicht entgegen. Ich konnte nicht sehen, um was es sich handelte. Allerdings sah ich, wie Serymn zusammenzuckte.


    »Dieser Mann«, sagte der Lord Arameri und zeigte auf Sonnenschein. »Kennst du ihn?«


    Serymn warf Sonnenschein einen Blick zu und sah dann wieder fort. »Wir waren nie in der Lage, herauszufinden, was er ist«, sagte sie. »Aber er ist Lady Orees Begleiter und vielleicht Geliebter. Er war wertlos für uns und diente nur als Geisel, damit sie sich gut benahm.«

  


  
    »Schau noch einmal hin.«

  


  
    Sie sah ihn an und strahlte Missfallen aus. »Gibt es etwas, das ich sehen sollte?«


    Ich nahm Sonnenscheins Hand. Er hatte sich nicht bewegt und schien vollkommen unbeeindruckt.

  


  
    Der Lord Arameri erhob sich und schritt die Stufen hinunter. Am unteren Ende der Treppe drehte er sich plötzlich ruckartig zu uns herum. Sein Umhang und seine Haare umwehten ihn. Dann fiel er mit einer Anmut auf ein Knie, die ich von einem so mächtigen Mann nie erwartet hätte. In dieser Haltung sprach er mit donnernder Stimme: »Siehe, denn dies ist unser Lord, Serymn. Begrüße Itempas, den Herrn des Tages, den Lord des Lichtes und der Ordnung.«


    Serymn starrte ihn an. Dann sah sie Sonnenschein an. In T'vrils Stimme schwang kein Sarkasmus, kein Hinweis auf etwas anderes als Ehrerbietung. Doch ich konnte mir vorstellen, was sie sah, als sie Sonnenschein anschaute: die abgrundtiefe Müdigkeit in seinen Augen, die Trauer hinter seiner Teilnahmslosigkeit. Er trug geliehene Kleidung, genau wie ich, und sagte nichts zu T'vrils Verbeugung.


    »Er ist ein Maroneh«, sagte Serymn nach einem langen, prüfenden Blick.


    T'vril stand auf und warf seinen langen Haarzopf gekonnt über die Schulter zurück. »Das ist eine Überraschung, nicht wahr? Es wäre allerdings nicht die erste Lüge, die unsere Familie so lange erzählt hat, bis sie die Wahrheit vergaß.« Er drehte sich um und ging zu ihr. Direkt vor ihr blieb er stehen. Sie wich vor seiner Nähe nicht zurück. Ich hätte das getan. Der Lord Arameri strahlte in dem Moment etwas aus, das mich ängstigte.


    »Du hast im Namen von Bright Itempas gehandelt, Serymn«, sagte er. »Du wusstest, dass er gestürzt worden war. Du hast gesehen, dass viele Götter eine sterbliche Form annehmen, obwohl du in diesem Fall nicht anwesend warst. Warum ist es dir niemals in den Sinn gekommen, dass dein eigener Gott auch einer davon sein könnte? Hado hat mir erzählt, dass deine Neuen Lichter nicht sehr freundlich mit ihm umgesprungen sind.«

  


  
    »Nein«, sagte Serymn. Ihre starke, volle Stimme schwankte unsicher. Das war das erste Mal, seit ich sie kennengelernt hatte. »Das ist unmöglich. Ich hätte ... Dateh hätte ... Wir hätten es gewusst.«


    T'vril warf dem Diener einen Blick zu, der schnell mit dem metallischen Gegenstand nach vorn eilte. Der Lord Arameri nahm ihn entgegen und sagte: »Es sieht so aus, als ob dein reines Arameri-Blut dich doch nicht dazu berechtigt, für unseren Gott zu sprechen. Das ist auch gut so. Haltet ihren Mund auf.«


    Mir war nicht bewusst, dass der letzte Satz ein Befehl war. Doch dann ergriffen die Wachen plötzlich Serymn. Es gab einen kurzen Kampf, ein Wirrwarr von Umrissen. Als sie zur Ruhe kamen, erkannte ich, dass die Wachen Serymns Kopf festhielten.


    T'vril hob den Metallgegenstand. Endlich konnte ich ihn vor dem Hintergrund der leuchtenden Wand sehen. Eine Schere? Nein, dafür war er zu groß und merkwürdig geformt.

  


  
    Eine Zange.

  


  
    »O Götter«, flüsterte ich, als ich viel zu spät begriff. Ich wandte mich ab, aber den entsetzlichen Geräuschen konnte ich nicht entkommen: Serymns erstickter Schrei, T'vrils angestrengtes Grunzen und das nasse Reißen von Fleisch. Es dauerte nicht lange. T'vril übergab die Zange mit einem angeekelten Seufzen wieder dem Diener. Dieser brachte sie fort. Serymn gab ein schmerzerfülltes Geräusch von sich. Es war kein Schrei, sondern eher ein wortloser Protest. Dann sackte sie stöhnend zwischen den Wachen zusammen.


    »Haltet ihren Kopf nach vorne, bitte«, warnte T'vril. Ich hörte ihn aus der Ferne wie durch Nebel. »Wir wollen doch nicht, dass sie erstickt.«


    »W-wartet«, sagte ich. Götter, ich konnte nicht denken. Das Geräusch würde in meinen Albträumen widerhallen.

  


  
    »Ja, Eru Shoth?« Er klang höchstens ein wenig außer Atem. Sonst war der Tonfall des Lord Arameri wie immer: höflich, leise, warm. Ich fragte mich, ob ich mich übergeben musste.


    »Dateh«, sagte ich »und die vermissten Gottkinder. Sie ... sie hätte uns etwas sagen ...« Jetzt sagte Serymn nichts mehr. Nie wieder.


    »Wenn sie es wüsste, würde sie es nicht sagen.« Mit diesen Worten stieg er die Treppe wieder hinauf und setzte sich. Der Diener, der die Zange hinter dem Vorhang entsorgt hatte, eilte wieder heraus und reichte ihm ein Tuch für seine Hände. Er wischte sich jeden Finger einzeln ab. »Aber höchstwahrscheinlich haben sie und Dateh vereinbart, sich zu ihrem gegenseitigen Schutz zu trennen. Serymn ist trotz allem ein Vollblut. Sie muss gewusst haben, dass ihr im Falle der Gefangennahme ein strenges Verhör blüht.«


    Strenges Verhör. Wieder edle Sprache für das, was ich gerade miterlebt hatte.


    »Außerdem unterliegt diese Angelegenheit leider nicht mehr meiner Kontrolle«, fuhr er fort. Ich glaubte, eine winzige Geste zu erkennen. Die Haupttür öffnete sich, und ein weiterer Diener trat ein. Er trug etwas, das sofort meine Aufmerksamkeit erregte, weil es genauso hell leuchtete wie der Rest dieses magischen Palasts. Allerdings zeigte dieser Gegenstand im Gegensatz zu den Wänden und dem Boden ein helles, fröhliches Rosa. Es handelte sich um einen kleinen Gummiball von der Sorte, mit der Kinder gerne spielten.

  


  
    T'vril nahm dem Diener den Ball ab und fuhr fort: »Meine Cousine hat nicht nur vergessen, dass Bright Itempas die Götter nicht mehr regiert; sie hat ebenfalls vergessen, dass wir Arameri jetzt mehreren Meistern unterstehen und nicht nur einem. Die Welt verändert sich; wir müssen uns mit ihr verändern oder sterben. Vielleicht werden das noch mehr meiner Vollblut-Cousins beherzigen, wenn sie von Serymns Beispiel erfahren.«


    Er drehte seine Hand um und ließ den rosa Ball fallen. Dieser hüpfte neben seinem Stuhl wieder hoch, und T'vril fing ihn auf. Dann ließ er ihn noch zwei Mal springen.


    Vor ihm erschien ein Junge. Ich erkannte ihn sofort und schnappte nach Luft: Si'eh, das kindhafte Gottkind, das einmal versucht hatte, Sonnenschein totzutreten.


    »Was?«, fragte er und hörte sich verärgert an. Er warf einen Blick in meine Richtung, als er mein Keuchen hörte und schaute, ohne seinen Ausdruck zu verändern, wieder fort. Ich betete zu irgendeinem Gott, dass er mich nicht erkannt hatte. Das war allerdings eine schwache Hoffnung, da Sonnenschein neben mir stand.


    T'vril neigte respektvoll seinen Kopf. »Hier ist einer der Mörder Eurer Geschwister, Lord Si'eh«, sagte er und zeigte auf Serymn.


    Si'eh zog die Augenbrauen hoch und wandte sich ihr zu. »Ich erinnere mich an sie. Dekartas Großnichte oder so was. Sie ging vor Jahren fort.« Ein gehässiges, ganz und gar nicht kindliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Also wirklich, T'vril, die Zunge?«


    T'vril gab dem Diener den rosa Ball zurück. Dieser verbeugte sich und brachte den Ball fort. »Es gibt einige in der Familie, die mich für zu ... sanftmütig halten.« Er zuckte mit den Schultern. »Es war notwendig, ein Exempel zu statuieren.«


    »Das sehe ich.« Si'eh trottete die Treppe hinunter, bis er vor Serymn stand. Ich sah, wie er sorgfältig darauf achtete, nicht in das Blut zu treten, das den Boden bedeckte. »Sie ist aber nicht der Dämon, oder?«

  


  
    »Nein«, sagte T'vril. »Nach ihm suchen wir noch.«

  


  
    In dem Moment gab Serymn ein Geräusch von sich. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich spürte ihre Aufmerksamkeit und sah, wie sie sich in meine Richtung streckte, während sie erneut das Geräusch machte. Es war unmöglich, irgendwelche Worte zu verstehen. Man konnte nicht einmal sicher sein, dass sie versuchte, zu sprechen. Dennoch wusste ich: Sie versuchte, Si'eh von mir zu erzählen. Sie versuchte zu sagen: Da ist ein Dämon.


    Aber T'vril hatte sichergestellt, dass sie niemandem mein Geheimnis verriet, nicht einmal den Göttern.


    Si'eh seufzte angesichts der Versuche Serymns, zu sprechen. »Es interessiert mich nicht, was du zu sagen hast«, sagte er. Serymn schwieg und beobachtete ihn mit neu erwachter Abneigung. »Meinen Vater ebenfalls nicht. Er ist sehr zornig. Wenn ich du wäre, würde ich meine Kraft dazu benutzen, zu beten, dass er nicht in kreativer Stimmung ist.«


    Er machte eine träge, wegwerfende Handbewegung. Ich weiß nicht, ob ich die Einzige war, die die schwarze Energie wie eine Flamme aus seiner Hand hervorschießen sah. Sie wand sich eine Weile wie eine Schlange, bevor sie einen Satz nach vorne machte und Serymn mit Haut und Haaren verschluckte. Dann verschwand die Energie und mit ihr Serymn.

  


  
    Danach wandte Si'eh sich an uns.


    »Du bist also immer noch bei ihm«, sagte er zu mir.

  


  
    Ich war mir meiner Hand, die Sonnenscheins Hand hielt, nur allzu bewusst. »Ja«, antwortete ich. Ich hob mein Kinn. »Ich kenne ihn jetzt.«


    »Ach wirklich?« Si'ehs Blick richtete sich auf Sonnenschein und verweilte dort. »Irgendwie bezweifle ich das, sterbliches Mädchen. Nicht einmal seine Kinder kennen ihn noch.«


    »Ich sagte, ich kenne ihn jetzt«, sagte ich verärgert. Ich hatte es noch nie gemocht, wenn man mich von oben herab behandelte, ganz egal, wer das tat. Außerdem hatte ich in den letzten Wochen genug durchgemacht, um den Jähzorn eines Gottkindes nicht länger zu fürchten. »Ich weiß nicht, wie er vorher war. Diese Person gibt es nicht mehr; sie starb an dem Tag, als er die Lady tötete. Dies ist von ihm übrig geblieben.« Ich zeigte mit dem Kopf auf Sonnenschein. Seine Hand war erschlafft. Ich nahm an, vor Entsetzen. »Ich gebe zu, das ist nicht viel. Manchmal möchte ich ihn auch windelweich prügeln. Doch je mehr ich ihn kennenlerne, desto mehr erkenne ich, dass er kein hoffnungsloser Fall ist, wie ihr alle zu denken scheint.«

  


  
    Si'eh starrte mich eine Weile an, erholte sich aber schnell. »Du hast doch keine Ahnung.« Er ballte seine Fäuste. Ich wartete beinahe darauf, dass er mit den Füßen stampfte. »Er hat meine Mutter getötet. Wir alle sind an dem Tag gestorben — und er ist derjenige, der uns getötet hat. Sollen wir das vergessen?«


    »Nein«, sagte ich. Ich konnte nicht anders, er tat mir leid. Ich wusste, was es hieß, ein Elternteil auf eine so unfassbare Weise zu verlieren. »Natürlich könnt ihr das nicht vergessen. Aber ...« Ich hob Sonnenscheins Hand. »Schau ihn an. Sieht er so aus, als ob er die Jahrhunderte frohlockend verbracht hat?«


    Si'ehs Lippen kräuselten sich. »Also tut es ihm leid, was er getan hat. Jetzt, nachdem wir uns befreit haben und nachdem er für seine Verbrechen dazu verurteilt wurde, ein Mensch zu sein. Ach, wie reuevoll.«

  


  
    »Woher weißt du, dass er es vorher nicht bereut hat?«

  


  
    »Weil er uns nicht freigelassen hat!« Si'eh schlug sich mit der Hand vor die Brust. »Er ließ uns hier und gestattete den Menschen, mit uns so umzuspringen, wie es ihnen beliebte! Er versuchte, uns zu zwingen, ihn wieder zu lieben!«

  


  
    »Vielleicht sah er keine andere Möglichkeit«, sagte ich.


    »Wie bitte?«

  


  
    »Vielleicht war das nach seiner verrückten Tat die einzige Möglichkeit, die einen Sinn ergab, auch wenn das noch verrückter war. Vielleicht wollte er, dass die Zeit die Wunden heilte, auch wenn das unmöglich war. Selbst wenn er dadurch alles noch schlimmer machte.« Meine Wut war bereits verflogen. Ich dachte an Sonnenschein am Abend zuvor, der auf Knien ohne jede Hoffnung vor mir lag. »Vielleicht dachte er, es wäre besser, euch als Gefangene zu halten und gehasst zu werden, als euch ganz zu verlieren.«


    Ich wusste, dass es ein müßiges Argument war. Einige Taten waren unverzeihlich: Mord, ungerechtfertigte Gefangenschaft und Folter waren nur einige davon.

  


  
    Dennoch.

  


  
    Si'eh schloss seinen Mund. Er sah Sonnenschein mit mahlenden Kiefern an und kniff die Augen zusammen. »Also? Spricht diese Sterbliche für dich, verehrter >Sonnenschein<?«


    Sonnenschein sagte nichts. Sein ganzer Körper stand unter Spannung, aber diese fand keinen Niederschlag in Worten. Das überraschte mich nicht. Ich löste meine Hand von seiner, damit es leichter für ihn war, wegzugehen.


    Plötzlich schnappte seine Hand fest zu. Selbst, wenn ich es gewollt hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, mich ihm zu entziehen.


    Ich blinzelte überrascht und staunte darüber. Si'eh seufzte angewidert. »Ich verstehe dich nicht«, sagte er zu mir. »Du bist doch nicht dumm. Du verschwendest mit ihm nur deine Energie. Bist du die Art Frau, die sich selbst quält, damit sie sich besser fühlt? Oder die nur Liebhaber hat, die sie schlagen?«

  


  
    »Madding war mein Geliebter«, sagte ich leise.


    Daraufhin sah Si'eh verdrossen aus. »Ich vergaß. Tut mir leid.«


    »Mir auch.« Ich seufzte und rieb mir die Augen. Sie schmerzten wieder, aber diesmal war es ein dumpfer Schmerz. In Elysium gab es zu viel Magie, und ich war nicht daran gewöhnt, so zu sehen. Ich vermisste die vertraute, mit Magie gesprenkelte Dunkelheit Schattens.

  


  
    »Es ist nur ... Ihr alle werdet ewig leben.« Dann fiel mir etwas ein, und ich verbesserte mich mit einem schwachen Lächeln. »Vorausgesetzt, ihr werdet nicht ermordet. Ihr müsst ewig miteinander leben.« So, wie es Madding und mir nie vergönnt war, selbst, wenn er nicht ermordet worden wäre. Ach, ich war so müde und dadurch war es noch schwieriger, die Trauer im Zaum zu halten. »Ich sehe nur den Sinn nicht darin, all diese Zeit voller Hass zu verbringen. Das ist alles.«


    Si'eh sah mich nachdenklich an. Seine Pupillen veränderten sich wieder und wurden katzenähnlich und scharf. Diesmal lag allerdings keine Drohung in dieser Veränderung. Vielleicht brauchte er, genau wie ich, seltsame Augen, um das zu sehen, was andere nicht sahen. Er richtete seinen Blick auf Sonnenschein und sah ihn lange prüfend an. Was er auch sah, es ließ seinen Zorn nicht verfliegen. Er griff ihn aber auch nicht wieder an. Ich verbuchte das als einen Sieg.


    »Si'eh«, sagte Sonnenschein plötzlich. Seine Hand umklammerte meine noch fester. Es schmerzte fast. Ich biss die Zähne zusammen und ertrug es, weil ich Angst hatte, sie zu unterbrechen. Ich spürte, wie er tief einatmete.


    »Entschuldige dich niemals bei mir«, sagte Si'eh. Er sprach sehr leise. Vielleicht spürte er dasselbe wie ich. Sein Gesicht war kalt und zeigte nichts, außer einem Hauch von Verärgerung. »Was du getan hast, kann nicht mit Worten entschuldigt werden. Allein der Versuch wäre eine Beleidigung - nicht nur für mich, sondern auch für das Andenken an meine Mutter.«

  


  
    Sonnenschein wurde stocksteif. Seine Hand zuckte. Er schien

  


  
    Kraft aus dem Kontakt zu schöpfen, denn schließlich sprach er weiter.


    »Wenn nicht mit Worten«, sagte er, »dann vielleicht mit Taten?«


    Si'eh lächelte. Ich war fast sicher, dass seine Zähne jetzt scharf waren. »Welche Taten könnten deine Verbrechen wiedergutmachen, o heller Sonnenschein?«


    Sonnenschein schaute weg. Schließlich lockerte sich der Griff seiner Hand. »Keine. Ich weiß.«


    Si'eh atmete einmal tief ein und aus. Er schüttelte den Kopf, warf mir einen Blick zu, schüttelte erneut den Kopf und wandte sich dann ab.


    »Ich werde Mutter berichten, dass es dir gut geht«, sagte Si'eh zu T'vril. Dieser hatte während der ganzen Unterhaltung mit wahrscheinlich angehaltenem Atem still dagesessen. »Das wird sie sicherlich gern hören.«


    T'vril neigte den Kopf, verbeugte sich aber nicht. »Geht es ihr ebenfalls gut?«


    »Es geht ihr blendend. Gottsein steht ihr. Wir anderen sind diejenigen, die heutzutage in Schwierigkeiten stecken.« Er seufzte wieder. Ich hatte das Gefühl, dass er kurz zögerte und sich beinahe wieder zu uns umgedreht hätte. Aber er nickte nur T'vril zu. »Bis zum nächsten Mal, Lord Arameri.« Er verschwand.


    T'vril stieß nach seinem Verschwinden einen langen Seufzer aus. Ich glaube, stellvertretend für uns alle.


    »Nun gut«, sagte er. »Jetzt, da diese Angelegenheit erledigt ist, bleibt uns nur noch eins. Habt Ihr über meinen Vorschlag nachgedacht, Eru Shoth?«


    Inzwischen klammerte ich mich an eine Hoffnung. Wenn ich am Leben blieb und den Arameri gestattete, mich zu benutzen, fand ich vielleicht eines Tages einen Weg in die Freiheit. Irgendwie. Es war eine schwache, lächerliche Hoffnung, aber sie war alles, was ich hatte.


    »Werdet Ihr die Dinge für mich mit dem Orden des Itempas regeln?«, fragte ich, um Würde bemüht. Jetzt war ich es, die sich hilfesuchend an Sonnenschein klammerte. Irgendwie war es mit ihm an meiner Seite einfacher, meine Seele aufzugeben.

  


  
    T'vril neigte seinen Kopf. »Das ist bereits geschehen.«

  


  
    »Und ...« Ich zögerte. »Habe ich Euer Wort darauf, dass dieses Zeichen, das ich tragen muss, außer dem, was Ihr gesagt habt, nichts anderes tut?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Ihr habt hier nur wenig Spielraum zum Feilschen, Eru Shoth.«


    Ich zuckte zusammen, weil das die Wahrheit war. Dennoch ballte ich meine freie Faust. Ich hasste es, bedroht zu werden. »Ich könnte den Gottkindern erzählen, was ich bin. Sie würden mich zwar töten, aber wenigstens werden sie mich nicht so benutzen wie Ihr.«


    Der Lord Arameri lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schlug die Beine übereinander. »Ihr könnt Euch dessen nicht sicher sein, Eru Shoth. Vielleicht hat das Gottkind, dem Ihr Euch anvertraut, seine eigenen Feinde, die es loswerden möchte. Wollt Ihr wirklich das Risiko eingehen, einen sterblichen Herrn gegen einen unsterblichen zu tauschen?«


    Diese Möglichkeit war mir bisher nicht in den Sinn gekommen. Ich erstarrte entsetzt.

  


  
    »Du wirst nicht ihr Herr sein«, sagte Sonnenschein.

  


  
    Ich erschrak. T'vril machte einen tiefen Atemzug. »Mein Lord. Ich fürchte, Ihr wart bei unserer letzten Unterhaltung nicht anwesend. Eru Shoth weiß um die Gefahr, wenn sie in Freiheit bleibt.«

  


  
    Und es ist nicht an Euch, in ihrem Namen zu verhandeln, brachte sein Tonfall zum Ausdruck. Er musste es nicht laut aussprechen, denn es war nur allzu offensichtlich.

  


  
    »Eine Gefahr, die bestehen bleibt, wenn du Anspruch auf das Mädchen erhebst«, fuhr Sonnenschein ihn an. Ich traute meinen Ohren kaum. Versuchte er tatsächlich, für mich zu kämpfen?


    Sonnenschein ließ meine Hand los und machte einen Schritt nach vorne, bis er fast vor mir stand. »Du kannst ihre Existenz nicht geheim halten«, sagte er. »So viele Menschen kannst du gar nicht töten, um sie sicher zu deiner Waffe zu machen. Es wäre besser, wenn du sie nie hierhergebracht hättest, denn dann könntest du wenigstens leugnen, von ihr zu wissen.«


    Ich runzelte verwirrt die Stirn. T'vril gab seine bequeme Sitzhaltung auf. »Habt Ihr die Absicht, den anderen Göttern von ihr zu erzählen?«, fragte er leise.


    Dann verstand ich. Sonnenschein war nicht machtlos. Man konnte ihn nicht töten, jedenfalls nicht dauerhaft. Man konnte ihn einsperren, aber nicht für immer, denn er war schließlich dazu verpflichtet worden, durch die Welt zu ziehen und alles über Sterblichkeit zu lernen. Irgendwann kam unausweichlich der Punkt, an dem die anderen Götter nach ihm suchten, und sei es auch nur, um sich an seiner Strafe zu weiden. Spätestens dann scheiterte T'vrils Plan, mich zur neuesten Arameri-Waffe zu machen.


    »Ich werde nichts sagen«, sagte Sonnenschein leise, »wenn du sie gehen lässt.«

  


  
    Ich hielt den Atem an.

  


  
    T'vril schwieg eine Weile. »Nein. Meine größten Bedenken sind immer noch dieselben: Sie ist zu gefährlich, um sie unbeobachtet zu lassen. Es wäre sicherer, sie zu töten.« Das würde natürlich auch das Ende von Sonnenscheins Druckmittel bedeuten, nicht nur das meines Lebens.

  


  
    Es war wie das Spiel nikkim: Finte gegen Finte, jeder versuchte, den anderen auszustechen. Bisher hatte ich solchen Spielen nicht viel Aufmerksamkeit gewidmet, weil ich nichts sehen konnte. Deshalb wusste ich nicht, ob das hier auf ein Unentschieden hinauslief. Mir gefiel allerdings die Tatsache, dass ich der Preis war, überhaupt nicht.


    »Sie war sicher, bis der Orden anfing, ihr nachzustellen«, sagte Sonnenschein. »Anonymität hat ihre Familie seit Jahrhunderten beschützt, sogar vor den Göttern. Gebt ihr das zurück, und alles wird wieder wie vorher.« Sonnenschein machte eine Pause. »Du hast immer noch das Dämonenblut, das du im Haus der Aufgegangenen Sonne an dich genommen hast, bevor es zerstört wurde.«


    »Er nahm ...«, platzte es aus mir heraus, doch dann beherrschte ich mich. Meine Hände ballten sich aber trotzdem zu Fäusten. Es war doch klar, dass sie einen so wertvollen Rohstoff nicht verschwendeten. Mein Blut, Datehs Blut, die Pfeilspitzen - vielleicht hatten sie sogar Datehs Verarbeitungsmethode erlernt. Die Arameri hatten ihre Waffe, ob mit mir oder ohne mich. Mögen sie verdammt sein.


    Sonnenschein hatte allerdings recht. Wenn der Lord Arameri das Blut hatte, brauchte er mich nicht.


    T'vril erhob sich aus seinem Stuhl. Er stieg die Treppe hinunter, ging an den Wachen vorbei und stellte sich an eins der großen Fenster. Ich sah, wie er dort innehielt und hinaus auf die Welt blickte, die ihm gehörte. Seme Hände waren hinter dem Rücken verschränkt.


    »Ihr verlangt, ich solle ihr Anonymität geben«, sagte er und seufzte. Bei dem Seufzer machte mein Herz einen unsicheren Sprung der Hoffnung.

  


  
    »Nun gut, ich werde darüber nachdenken. Aber wie? Soll ich jeden in der Stadt töten, der sie kennt? Wie Ihr bereits sagtet, das erfordert viel zu viele Tode.«


    Ich erschauerte. Vuroy und die anderen der Künstlerzeile. Mein Vermieter. Die alte Frau von der anderen Straßenseite, die mit den Nachbarn über das blinde Mädchen und ihren Gottkind-Geliebten tratschte. Rimarn, die Priester der Weißen Halle, ein Dutzend namenloser Diener und Wachen - einschließlich derer, die hier standen und alles mit anhörten.


    »Nein«, platzte ich heraus. »Ich werde Schatten verlassen. Das wollte ich ohnehin tun. Ich gehe irgendwohin, wo mich niemand kennt und rede mit niemand, nur fügt ...«

  


  
    »Töte sie«, sagte Sonnenschein.

  


  
    Ich zuckte zusammen und starrte sein Profil an. Er warf mir einen Blick zu. »Wenn sie tot ist, ist ihr Geheimnis egal. Niemand wird sie suchen. Niemand kann sie benutzen.«


    Dann verstand ich. Die Vorstellung ließ mich erschauern. T'vril warf uns über seine Schulter einen Blick zu. »Ein vorgetäuschter Tod? Interessant.« Er dachte eine Weile nach. »Das muss gründlich gemacht werden. Sie darf nie wieder mit ihren Freunden sprechen und auch nicht mit ihrer Mutter. Sie kann nicht länger Oree Shoth sein. Ich kann dafür sorgen, dass sie mit ausreichenden Mitteln und einer erfundenen Vergangenheit an einen anderen Ort geschickt wird. Vielleicht könnten wir sogar eine pompöse Beerdigung abhalten für die Frau, die ihr Leben gab, als sie eine Verschwörung gegen die Götter aufdeckte.« Er warf mir einen Blick zu. »Aber wenn meine Spione auch nur ein Gerücht hören, irgendeinen Hinweis auf Euer Überleben, dann ist das Spiel vorbei, Eru Shoth. Ich werde alles tun, um zu verhindern, dass Ihr noch einmal in die falschen Hände geratet. Haben wir uns verstanden?«

  


  
    Ich starrte ihn an, dann Sonnenschein und schließlich mich selbst. Auf den Körper, den ich wie einen Scherenschnitt vor dem ständigen Glühen von Elysiums Licht sehen konnte. Noch nie hatte ich mich so vollständig gesehen.

  


  
    Zu sterben, auch auf diese vorgetäuschte Weise, war schrecklich. Meine Freunde würden um mich trauern, und ich würde sie vermissen. Meine arme Mutter: erst mein Vater und jetzt das. Am meisten aber schmerzte, die Magie, das Skurrile an Schatten und all die wunderbaren und beängstigenden Dinge, die ich erfahren und gesehen hatte, hinter mir lassen zu müssen.


    Es gab eine Zeit, da wollte ich sterben. Das hier wäre schlimmer. Aber wenn ich es tat, war ich frei.


    Ich muss ein wenig zu lange geschwiegen haben. Sonnenschein drehte sich zu mir um, und in seinem Blick lag mehr Mitleid, als ich je für möglich gehalten hätte. Er verstand, selbstverständlich verstand er. Manchmal war es schwer, weiterzuleben.

  


  
    »Ich habe verstanden«, sagte ich zu dem Lord Arameri.

  


  
    Er nickte. »So sei es. Bleibt noch einen weiteren Tag hier. Das dürfte reichen, damit ich die Vorbereitungen treffen kann.« Er schaute wieder aus dem Fenster, was einer wortlosen Entlassung gleichkam.


    Ich stand bewegungslos da und wagte kaum, an mein Glück zu glauben. Ich war frei. Frei, wie in den alten Zeiten.


    Sonnenschein wandte sich zum Gehen und drehte sich dann wieder zu mir um. Er wirkte verärgert, weil ich ihm nicht folgte. Wie in alten Zeiten.

  


  
    Außer, dass er für mich gekämpft hatte. Und gewonnen hatte.

  


  
    Ich trottete hinter ihm her und nahm seinen Arm. Falls es ihn störte, dass ich mein Gesicht gegen seine Schulter drückte, als wir zu meinem Zimmer zurückkehrten, so ließ er es sich nicht anmerken.
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    »Krieg den Dämonen«


    (Kohlezeichnung auf schwarzem Papier)


    

  


  


  
    Das hätte das Ende sein müssen. Das wäre das Beste gewesen, oder nicht? Ein gefallener Gott, ein »toter« Dämon und zwei gebrochene Seelen, die ins Leben zurückhumpelten. Ich glaube, das wäre das Ende gewesen, das diese Geschichte verdiente. Still. Einfach.

  


  
    Aber das wäre für Euch nicht gut gewesen, oder? Deshalb war das, was als Nächstes geschah, meiner Meinung nach ein glücklicher Umstand.

  


  
    In dieser Nacht schlief ich tief und fest; trotz meiner Angst vor dem, was da auf mich zukam, trotz meiner Sorge um Paitya und die anderen, trotz meines zynischen Verdachts, dass dem Lord Arameri noch eine Möglichkeit einfiel, um mich unter seinen eleganten, freundlichen Pantoffel zu stellen. Mein Arm war vollständig ausgeheilt, also legte ich die Verbände, die Schlinge und das Skript-Siegel ab. Dann machte ich einen tiefen Atemzug, um das Fehlen des Schmerzes zu feiern, und rollte mich neben Sonnenscheins Wärme zusammen. Er bewegte sich, um mir Platz zu machen. Ich spürte, wie er mich beobachtete, als ich einschlief.

  


  
    Irgendwann nach Mitternacht schreckte ich auf. Ich drehte mich um und blinzelte orientierungslos. Es war ruhig im Zimmer, und nichts bewegte sich. Die magischen Wände in Elysium waren dick, deshalb hörte man keine Bewegung aus den Fluren dahinter. Nicht einmal der Wind, der so hoch oben mit Sicherheit stark war, war zu hören. Da war mir das Haus der Aufgegangenen Sonne lieber gewesen, weil man dort wenigstens von den kleinen Geräuschen des Lebens umgeben war: Menschen, die durch Flure liefen, Gesänge und Lieder, ab und zu das Knarren und Stöhnen des Baums, wenn er im Wind schwankte. Das Haus und seine Bewohner vermisste ich nicht, aber dennoch war der Aufenthalt dort nicht nur unangenehm gewesen.


    Hier gab es nur helle, leuchtende Stille. Ich versuchte, mich zu erinnern, ob ich einen Albtraum gehabt hatte, konnte mir aber nichts ins Gedächtnis rufen. Ich richtete mich auf und sah mich im Zimmer um, weil ich es konnte. Gewisse Dinge in Elysium würde ich auch vermissen. Ich sah nichts, aber meine Nerven waren immer noch angespannt. Außerdem kribbelte meine Haut, als ob mich etwas berührt hatte. Doch sogar Sonnenschein schlief und atmete tief und langsam.

  


  
    Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch wie zerreißende Luft.

  


  
    Ich wirbelte herum. Da war es hinter mir: ein Loch, so groß wie mein Körper, wie ein großer, offener Mund. Wie dumm, wie dumm. Ich wusste, dass er immer noch dort draußen war, hatte mich aber dennoch in der Festung der Arameri sicher gefühlt. Wie dumm, dumm, dumm.


    Die Kraft des Lochs hatte mich bereits halb über das Bett gezerrt, da gelang es mir, meinen Mund zu öffnen und zu schreien. Meine Hände zuckten und versuchten, sich an den Laken festzukrallen, aber ich wusste, es war vergeblich. Vor meinem geistigen Auge sah ich, wie sich die Laken einfach vom Bett zogen und nutzlos herumflatterten, als ich in die Hölle, die Dateh für mich erschaffen hatte, verschwand.

  


  
    Es gab einen heftigen Ruck. Die Reibung verbrannte meine Fingerknöchel. Die Laken waren an etwas hängengeblieben. Eine Hand umklammerte mein Handgelenk. Sonnenschein ...


    Ich schoss rücklings in das grauenhafte, metallische Gebrüll. Er kam mit mir. Ich spürte seine Anwesenheit, während ich schrie und um mich schlug. Ich spürte sie sogar dann noch, als der Griff seiner Hand um mein Handgelenk in kalte Taubheit überging. Wir wirbelten durch zitternde Finsternis und fielen seitlich in ...


    Wahrnehmung und Festigkeit. Ich schlug zuerst auf dem Boden — Boden? — auf. Der Aufprall war so hart, dass er mir den Atem aus den Lungen presste. Ich fühlte das. Sonnenschein landete in der Nähe und grunzte schmerzerfüllt. Gleichzeitig kam er auf die Füße und riss mich mit hoch. Ich konnte wieder atmen und sah mich gehetzt um. Alles, was ich sah, war Dunkelheit.


    Plötzlich fiel mir etwas ins Auge: eine verschwommene Gestalt, die nur schwach zu sehen war. Sie war zusammengerollt wie ein Baby und schwebte in der Dunkelheit: Dateh? Sie bewegte sich nicht. Doch dann sah ich den Schimmer zwischen mir und der Gestalt. Wie Glas. Ich drehte mich wieder und versuchte zu verstehen. Dann sah ich noch eine finstere Gestalt, die hinter dem Glas in der Dunkelheit schwebte. Diese Gestalt erkannte ich an ihrer Haut, die meiner so ähnlich war: Kitr. Sie bewegte sich nicht. Ich streckte meine Hand nach ihr aus, doch meine Hand wurde von der gläsernen Dunkelheit gestoppt. Sie war fest und umgab uns von allen Seiten, wie eine Blase der Normalität, die in die höllische Substanz der Leere geschnitzt worden war.

  


  
    Erneut drehte ich mich um — und da war Dateh.

  


  
    Er war uns näher als die verschwommenen Gestalten und befand sich auf der anderen Seite des weiten Raums, der durch die Blase entstand. Ich war mir nicht sicher, ob er sich unserer Anwesenheit bewusst war, denn er wandte uns den Rücken zu. Er kauerte zwischen ausgestreckt liegenden Leichen. Ich konnte die Leichen nicht sehen, außer an den Stellen, an denen sie Dateh verdeckten. Ich konnte aber in der Luft liegendes Blut schmecken. Es war dick, süßlich und frisch. Ich hörte Geräusche, die ich hoffte, nie wieder zu hören: reißendes Fleisch. Kauende Zähne.


    Ich erstarrte. Gleichzeitig spürte ich, wie sich Sonnenscheins Griff um mein Handgelenk verstärkte. Also konnte er Dateh ebenfalls sehen. Das wiederum bedeutete, dass es in dieser leeren Welt Licht gab, weil Dateh das so wollte. Es bedeutete auch, dass Sonnenschein sehen konnte, welche seiner Kinder ausgestreckt und entweiht um uns herum auf dem Erdboden lagen. Die Magie ihrer Leben war längst aus ihnen gewichen.


    Tränen hilfloser Wut brannten in meinen Augen. Nicht schon wieder. Nicht schon wieder. »Die Götter mögen dich verdammen, Dateh«, flüsterte ich.


    Dateh unterbrach seine Tätigkeit und wandte sich zu uns um. Dabei kauerte er immer noch am Boden und bewegte sich auf eine seltsam krabbelnde Weise. Sein Mund, seine Robe und seine Hände waren voll dunkler Flecken und seine linke Hand war um einen tropfenden Klumpen geschlossen. Er blinzelte uns an, als ob er gerade aus einer Art Trance erwachte. Ich konnte die Grenze zwischen Pupille und Iris in seinen Augen nicht erkennen. Die Pupillen wirkten wie eine dunkle, viel zu große Grube, die in das Weiße geschnitten worden war.


    Langsam schien er wieder zu sich zu kommen. »Wo ist Serymn?«, fragte er.

  


  
    »Tot«, fuhr ich ihn an.

  


  
    Diese Antwort schien ihn zu verwirren. Er runzelte die Stirn. Langsam stand er auf. Er atmete ein, um zu sprechen, dann zögerte er, als er das Herz in seiner Hand bemerkte. Er legte die Stirn in noch tiefere Falten, warf es beiseite und kam näher zu uns. »Wo ist meine Frau?«, fragte er erneut.


    Ich schaute ihn finster an, aber hinter meiner gespielten Tapferkeit stand ich Todesängste aus. Ich spürte die Macht, die aus ihm wie Wasser heraussprudelte. Sie drückte gegen meine Haut und verursachte ein Kribbeln. Hatte er sich die ganze Zeit hier versteckt und Gottkinder getötet und verspeist, um Kraft zu sammeln? Und noch verrückter zu werden?


    »Serymn ist tot, du Scheusal«, sagte ich. »Hast du mich nicht gehört? Die Götter haben sie zur Strafe in ihr Reich geholt, und sie hat es verdient. Sie werden auch dich bald finden.«


    Dateh zögerte. Er schaute finster und schüttelte den Kopf. »Sie ist nicht tot. Das wüsste ich.«


    Ich schauderte. Es gab plötzlich so viel persönliche Nähe, die trotzdem letztlich unangebracht war. Vielleicht war der Lord der Finsternis doch in kreativer Stimmung gewesen. »Dann wird sie es bald sein. Es sei denn, du willst jetzt die Drei herausfordern?«


    »Ich hatte immer die Absicht, sie herauszufordern, Lady Oree.« Dateh schüttelte wieder den Kopf und lächelte dann mit seinen blutigen Zähnen. Das war der erste Hinweis auf sein früheres Ich, das ich sah. Dennoch war mir eiskalt. Er hatte die Gottkinder in der Hoffnung gegessen, ihre Macht zu stehlen, und vielleicht war ihm das sogar gelungen. Dennoch war etwas ganz und gar schiefgegangen. Ich wusste nicht, was, aber ich wusste, wenn jemand verrückt war. Sein Lächeln und die Leere in seinen Augen zeigten das überdeutlich.

  


  
    Er drehte sich und betrachtete sein Werk. Es schien ihm zu gefallen, denn er lachte. Der Klang hallte in der ganzen Blase wider. »Wir Dämonen sind ebenfalls Kinder der Götter, oder nicht? Dennoch haben sie uns gejagt, bis wir beinahe ausgelöscht waren. Was ist daran richtig?« Bei dem letzten Satz zuckte ich zusammen, weil er ihn hinausschrie. Aber als er erneut sprach, lachte er. »Ich sage, wenn sie uns so sehr fürchten, dann sollten wir ihnen Grund dazu geben: Wir, ihre verachteten, verfolgten Kinder kommen, um ihre Stelle einzunehmen.«

  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Sonnenschein. Er hielt immer noch mein Handgelenk umklammert. Dadurch spürte ich die Anspannung in seinem Körper. Er hatte Angst, aber gleichzeitig war er wütend. »Kein Sterblicher kann die Macht eines Gottes besitzen. Selbst wenn du die Drei schlägst, wird dir das Universum unter den Füßen zerfallen.«


    »Ich kann ein neues erschaffen!«, kreischte Dateh entzückt und geistig umnachtet. »Du hast dich in meiner Leere versteckt, nicht wahr, Oree Shoth? Ohne Ausbildung und vollkommen verängstigt hast du aus reinem Instinkt eine sichere Umgebung für dich geschaffen.« Zu meinem Entsetzen streckte er seine Hand aus, als ob er tatsächlich erwartete, dass ich sie ergriff. »Deshalb hoffte Serymn, dich für unsere Sache zu gewinnen. Ich kann nur dieses Reich erschaffen, aber du hast bereits Dutzende erschaffen. Du kannst mir dabei helfen, eine neue Welt aufzubauen, in der Sterbliche nie wieder Angst vor ihren Göttern haben müssen. Du und ich, wir werden dort eigenständige Götter sein, so wie es uns zusteht.«


    Ich wich vor seiner ausgestreckten Hand stolpernd zurück und blieb erst stehen, als ich die feste Biegung von Datehs Barriere in meinem Rücken spürte. Es gab keinen Ausweg.


    »Deine Fähigkeit gab es schon früher unter unseresgleichen«, faselte Dateh weiter. Er versuchte nicht länger, nach mir zu greifen, beobachtete mich aber um Sonnenscheins Schulter herum mit einem fast sexuellen Hunger. »Sie war allerdings selten, sogar als es noch Hunderte von uns gab. Nur Enefas Kinder hatten sie. Ich brauche diese Magie, Lady Oree.«

  


  
    »Wovon zum Mahlstrom redest du?«, verlangte ich zu wissen. Ich tastete verzweifelt über die harte Oberfläche hinter mir und hoffte, einen Türknauf zu finden. »Du hast bereits dafür gesorgt, dass ich deinetwegen töte. Erwartest du, dass ich jetzt auch Gottkind-Fleisch esse und so verrückt werde wie du?«


    Er blinzelte verwundert. »Oh ... nein. Nein. Du warst die Geliebte eines Gottkindes. Ich bin nie davon ausgegangen, dass man dir trauen kann. Aber deine Magie muss nicht verloren sein. Ich kann dein Herz essen und dann deine Macht selbst ausüben.«

  


  
    Ich erstarrte, und mir gefror förmlich das Blut in den Adern.

  


  
    Sonnenschein machte einen Schritt nach vorne und stellte sich vor mich.


    »Oree«, sagte er leise. »Benutze deine Magie, um diesen Ort zu verlassen.«


    Erschreckt fuhr ich zusammen und tastete nach ihm, bis ich seine Schulter fand. Zu meiner Verwunderung war er überhaupt nicht angespannt. Er hatte keine Angst. »Ich, ich kann nicht...«


    Er beachtete mein Gestammel nicht. »Du hast seine Macht schon einmal gebrochen. Öffne eine Tür nach Elysium. Ich werde dafür sorgen, dass er dir nicht folgt.«


    Da bemerkte ich, dass ich ihn sehen konnte. Er hatte angefangen, zu glühen. Die Göttermacht schwoll an, weil er sich meinem Schutz verschrieben hatte.


    Dateh bleckte seine Zähne und breitete seine Arme aus. »Geh mir aus dem Weg«, knurrte er. Und ... ich blinzelte, kniff die Augen zusammen und zuckte zurück. Er hatte ebenfalls begonnen, zu glühen. Allerdings in einem irritierenden Aufeinandertreffen vieler Farben, die nicht miteinander harmonierten. Es waren so viele, dass ich sie gar nicht alle benennen konnte. Meine Eingeweide krampften sich zusammen, als ich ihn anschaute. Die Farben waren hell, so unwahrscheinlich hell. Er war mächtiger, als ich je vermutet hatte.


    Ich verstand nicht, wieso, bis ich blinzelte und meine Augen diese merkwürdige, unfreiwillige Anpassung durchmachten, die so sehr schmerzte. Plötzlich sah ich Dateh durch den Schleier hindurch, mit dem er sich dank seiner Schreiberfähigkeiten umgeben hatte.


    Ich schrie. Was dort vor mir stand, war gigantisch und wogte, schaukelte auf zwanzig Beinen und schlug mit ebenso vielen Armen um sich und o Götter; o Götter, sein GESICHT — es war so grauenvoll, dass ich für mein Entsetzen ein Ventil brauchte.

  


  
    Sonnenschein kam auf mich zu. »Tu, was ich dir sage! Jetzt!«

  


  
    Mit diesen Worten warf er sich lodernd nach vorn, um Datehs Herausforderung entgegenzutreten.


    »Nein«, flüsterte ich und schüttelte den Kopf. Ich konnte meine Augen nicht von diesem riesigen brabbelnden Ding abwenden, zu dem Dateh geworden war. Ich wollte leugnen, was ich in Datehs Gesicht sah: Paityas sanftes Lächeln, Mes- sies viereckige Zähne, Maddings Augen. Und vieles andere. Von Dateh selbst war fast nichts mehr übrig - nichts außer Willen und Hass. Wie viele Gottkinder hatte er verzehrt? Genug, um seine Menschlichkeit zu vernichten und ihm unvorstellbare Macht zu verleihen.


    Niemand konnte eine derartige Kreatur bekämpfen und darauf hoffen, zu überleben. Nicht einmal Sonnenschein. Dateh würde ihn töten und sein Herz verspeisen. Anschließend würde er dasselbe mit mir tun. Ich wäre in ihm gefangen und meine Seele für immer versklavt.


    »Nein!« Ich rannte zu der Wand der Blase und schlug mit meinen Händen auf ihre kalte, schimmernde Oberfläche ein. Ich konnte vor Entsetzen nicht denken. Mein Atem ging stoßweise. Ich wollte nichts dringender, als endlich zu entkommen.


    Plötzlich wurden meine Hände unsichtbar. Dann flackerte zwischen meinen Händen etwas Neues auf.


    Ich hielt entsetzt und voller Panik inne. Das neue Ding drehte sich vor mir und flackerte schwach. Es handelte sich um eine Kugel aus silbernem Licht. Ich starrte sie an und bemerkte ein Gesicht auf ihrer Oberfläche. Ich blinzelte, und das Gesicht blinzelte zurück. Das war ich. Ich begriff, dass das Bild mein Spiegelbild war. Das war wieder etwas, von dem ich gehört, das ich aber noch nie gesehen hatte. Mein Ebenbild war durch die Form der Kugel verzerrt, aber ich konnte hohe Wangenknochen, weiße Zähne und volle Lippen, die zum Schluchzen geöffnet waren, erkennen.

  


  
    Am deutlichsten aber sah ich meine Augen.

  


  
    Sie waren nicht, wie ich sie erwartet hatte. Meine Iris hätten dunkle Scheiben aus verzerrtem Grau sein müssen; stattdessen sah ich Glanz: kleine, zwinkernde, flackernde Lichter. Meine verformten Hornhäute hatten sich zurückgezogen, wie eine Blume geöffnet und enthüllten etwas noch Seltsameres in ihrem Inneren.

  


  
    Was ...?

  


  
    Hinter mir ertönten ein Schrei und das Geräusch eines Schlags. Als ich mich umdrehte, zischte etwas wie ein Komet durch mein Sichtfeld. Aber dieser Komet schrie, während er fiel, und zog Feuer wie Blut hinter sich her.

  


  
    Sonnenschein.

  


  
    Dateh stieß ein rasselndes Zischen aus und hob zwei seiner gestohlenen Arme. Licht, das widerlich gesprenkelt war, tropfte von seinen Händen wie Öl und bespritzte den Boden des Reichs der Leere. Dort, wo es auftraf, zischte es.

  


  
    Die kleine Blase zwischen meinen Händen verblasste und verschwand.


    Ich vergaß Flucht und seltsame Magie und rannte dorthin, wo Sonnenschein lag. Er schien nicht mehr sehr hell und bewegte sich nicht. Ich drehte ihn auf den Rücken und erkannte, dass er noch lebte. Wenigstens atmete er, wenn auch stoßweise. Von der Schulter bis zur Hüfte zog sich ein Streifen Dunkelheit, der einen obszönen Gegensatz zu Sonnenscheins Licht bildete. Ich berührte ihn mit zitternder Hand, aber es handelte sich weder um eine Wunde noch um Magie.


    Dann dämmerte es mir: Im Dämonenblut befand sich etwas, das die Magie der Lebenskraft der Götter zunichtemachte. Dateh hatte einen Weg gefunden, diese Kraft zu kanalisieren. Vielleicht war dies aber auch einfach die Krönung dessen, zu dem er geworden war. Er verwandelte Sonnenschein Stück für Stück zurück in einen normalen, sterblichen Mann. Sobald er das vollbracht hatte, würde er ihn in Stücke reißen.


    »Lady Oree«, hauchte das Ding, das einmal Dateh gewesen war. Ich konnte ihn nicht länger als Menschen betrachten. Seine Stimme schien aus vielen Stimmen zu bestehen: Ich hörte weibliche Töne, andere Männer, ältere, jüngere. Es schnaufte, als es auf mich zutrampelte. Vielleicht hatte es auch mehrere Lungen entwickelt, oder was immer Gottkinder in ihren Körpern erschufen, um das Atmen nachzuahmen.


    Es sagte: »Wir sind die Letzten unserer Art, du und ich. Es war falsch, falsch, falsch von mir, dich zu bedrohen.« Es zögerte und schüttelte seinen massiven Kopf, als ob es ihn freimachen wollte. »Aber ich brauche deine Macht. Schließ dich mir an, benutze sie für mich, und ich werde dir kein Leid zufügen.« Es machte noch einen Schritt auf mich zu, dabei schlurften sechs Füße gleichzeitig.

  


  
    Ich wagte es nicht, dem Dateh-Dings zu vertrauen. Auch, wenn ich seinem Plan zustimmte, war sein Verstand so bizarr, wie seine Gestalt. Es würde mich möglicherweise einfach aus einer Laune heraus trotzdem töten. Es würde auch Sonnenschein skrupellos töten, dessen war ich sicher. Dieser Tod wäre dauerhaft und nicht rückgängig zu machen. Was wurde aus dem Universum, wenn einer der Drei starb? Interessierte das diesen götterverschlingenden Irren überhaupt?


    Ohne nachzudenken klammerte ich mich an Sonnenschein, der mein Schutzwall gegen die Angst war. Er bewegte sich unter meinen Händen, war nur halb bei Bewusstsein und konnte mich keinesfalls beschützen. Sogar sein Licht begann zu verblassen. Aber er war nicht tot. Vielleicht konnte er sich erholen, wenn ich ein bisschen Zeit gewann.

  


  
    »M-mich dir anschließen?«, fragte ich.

  


  
    Datehs Gestalt erzitterte und verwandelte sich dann wieder in die normale, sterbliche Form, die ich im Haus der Aufgegangenen Sonne kennengelernt hatte. Sie war eine Illusion. Auch wenn er einen Weg gefunden hatte, meine Augen zu täuschen, so spürte ich doch die Anwesenheit der verzerrten Wirklichkeit. Dateh war wie Lil — die Oberfläche war wandelbar, aber darunter waren sie immer gleich.


    »Ja«, sagte es und sprach diesmal mit nur einer Stimme. Es zeigte hinter sich. Ich wusste, dass sich dort die Leichen befanden. »Ich könnte dich ausbilden. Dich st-st-stark machen.« Die Dateh-Kreatur hielt inne, und ihre Augen verloren kurz den Fokus. Da war diese seltsame Verzerrung wieder; die Maske bekam für einen kurzen Moment Risse. Die Anstrengung, diese Maskerade aufrechtzuerhalten, war beinahe greifbar. Kein Wunder, dass die Dateh-Kreatur zögerte, auch mich zu verschlingen. Ein weiteres Herz oder noch eine gestohlene Seele waren möglicherweise nicht mehr zu bändigen.

  


  
    Sonnenschein stöhnte und erhob sich. Das Gesicht der Kreatur wurde hart. »Aber du musst etwas für mich tun.« Seine Stimme hatte sich verändert. Ich schluckte ein Schluchzen hinunter, denn es sprach mit Maddings Stimme: sanft und überzeugend. Seine Hände wurden von Fäusten zu Klauen und umgekehrt. »Das Wesen in deinem Schoß. Ich dachte, er hätte keine wahre Magie, aber wie ich sehe, habe ich ihn unterschätzt.«


    Durch die Tränen verschwamm alles vor meinen Augen. Ich legte meine Arme über Sonnenscheins Körper, als ob ich ihn irgendwie schützen konnte. »Nein«, platzte es aus mir heraus. »Ich werde nicht zulassen, dass du ihn tötest. Nein.«


    »Ich will, dass du ihn tötest, Oree. Töte ihn und nimm sein Herz.«

  


  
    Ich starrte Dateh an, und meine Kinnlade klappte herunter.

  


  
    Es lächelte wieder. Seine Zähne wurden von Datehs zu Mes- sies und dann wieder zu Datehs. »Du liebst zu viele dieser Götter«, sagte es. »Ich muss einen Beweis haben, dass es dir ernst ist. Also töte ihn, Oree. Töte ihn und mach dir diese glühende Macht zu eigen. Wenn das vollbracht ist, wirst du verstehen, dass du zu Höherem berufen bist.«


    »Ich kann nicht.« Ich zitterte am ganzen Körper und konnte mich selbst kaum hören. »Ich kann nicht.«

  


  
    Die Dateh-Kreatur lächelte und diesmal waren ihre Zähne scharf, wie die eines Hundes. »Doch, du kannst. Dein Blut wird die Arbeit tun, wenn du genug davon benutzt.« Er machte eine Handbewegung, und ein Messer erschien auf Sonnenscheins Brust. Es war schwarz und schimmerte wie dichtester Nebel; offensichtlich ein Stück Leere, das Form angenommen hatte. »Ich werde mir deine Macht auf die eine oder andere Weise ohnehin aneignen, Lady Oree. Iss ihn und schließ dich mir an, oder ich esse dich. Du hast die Wahl.«

  


  
    Ihr mögt denken, dass ich ein Feigling bin.

  


  
    Ihr werdet Euch erinnern, dass ich floh, als Sonnenschein es mir befahl, statt an seiner Seite zu kämpfen. Ihr werdet Euch erinnern, dass ich diesem letzten Grauen machtlos und hilflos gegenüberstand — zu verängstigt, um irgend) emandem zu nützen, einschließlich mir selbst. Möglicherweise habe ich Eure Verachtung verdient, indem ich Euch das hier erzähle.


    Ich werde nicht versuchen, Eure Meinung zu ändern. Ich bin nicht stolz auf mich oder das, was ich in jener Hölle getan habe. Ich kann es ohnehin nicht erklären — Worte können das Grauen, das ich in jenen Momenten empfand, nicht beschreiben. Ich musste die furchtbarste Entscheidung treffen, die eine Kreatur auf diesem Planeten treffen konnte: töte oder stirb. Fressen oder gefressen werden.

  


  
    Eins will ich allerdings sagen: Ich glaube, ich habe die Wahl getroffen, die jede Frau getroffen hätte, wenn sie sich dem Monster gegenüber sieht, das ihren Geliebten ermordete.

  


  
    Sonnenscheins Brust hob und senkte sich wie ein Blasebalg. Dateh hatte ihn schwer verletzt, trotz der Magie, die ihn umgab. Ich glättete unnötigerweise die Kleidung über seiner Brust und ließ meine Hände rechts und links seines Herzens liegen.

  


  
    Meine Tränen fielen in einem Dreierrhythmus auf meine Hände: eins zwei drei, eins zwei drei, eins zwei drei. Wie das Schluchzen des Tränenvogels. Oree, oree, oree.

  


  
    Ich wählte das Leben.

  


  
    Farbe war das Schloss, hatte mein Vater mich gelehrt, und Glaube der Schlüssel. Unter meinen Händen schlug Sonnenscheins Herz gleichmäßig und stark. »Ich male ein Bild«, flüsterte ich.

  


  
    Ich wählte den Kampf.

  


  
    Dateh stieß einen rasselnden Seufzer der Zufriedenheit aus, als sich die schimmernde Kugel zwischen meinen Händen wieder formte. Sie schwebte direkt über Sonnenscheins Herz. Endlich wusste ich, was diese Kugel war: die sichtbare Manifestation meines Willens. Meine Macht — aus meinen göttlichen Vorfahren destilliert — erhielt jetzt Form, Energie und Kraß. Mit ihr konnte ich alles erschaffen, wenn ich nur fest genug daran glaubte. Eine gemalte Welt. Eine Erinnerung an daheim. Ein blutiges Loch.


    Durch meinen Willen gelangte sie in Sonnenscheins Körper. Sie ging durch sein Fleisch hindurch, ohne Schaden anzurichten, und ruhte zwischen den gleichmäßigen, starken Schlägen seines Herzens.

  


  
    Ich sah zu Dateh auf. Dabei veränderte sich etwas in mir. Was es war, weiß ich nicht. Plötzlich zischte Dateh alarmiert, wich zurück und starrte meine Augen an, als ob sie sich in Sterne verwandelt hätten. Vielleicht war genau das der Fall.

  


  
    Ich wählte den Glauben.

  


  
    »Itempas«, sagte ich. Aus dem Nichts zuckte ein Blitz.

  


  
    Sein Einschlag betäubte sowohl Dateh als auch mich. Ich wurde zurückgeworfen und schlug gegen Datehs Barriere. Die Wucht des Aufpralls presste mir die Luft aus den Lungen. Ich fiel benommen zu Boden, lachte aber, weil mir das sehr vertraut war und ich nicht länger Angst hatte. Ich glaubte schließlich. Ich wusste, es war vorbei. Dateh musste diese Lektion erst noch lernen.

  


  
    Eine neue Sonne loderte mitten in Datehs Leere. Sie war so hell, dass man nicht direkt hinschauen konnte. Ihre Hitze war sogar dort, wo ich lag, entsetzlich. Meine Haut zog sich zusammen, und das Atmen fiel schwer. Diese Sonne war von einer Korona aus reinem, weißem Licht umgeben. Dennoch strahlte diese Korona nicht einfach in alle Richtungen ab. Linien und Kurven versengten meine Augen, bevor ich den Blick abwandte. Ringe formten sich in anderen Ringen, Linien verbanden sich, Kreise gingen ineinander über, Gotteswörter formten sich, marschierten davon und lösten sich in Luft auf. Allein die schiere Komplexität hätte gereicht, um mich sprachlos zu machen, aber jeder dieser Ringe drehte sich in schwindelerregender Geschwindigkeit mit kreiselnden Mustern um eine menschliche Gestalt.


    Ich erhaschte eine Reihe schneller Einblicke durch das Gleißen hindurch und erkannte einen Strahlenkranz aus Haaren, die Kleidung eines Kriegers in blassen Schattierungen und ein schlankes Schwert aus weißem Metall, das von einer Hand aus perfekter Schwärze gehalten wurde. Sein Gesicht konnte ich nicht erkennen, aber es war unmöglich, seine Augen nicht zu sehen. Sie öffneten sich, während ich hinsah. Sie durchbohrten das unerbittliche Weiß mit Farben, die ich bisher nur aus Gedichten kannte: Feueropal. Umhang des Sonnenuntergangs. Samt und Verlangen.


    Unwillkürlich musste ich an einen Tag vor langer Zeit denken, an dem ich einen Mann in der Abfalltonne gefunden hatte. Er hatte damals dieselben Augen, aber jetzt waren sie so viel schöner; sie schimmerten in der Gewissheit, dass es nichts Vergleichbares gab.

  


  
    »Itempas«, sagte ich noch einmal, diesmal ergeben.

  


  
    Diese Augen wandten sich mir zu. Es machte mir nichts aus, dass ich kein Erkennen in ihnen sah. Er sah mich und wusste, dass ich eins seiner Kinder war, aber mehr auch nicht. Ein Wesen so weit jenseits der Menschen brauchte keine Verbundenheit mit ihnen. Es reichte mir, dass Er sah und dass Sein Blick warm war.


    Vor Ihm kauerte die Dateh-Kreatur. Sie war von demselben mächtigen Stoß wie ich umgeworfen worden. Ich beobachtete, wie sie sich ungeschickt auf ihre vielen Füße stellte. Ihre menschliche Maske war zerschmettert.

  


  
    »Was zur Hölle bist du?«, verlangte die Kreatur zu wissen.

  


  
    »Ein Schöpfer«, sagte der Lord des Lichts. Er hob sein Schwert aus weißem Stahl. Ich sah Hunderte Gotteswörter in filigranen Mustern auf der gesamten Länge der Schwertklinge tanzen. »Und ein Zerstörer.«


    Seine Stimme ließ die Finsternis der Leere erzittern. Ich lachte erneut und war voll unbeschreiblicher Freude. Plötzlich keimte reibender, schrecklicher Schmerz in meinen Augen auf. Ich klammerte mich an meine Freude und kämpfte dagegen an. Ich wollte nicht wegschauen. Mein Gott stand vor mir. Kein Maro- neh hatte Ihn seit den frühesten Anfängen der Welt erblickt. Ich würde mich von etwas Profanem wie physischer Schwäche nicht davon abhalten lassen.


    Die Dateh-Kreatur schrie mit einem halben Dutzend Stimmen und entfesselte eine schmutzige, magische Welle. Die Luft wurde braun und faulig. Itempas schlug sie beiseite. Die Bewegung kostete Ihn weniger Anstrengung als ein Lidschlag und hinterließ einen glockenhellen Klang in der Luft.

  


  
    »Genug«, sagte Er. Seine Augen wurden dunkelrot wie der Sonnenuntergang an einem kalten Tag. »Lass meine Kinder frei.«


    Die Kreatur wurde stocksteif. Ihre Augen — Maddings Augen — weiteten sich. Etwas bewegte sich in ihrer Magengegend und wölbte sich dann eklig in ihrem Schlund vor. Sie kämpfte mit reiner Willenskraft dagegen an, biss die Zähne zusammen und spannte sich an. Ich spürte förmlich, wie sie darum kämpfte, all die Macht, die sie in sich hineingeschlungen hatte, zurückzuhalten. Das war allerdings vergeblich. Kurz darauf warf sie ihren Kopf in den Nacken und schrie; Ströme dickflüssiger Farben sprudelten aus ihrem Hals wie aus einem Brunnen.


    Jede dieser Farben verdampfte in dem Lodern der weißen Glut von Itempas und wurde zu dünnem, schimmerndem Nebel. Diese Nebel flogen zu Ihm und wirbelten um ihn herum, verflochten sich miteinander und wurden schließlich zu einem neuen Ring in seiner vielschichtigen Aura. Auch dieser Ring drehte sich vor Ihm.


    Er hob eine Hand, und die Nebel kreisten darum. Trotz meiner Qualen konnte ich ihre Freude spüren.


    »Es tut mir leid«, sagte Er. Seine wunderschönen Augen drückten Schmerz aus. Das kam mir so bekannt vor. »Ich war ein schlechter Vater, aber ich werde mich bessern. Ich werde der Vater sein, den ihr verdient.« Der Ring verschmolz noch weiter und wurde zu einer Kugel, die über seiner Handfläche schwebte. »Geht und seid frei.«


    Er blies auf die vereinten Seelen, und sie stoben davon ins Nichts. Hatte ich mir eingebildet, dass eine von ihnen — eine grünblaue Helix — ein wenig länger verweilte? Vielleicht. Wie auch immer, auch sie verschwand.

  


  
    Dann stand Dateh halb zusammengesunken allein da. Seine Knie hatten ihm den Dienst versagt. Er war wieder nur ein Mensch.

  


  
    »Ich wusste das nicht«, flüsterte er und warf der leuchtenden Gestalt staunende, angstvolle Blicke zu. »Ich wusste nicht, dass Ihr es seid. Vergebt mir!« Tränen rannen über sein Gesicht, einige davon aus Angst — aber andere, so erkannte ich, waren Tränen der Ehrfurcht. Ich wusste es, weil dieselben Tränen auch mir langsam in dicken Tropfen über das Gesicht liefen.


    Bright Itempas lächelte. Ich konnte Sein Gesicht nicht durch den Glanz Seines Lichtes hindurch erkennen — oder durch meine heißen Tränen —, aber ich spürte dieses Lächeln auf jedem Zoll meiner Haut. Es war ein warmes Lächeln - liebevoll, gütig, freundlich. Alles, was ich je in ihm gesehen hatte.


    Die weiße Klinge blitzte auf. Nur deshalb wusste ich, dass sie sich bewegte. Sonst hätte ich wohl gedacht, sie wäre einfach von einem Ort zum anderen beschworen worden und mitten in Datehs Brust aufgetaucht. Dateh schrie nicht, nur seine Augen weiteten sich. Er sah an sich hinunter und sah, wie sein Blut über die Klinge des Bright Lords pulsierte, eins-eins, zwei-zwei, dreidrei. Das Schwert war so fein gearbeitet, der Schlag so präzise sogar durch Knochen hindurch, dass sein durchbohrtes Herz einfach weiterschlug.


    Ich wartete darauf, dass der Bright Lord das Schwert herauszog und Dateh sterben ließ. Aber Er streckte seine Hand aus - die Hand, die nicht das Schwert hielt - und ergriff Datehs Gesicht.


    Zu dem Zeitpunkt musste ich wegschauen. Der Schmerz in meinen Augen war zu viel. Ich sah nur noch rot, und das nicht aus Wut. Ich hörte allerdings, wie Dateh anfing zu schreien. Ich spürte die Schwingungen in der Luft, als Knochen krachten und gegeneinanderrieben und als Dateh wild um sich schlagend stürzte. Dann zuckte er nur noch. Ich roch Feuer, Rauch und den ätzend-öligen Geruch von verbranntem Fleisch.


    Ich verspürte eine gewisse Befriedigung. Sie war nicht süß, aber sie genügte.


    Dann war die Leere verschwunden. Sie war um uns herum zerfallen. Ich nahm es kaum wahr. Da war nur noch roter, roter Schmerz. Ich dachte, dass ich Elysiums leuchtenden Boden unter mir sah und versuchte, mich aufzurichten. Aber der Schmerz war überwältigend. Ich fiel hm, rollte mich zusammen. Mir war speiübel.


    Warme, vertraute Hände hoben mich hoch. Sie berührten mein Gesicht und wischten die merkwürdig dicken Tränen fort, die aus meinen Augen liefen. Ich machte mir unsinnigerweise Sorgen, dass ich Seine perfekt-weiße Kleidung mit Blut beflecken könnte.


    »Du hast mich mir selbst zurückgegeben, Oree«, sagte die sanfte, wissende Stimme. Ich weinte noch bitterlicher und liebte es in meiner Hilflosigkeit. »Ich bin wieder ein Ganzes, nach all diesen Jahrhunderten ... Ich hatte das Gefühl schon ganz vergessen. Aber du musst jetzt aufhören. Ich möchte nicht deinen Tod zu meinen Verbrechen hinzufügen.«


    Es tat so weh. Ich hatte geglaubt, und der Glaube war zu Magie geworden, aber ich war nur sterblich. Die Magie hatte ihre Grenzen. Doch wie konnte ich mich davon abhalten, zu glauben? Wie fand man einen Gott, liebte Ihn und ließ Ihn dann gehen?


    Die Stimme veränderte sich und wurde weicher. Menschlich. Vertraut. »Oree.«


    Mein Herz nannte ihn Sonnenschein, obwohl mein Geist darauf bestand, dass Er jetzt anders genannt werden musste. Das reichte, mich von dem, was ich gerade tat, abzuhalten. Meine Augen veränderten sich wieder. Ich konnte den leuchtenden Boden nicht länger erkennen, aber auch nichts anderes. Doch der Schmerz in meinem Kopf schrumpfte sofort von einem Kreischen zu einem dauerhaften Stöhnen. Mein Körper erschlaffte vor Erleichterung.

  


  
    »Ruh dich aus.« Das unordentliche Bett unter mir. Laken bis unter mein Kinn. Ich begann zu zittern, stand unter Schock. Eine große Hand streichelte mein zerzaustes Haar. Ich jammerte leise, weil dadurch meine Kopfschmerzen schlimmer wurden. »Schhh. Ich werde mich um dich kümmern.«


    Was ich dann sagte, war nicht geplant. Ich hatte viel zu große Schmerzen und war halb im Delirium. Dennoch fragte ich: »Bist du jetzt mein Freund?«

  


  
    »Ja«, antwortete er. »So, wie du meine Freundin bist.«

  


  
    Daraufhin konnte ich nicht anders, als bis in meine Träume hinein zu lächeln.
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    »Entscheidung für das Leben«


    (Ölstudie)


    

  


  


  
    Es dauerte mehr als ein Jahr, bis ich vollständig genesen war.


    Die ersten beiden Wochen verbrachte ich in Elysium im Koma. Der Lord Arameri wurde in mein Zimmer gerufen und fand einen Dämonen, der mehr tot als lebendig war, einen erschöpften und gefallenen Gott, einige tote und fast-tote Gottkinder und einen Haufen Asche in menschlicher Form. Er reagierte bemerkenswert. Er ließ nach Si'eh schicken und ersann eine großartige Geschichte, in der Dateh Elysium angegriffen hatte und von Sonnenschein abgewehrt und schließlich vernichtet wurde, um sterbliche Leben zu verteidigen. Das entsprach auch mehr oder weniger der Wahrheit, da der Lord Arameri schon vor langer Zeit gelernt hatte, wie schwer es war, Götter anzulügen. Nur einige Details waren verändert, nicht verschleiert, sondern eher ausgelassen. Aber er war schließlich nicht umsonst der Herrscher über die Welt.


    Später, als ich wieder bei Bewusstsein war und die Schreiber verkündeten, dass ich reisefähig sei, wurde ich ohne viel Aufhebens in die Stadt Stra'feh an der nordöstlichen Küste des Senm- Kontinents umgesiedelt. Dort wurde ich zu Desola Mokh, einer tragischer weise erblindeten Maroneh-Frau, die dennoch Glück gehabt hatte und nach dem Tod ihres einzigen, noch verbliebenen Angehörigen — eines entfernten Onkels — zu Geld gekommen war. Stra'feh war eine mittelgroße Stadt, die für Fischleder und mittelmäßigen Wein bekannt war. Ich hatte ein bescheidenes Stadthaus in der Nähe der Hafendocks mit — so sagte man mir — wunderschönem Blick über das ruhige Stadtzentrum und die Brandung der See der Reue. Ich mochte die See; der Geruch erinnerte mich an gute Tage in Nimaro.

  


  
    An meiner Seite reiste Enmitan Zobindi, ein schweigsamer Maro-Mann, der weder mein Ehemann noch ein Verwandter war. Das war über Wochen das Tagesgespräch in der Stadt. Er bekam den nicht unfreundlichen Spitznamen Schatten — also Desolas Schatten —, weil man ihn meistens sah, wie er für mich Besorgungen in der Stadt erledigte. Die Damen der Stadt, die irgendwann ihre Angst überwanden, sich uns zu nähern, ließen dezente Hinweise fallen, dass ich den Mann einfach heiraten sollte, da er ohnehin die Aufgaben eines Ehemanns erledigte. Ich lächelte einfach und schließlich kamen sie darüber hinweg.


    Wenn sie gefragt hätten, hätte ich ihnen wahrscheinlich entgegengehalten, dass Sonnenschein nicht alle Aufgaben eines Ehemanns wahrnahm. Wir teilten nachts das Bett, wie wir es auch im Haus der Aufgegangenen Sonne getan hatten. Es war praktisch, weil das Stadthaus klein und zugig war. Ich sparte eine Menge Geld für Feuerholz. Es war auch tröstlich, da ich meistens weinend oder schreiend in der Nacht erwachte. Dann hielt Sonnenschein mich in seinen Armen, streichelte mich oft, und manchmal küsste er mich auch. Das war alles, was ich brauchte, um mein emotionales Gleichgewicht wiederzuerlangen. Deshalb war es alles, was ich von ihm verlangte und alles, was er anbot. Er konnte mir Madding nicht ersetzen. Ich konnte Nahadoth oder Enefa nicht ersetzen. Dennoch waren wir in der Lage, die Grundbedürfnisse des anderen zu erfüllen.


    Ich sollte anmerken, dass er mehr sprach. Tatsächlich erzählte er mir viele Dinge über sein früheres Leben, von denen ich Euch einige bereits weitergegeben habe. Uber einiges von dem, was er mir erzählte, werde ich niemals reden.

  


  
    Und — oh, ja. Ich war jetzt vollkommen erblindet.

  


  
    Meine Fähigkeit, Magie zu sehen, kehrte nach dem Kampf mit Dateh nie wieder zurück. Meine Bilder bestanden jetzt nur aus Farbe und waren nichts Besonderes. Ich hatte immer noch Freude daran, sie zu erschaffen, aber ich konnte sie nicht sehen. Wenn ich abends spazieren ging, lief ich langsamer, weil es kein Licht vom Baum oder den Hinterlassenschaften der Gottkinder gab, durch das ich sehen konnte. Selbst wenn ich immer noch in der Lage gewesen wäre, diese Dinge wahrzunehmen, so hätte es doch nichts dergleichen hier gegeben. Stra'feh war nicht Schatten, sondern eine sehr unmagische Stadt.

  


  
    Es dauerte sehr lange, bis ich mich daran gewöhnt hatte.

  


  
    Aber ich war ein Mensch, und Sonnenschein war mehr oder weniger das Gleiche, also war es unvermeidlich, dass die Dinge sich änderten.

  


  
    Ich hatte im Garten einige Pflanzen gesetzt, da es inzwischen Frühling war. In meinem Rock hatte ich einige Winterzwiebeln gesammelt, und meine Hände und Kleider waren voller Erd- und Grasflecken. Ich band mir ein Tuch um den Kopf, um mein Haar im Zaum zu halten, und dachte an alles, nur nicht an Schatten und alte Zeiten. Das war gut — und es war neu.


    Aus diesem Grund war ich alles andere als erfreut, als ich in meinen Geräteschuppen ging und dort ein Gottkind fand, das auf mich wartete.

  


  
    »Na, du siehst aber gut aus«, sagte Nemmer. Ich erkannte ihre Stimme. Dennoch erschrak ich und ließ die Zwiebeln fallen. Sie hüpften über den Boden und rollten dann eine, wie es schien, unglaublich lange Zeit herum.


    Ich starrte in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Sie muss gedacht haben, dass ich erstaunt war. Ich war es nicht. Ich wusste, wann ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Es war in Maddings Haus mit Madding zusammen. Es dauerte einen Moment, bis ich meine Gefühle unter Kontrolle hatte.


    Schließlich sagte ich: »Ich dachte immer, Gottkinder dürfen Schatten nicht verlassen.«


    »Ich bin die Göttin des Verborgenen, Oree Shoth. Ich tue viele Dinge, die ich nicht tun sollte.« Sie hielt überrascht inne. »Du kannst mich nicht sehen, oder?«


    »Nein«, sagte ich und beließ es dabei.


    Zum Glück tat sie das auch. »Es hat eine Weile gedauert, bis ich dich fand. Die Arameri haben ihre Sache, deine Spuren zu verwischen, sehr gut gemacht. Ich dachte wirklich für eine Weile, dass du tot bist. War übrigens eine tolle Beerdigung.«


    »Danke«, sagte ich. Ich hatte ihr nicht beigewohnt. »Warum bist du hier?«


    Sie pfiff angesichts meines Tonfalls. »Du bist aber ganz und gar nicht glücklich, mich zu sehen. Was ist los?« Ich hörte, wie sie einige der Werkzeuge und Töpfe auf meiner Werkbank zur Seite schob und sich hinsetzte. »Hast du Angst, dass ich dich als den letzten lebenden Dämon bloßstelle?«


    Ich hatte seit mehr als einem Jahr ohne Angst gelebt, deshalb dauerte es lange, bis sie in mir erwachte. Ich seufzte nur und kniete mich hin, um die heruntergefallenen Zwiebeln aufzusammeln. »Ich nehme an, es war unvermeidlich, dass du herausfindest, warum die Arameri mich >getötet< haben.«

  


  
    »Hmm, ja. Leckere Geheimnisse.« Ich hörte, wie sie faul mit den Füßen baumelte, wie ein kleines Mädchen, das einen Keks knabberte. »Ich habe Mad schließlich versprochen, dass ich herausfinde, wer seine Geschwister tötet.«


    Bei diesen Worten hockte ich mich auf meine Fersen. Ich empfand immer noch keine Angst. »Ich hatte nichts mit Rolie zu tun. Das war Dateh. Der Rest allerdings ...« Ich wusste es nicht, also zuckte ich mit den Schultern. »Wir könnten es beide gewesen sein. Sie fingen an, mir Blut abzuzapfen, kurz nachdem sie mich entführt hatten. Der Einzige, an dem ich die Schuld trage, ist Madding.«


    »Ich würde nicht sagen, dass es dein Fehler war ...«, setzte Nemmer an.

  


  
    »Ich schon.«


    Unbehagliches Schweigen breitete sich aus.


    »Wirst du mich jetzt töten?«, fragte ich.

  


  
    Eine weitere Pause entstand, die mir sagte, dass sie darüber nachdachte. »Nein.«

  


  
    »Willst du mein Blut dann für dich selbst?«


    »Götter, nein! Wofür hältst du mich?«


    »Eine Assassine.«

  


  
    Ich spürte, wie sie mich einen Moment lang anstarrte. Ihre Verblüffung wirbelte die Luft in dem kleinen Raum durcheinander. »Ich will dein Blut nicht«, sagte sie endlich. »Um genau zu sein, habe ich die Absicht, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit jeder, der dein Geheimnis herausbekommt, stirbt, bevor er damit etwas anfangen kann. Die Arameri hatten recht damit, dass Anonymität dein bester Schutz ist. Ich gedenke sicherzustellen, dass selbst sie sich nicht mehr lange an deine Existenz erinnern.«

  


  
    »Lord T'vril...«

  


  
    »... weiß, wo er hingehört. Ich bin sicher, dass man ihn dazu überreden kann, bestimmte Aufzeichnungen im Austausch für mein Schweigen über seinen sorgfältig versteckten Vorrat an Dämonenblut aus dem Familienarchiv zu entfernen. So gut, wie er denkt, ist er nämlich gar nicht versteckt.«


    »Aha.« Mein Kopf begann zu schmerzen. Keine Magie, nur reiner Ärger. Es gab gewisse Aspekte des Lebens in Schatten, die ich nicht vermisste. »Warum bist du dann hergekommen?«


    Sie ließ wieder ihre Beine baumeln. »Ich dachte mir, es interessiert dich. Kitr leitet jetzt Maddings Organisation zusammen mit Istan.«


    Den zweiten Namen kannte ich nicht. Doch ich war erleichtert — mehr, als ich je erwartet hätte —, als ich hörte, dass Kitr lebte. Ich leckte mir über die Lippen. »Was ist ... mit den anderen?«


    »Lil geht es gut. Der Dämon konnte sie nicht überwältigen.« Meine Intuition sagte mir, dass Dateh für Nemmer »der Dämon« war. Ich war etwas anderes. »Sie hätte ihn sogar beinahe getötet, aber er floh aus dem Kampf. Sie hat den Shustocks- Schrottplatz — Messies alte Wirkungsstätte? — und das Dorf der Ahnen übernommen.« Auf meinen besorgten Blick hin fügte sie hinzu: »Sie isst niemanden, der nicht gegessen werden will. Sie beschützt sogar die Kinder. Deren Hunger nach Liebe scheint sie zu faszinieren. Außerdem ist sie aus irgendeinem Grund auf den Geschmack gekommen, angebetet zu werden.«


    Daraufhin konnte ich nicht anders und musste lachen. »Was ist mit...«


    »Niemand von den anderen hat überlebt«, sagte sie. Mein Gelächter erstarb.


    Nach einem Moment des Schweigens fügte Nemmer hinzu: »Deinen Freunden von der Künstlerzeile geht es allen prächtig.«


    Das war sehr schön zu hören, aber über den Teil meines alten Lebens nachzudenken tat mir am meisten weh. Also sagte ich: »Hast du vielleicht nach meiner Mutter sehen können?«


    »Nein, tut mir leid. Es ist sehr schwierig, aus der Stadt rauszukommen. Deshalb konnte ich nur einen Ort aufsuchen.«


    Ich nickte langsam und hob weiter Zwiebeln auf. »Vielen Dank dafür. Wirklich.«


    Nemmer sprang herunter und half mir. »Du scheinst hier wenigstens endlich ein gutes Leben zu haben. Wie geht es, äh ...« Ich konnte ihr Unbehagen riechen, wie eine Knoblauchzehe zwischen den Zwiebeln.


    »Es geht ihm besser. Willst du mit ihm reden? Er ist zum Markt gegangen und sollte bald wieder hier sein.«


    »Zum Markt gegangen.« Nemmer stieß ein schwaches Lachen aus. »Man höre und staune.«


    Wir legten die Zwiebeln in ein Körbchen. Ich setzte mich zurück und wischte mir den Schweiß mit meiner schmutzigen Hand von der Stirn. Sie saß neben mir auf den Fersen und dachte die Gedanken einer Tochter. »Ich glaube, er wäre glücklich, wenn du bleibst«, sagte ich leise. »Oder irgendwann noch einmal herkommst. Ich glaube, er vermisst euch alle.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn vermisse«, sagte sie, aber ihr Tonfall sagte etwas völlig anderes. Abrupt stand sie auf und klopfte sich unnötigerweise die Knie ab. »Ich werde darüber nachdenken.«


    Ich erhob mich ebenfalls. »In Ordnung.« Ich überlegte, ob ich sie einladen sollte, zum Abendessen zu bleiben, entschied mich aber dagegen. Egal, was sie Sonnenschein bedeutet haben mochte, ich wollte eigentlich nicht, dass sie blieb. Und sie wollte auch eigentlich nicht bleiben. Eine unbehagliche Stille entstand zwischen uns.


    »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Oree Shoth«, sagte sie schließlich. Ich streckte ihr meine Hand hin und machte mir über den Schmutz keine Gedanken. Sie war eine Göttin. Wenn Schmutz sie störte, konnte sie ihn durch Willen allein beseitigen. »Es war schön, dich zu sehen, Lady Nemmer.«


    Sie lachte, was das Unbehagen ein wenig milderte. »Ich habe dir schon einmal gesagt, du sollst mich nicht >Lady< nennen. Ich schwöre, ihr Sterblichen sorgt immer dafür, dass ich mich so alt fühle.« Aber sie nahm meine Hand und drückte sie, bevor sie verschwand.


    Ich hantierte eine Zeit lang im Schuppen herum, ging dann ins Haus und nahm ein Bad. Danach flocht ich mein Haar zu einem langen Zopf, zog einen dicken, warmen Bademantel an und rollte mich nachdenklich in meinem Lieblingssessel zusammen.


    Es wurde Abend. Ich hörte, wie Sonnenschein unten ins Haus trat, seine Stiefel abwischte und die Vorräte, die er gekauft hatte, wegräumte. Schließlich kam er nach oben, blieb in der Tür stehen und schaute mich an. Dann ging er hinüber zum Bett, setzte sich hin und wartete darauf, dass ich ihm erzählte, was los gewesen war. Er sprach zwar inzwischen mehr als früher, aber nur, wenn er dazu in der Stimmung war — und das war er selten. Meistens war er nur ein schweigsamer Mann. Das mochte ich an ihm, besonders jetzt. Seine schweigende Gegenwart beruhigte meine Einsamkeit, wo Sprechen sie nur verschlimmert hätte.


    Ich stand auf und ging hinüber zum Bett. Ich suchte sein Gesicht mit meinen Händen und zeichnete seine strengen Falten nach. Er rasierte sich jeden Morgen eine Glatze. Dadurch bemerkten die Leute nicht, dass sein Haar vollkommen weiß war. Denn das war zu auffällig, schließlich versuchten wir unterzutauchen. Auch ohne das weiße Haar war er gutaussehend. Doch es fehlte mir, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren. Stattdessen strich ich mit den Fingern wehmütig über seine glatte Kopfhaut.


    Sonnenschein schaute mich eine Weile nachdenklich an. Dann hob er seine Hände und entknotete den Gürtel meines Morgenmantels. Ich erstarrte und erschrak, als er zunächst eine Brust liebkoste, mir dann die andere Hand ins Kreuz schob und mich näher an sich zog.


    Ich hielt dagegen, weil ich für jede andere Reaktion zu verblüfft war. Meine Haut kribbelte dort, wo er mich berührt hatte, sonst hätte ich gedacht, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Aber das und das tosende Erwachen bestimmter Teile von mir, die seit langer Zeit geschlafen hatten, sagten mir, dass es Wirklichkeit war.


    Sonnenschein senkte seine Hände, als ich rückwärtsging. Er war weder aufgebracht noch besorgt. Er wartete einfach ab.


    Ich lachte schwach und war plötzlich nervös. »Ich dachte, du wärst nicht an mir interessiert.«


    Er sagte nichts; natürlich nicht, denn es war offensichtlich, dass sich diese Tatsache geändert hatte.


    Ich zappelte herum, schob meine Ärmel hoch, die gleich wieder herunterfielen, klemmte mir eine Haarsträhne hinters Ohr und trat von einem Fuß auf den anderen. Ich schloss allerdings nicht den offenstehenden Bademantel.

  


  
    »Nun, ich weiß nicht ...«, setzte ich an.


    »Ich habe beschlossen, zu leben«, sagte er leise.

  


  
    Auch das war gemessen an seiner Veränderung im letzten Jahr offensichtlich. Ich spürte seinen Blick, während er sprach. Dieser ruhte noch schwerer auf meiner Haut als sonst. Er war mein Freund gewesen und bot jetzt mehr an. War willens mehr zu probieren. Aber ich wusste: Er war kein Mann, der leichtfertig oder nebenbei liebte. Wenn ich ihn wollte, bekam ich ihn mit

  


  
    Haut und Haaren - und er würde von mir dasselbe wollen. Alles oder nichts — das war ebenso grundlegend seine Natur wie das Licht selbst.


    Etwas halbherzig versuchte ich zu scherzen. »Du hast ein Jahr gebraucht, um dich zu entscheiden?«


    »Zehn, ja«, antwortete Sonnenschein. »Das letzte Jahr war dazu da, damit iu dich entscheidest.«


    Ich blinzelte überrascht und erkannte, dass er recht hatte. Wie seltsam, dachte ich und lächelte.


    Dann machte ich einen Schritt nach vorn, fand sein Gesicht und küsste ihn.


    Es war schön, viel schöner als in dieser Nacht vor langer Zeit auf Maddings Dach. Wahrscheinlich, weil er diesmal nicht versuchte, mir wehzutun. Sein Mund war sinnlicher, als ich erwartet hatte, denn außer missbilligend die Mundwinkel herunterzuziehen, benutzte er ihn kaum. Er schmeckte nach Äpfeln. Wahrscheinlich hatte er sie auf dem Rückweg aus der Stadt gegessen. Außerdem schmeckte er nach rohen Rüben, was nicht so angenehm war. Aber es störte mich nicht. Ich spürte seinen Blick die ganze Zeit auf mir ruhen. Das ist so typisch für ihn, dachte ich, aber ich hatte meine auch nicht geschlossen. Dennoch fühlte es sich seltsam an. Schließlich zog er mich dorthin, wo er mich haben wollte, und streifte mir den Bademantel von den Schultern. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, was mich so verwirrt hatte. Doch dann tat er etwas, das mich nach Luft schnappen ließ, und ich erkannte: Sonnenscheins Kuss war nur ein Kuss gewesen. Nur ein Mund auf dem anderen - keine gefühlten Farben oder Feuer und kein Dahingleiten auf unsichtbaren Winden. Mein letzter Kuss mit einem Sterblichen war sehr lange her. Dadurch hatte ich vollkommen vergessen, dass uns das nicht möglich war.

  


  
    Doch es war in Ordnung. Dafür konnten wir andere Dinge umso besser tun.

  


  
    Ich schlief hervorragend bis in die frühen Morgenstunden. Dann schreckte ein Traum mich auf. Dabei trat ich Sonnenschein versehentlich vors Schienbein, aber er reagierte nicht. Ich berührte sein Gesicht und erkannte, dass er wach war. Mein unruhiger Schlaf hatte ihn scheinbar nicht gestört.

  


  
    »Hast du überhaupt geschlafen?«, fragte ich und gähnte.


    »Nein.«

  


  
    An den Traum konnte ich mich nicht erinnern, aber das unbehagliche Gefühl, das er verursacht hatte, blieb. Ich stützte mich auf seiner Brust ab und richtete mich auf, rieb mir verschlafen das Gesicht und war mir nur zu deutlich des unangenehmen Geschmacks in meinem Mund bewusst. Dann hörte ich, wie draußen einige eifrige Vögel ihr Morgenlied anstimmten. Die kalte Luft sagte mir allerdings, dass es noch vor Tagesanbruch war. Ansonsten war es ruhig — es war diese unheimliche, nicht gerade beruhigende Stille, die in kleinen Städten vor dem Morgengrauen herrschte. Selbst die Fischer waren noch nicht draußen, weil die Flut erst in ein paar Stunden kam. In Schatten, huschte mir flüchtig ein trauriger Gedanke durch den Kopf, wären die Vögel nicht so allein gewesen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. »Ich kann etwas Tee machen.«


    »Nein. Ich werde schon irgendwann einschlafen.« Er streckte seine Hand aus und berührte mein Gesicht, wie ich es so oft bei ihm tat. Da seine Augen vollkommen in Ordnung waren, fragte ich mich, ob ich darauf hoffen durfte, dass dies eine Geste der Zuneigung war. Vielleicht war es einfach dunkel im Zimmer. Es war ohnehin schon sehr schwer, diesen Mann zu durchschauen, und jetzt musste ich noch viel mehr Interpretationen seiner Handlungen erlernen.

  


  
    »Ich will dich«, sagte er.


    Er konnte es mir natürlich auch einfach sagen.

  


  
    Unwillkürlich musste ich lachen. Gleichzeitig stupste ich mit der Nase gegen seine Hand, damit er wusste, dass sein Vorstoß durchaus willkommen war. »Ich glaube, wir müssen noch ein wenig an deiner Schlafzimmerkonversation arbeiten.«


    Er setzte sich auf, hob mich mühelos auf seinen Schoß und küsste mich, bevor ich ihn vor meinem Atem warnen konnte. Seiner war auch nicht besser. Doch dann stand mir eine Überraschung bevor. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Gleichzeitig strich er mit seinen Händen meine Arme hinunter und zog sie sanft hinter meinen Rücken. In dem Moment spürte ich etwas. Ein Flackern. Einen Tropfen Hitze - echte Hitze. Nicht Leidenschaft, sondern Feuer.


    Ich schnappte mit weit aufgerissenen Augen nach Luft, als er sich zurückzog.


    »Ich will in dir sein«, sagte er mit tiefer, unerbittlicher Stimme. Eine seiner Hände hielt meine Handgelenke hinter meinem Rücken gefangen, die andere fuhr zwischen meine Beine und massierte dort so, wie ich es gern habe. Ich glaube, ich gab ein Geräusch von mir. Ich weiß es nicht mehr genau. »Ich will beobachten, wie das Licht des Sonnenaufgangs auf deiner Haut ausbricht. Ich will, dass du schreist, wenn die Sonne aufgeht, und es ist mir egal, welchen Namen du rufst.«


    Das war mit Abstand das Unromantischste, was ich je gehört habe, dachte ich benommen und halb betäubt. Er berührte mich noch weiter, küsste, schmeckte, liebkoste. Er hatte beim letzten Mal viel über mich gelernt. Von diesem Wissen machte er jetzt rücksichtslos Gebrauch. Seine Zähne kratzten an meinem Hals entlang. Ich schrie unwillkürlich auf und wölbte meinen Rücken. Dadurch, dass er meine Handgelenke festhielt, war ich jetzt so gebogen, wie er mich wollte. Er tat mir nicht weh — ich spürte, wie er das sorgfältig vermied —, aber ich konnte mich seinem Griff nicht entziehen. Ich zitterte, und meine Augenlider schlössen sich flatternd. Mir war schwindlig vor Angst und Erregung, und endlich verstand ich.


    Der Sonnenaufgang stand unmittelbar bevor. Ich hatte ein Gottkind geliebt, aber das hier war anders. Ich konnte das Glühen in Sonnenscheins Körper nicht länger sehen, aber ich schmeckte die ersten Anzeichen von Magie in seinem Kuss. Er war nicht ganz mein Sonnenschein, nicht mehr, und er hatte keine Ähnlichkeit mit meinem kühlen, unbekümmerten Madding. Er bestand aus Hitze, Kraft und absoluter Macht.


    Konnte ich damit mein Lager teilen und hoffen, unverletzt wieder aufzustehen?


    »Ich will für dich ich selbst sein, Oree«, flüsterte er an meiner Haut. »Nur einmal.« Keine Bitte — auf keinen Fall. Eine Erklärung.


    Ich schloss meine Augen und entspannte mich. Ich brachte es nicht fertig, zu sprechen, aber das musste ich auch nicht. Mein Vertrauen war genug.


    Also hob er uns hoch, drehte uns, damit ich unter ihm auf dem Bett lag und fesselte meine Arme über meinem Kopf. Ich lag passiv da und wusste, dass er die Kontrolle brauchte. Er hatte heutzutage so wenig Macht; das wenige, das er für sich beanspruchen konnte, war sehr wertvoll für ihn. Er schaute mich kurz an. Sein Blick war wie Federn auf meiner Haut — eine Qual. Als er mich dann berührte, war es wie ein Befehl. Ich wölbte meinen Rücken, erschauerte und öffnete mich für ihn. Ich konnte nichts dagegen tun. Er presste sich an mich, drang in mich ein, und ich spürte, wie die unglaubliche Hitze seines Körpers aufstieg. Zuerst bewegte er sich langsam, konzentriert und flüsterte etwas. Gotteswörter, wie ein Gebet, so leise, dass ich sie fast nicht hören konnte. Die Magie arbeitete nicht für ihn, oder doch?

  


  
    ... aber er ist jetzt anders, das hier ist anders ...

  


  
    ... und dann spürte ich seine Worte auf meiner Haut. Ich weiß nicht, woher ich wusste, dass es Wörter waren. Ich hätte das nicht wissen dürfen. Eigentlich waren nur meine Finger so empfindlich. Diesmal aber spürten meine Oberschenkel die Bögen, Kurven und abrupten Wendungen der Sprache der Götter. Jeder Buchstabe stand deutlich vor meinem geistigen Auge. Es waren mehr als nur Wörter; es gab auch merkwürdig gekippte Linien, Zahlen und andere Symbole, deren Sinn ich nicht entschlüsseln konnte. Sie waren zu kompliziert. Er hatte zu Anbeginn der Zeit eine Sprache erschaffen, die immer sein raffiniertestes Instrument geblieben war. Die Worte glitten über meine Haut, an meinen Beinen herunter, umkreisten meine Brüste - Götter! Es gibt keine Worte der Sterblichen dafür, wie sich das anfühlte, aber ich krümmte und wand mich. Er beobachtete mich, hörte mich wimmern und war zufrieden. Auch das spürte ich.


    »Oree«, sagte er. Nur das. Ich hörte Geflüster dahinter, ein Dutzend Stimmen — alles seine —, die sich überschnitten. Das Wort bekam ein Dutzend verschiedene Bedeutungsschichten: Lust, Angst, Dominanz, Zärtlichkeit, Ergebenheit.


    Dann küsste er mich wieder. Diesmal war der Kuss wild. Ich hätte aufgeschrien, wenn ich gekonnt hätte. Diesmal brannte der Kuss. Es fühlte sich so an, als ob ein Blitz durch meinen Hals hinunterfuhr und all meine Nerven in Brand setzte. Ich wand mich erneut, was er großzügig zuließ. Ich weinte, aber die Tränen trockneten sofort.

  


  
    Mein Schweiß verdampfte. Ich spürte, wie die Hitze der aufgehenden Sonne hereindrang, sich in mir sammelte und bis unter die Haut kochend aufstieg. Entweder, sie fand ein Ventil, oder sie verbrannte mich von innen heraus; ihr war es egal. Mir war es egal. Ich schrie wortlos, presste mich gegen ihn und bettelte um das Quäntchen mehr, um das I-Tüpfelchen, um eine Kostprobe des Gottes im Manne, denn er war beides. Ich liebte beide, und ich brauchte beide mit jeder Faser meines Herzens.


    Dann brach der Tag an, und mit ihm kam das Licht. Meine Wahrnehmung löste sich in dem Rausch, dem Brausen und der unfassbaren Schönheit von zehntausend weißglühenden Sonnen auf.
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    »Stilleben«


    (Öl auf Leinwand)


    

  


  


  
    D ieser Teil ist der schwierigste, schwieriger als alle anderen. Aber ich werde ihn erzählen, denn ihr müsst es wissen.)

  


  
    Ich erwachte am frühen Abend. Ich hatte den ganzen Tag verschlafen. Dennoch überlegte ich, nachdem ich mich aufgesetzt und die verdrehten Laken von mir geworfen hatte, ernsthaft, ob ich mich wieder hinlegen sollte. Ich hätte noch eine Woche schlafen können, so müde war ich. Allerdings war ich auch hungrig, durstig und benötigte eine Toilette. Also stand ich auf.


    Sonnenschein schlief neben mir und rührte sich nicht einmal dann, als ich über den achtlos weggeworfenen Morgenmantel stolperte und laut fluchte. Ich glaubte, dass die Magie ihn noch mehr erschöpft hatte als mich.


    Im Badezimmer machte ich eine Bestandsaufnahme und kam zu dem Ergebnis, dass ich lebte und nicht zu Holzkohle verbrannt war. Eigentlich fühlte ich mich prima; bis auf die Müdigkeit und ein wenig Zwicken hier und da. Besser als prima. Während ich dastand und mir das Gesicht rieb, traf mich die Erkenntnis: Ich war wieder glücklich. Vielleicht zum ersten Mal, seit ich Schatten verlassen hatte. Wirklich und rundum glücklich.


    Deshalb bemerkte ich auch zunächst den ersten Hauch kalter Luft an meinen Knöcheln nicht. Erst als ich das Badezimmer verließ und in scharfe, fremdartige Kälte hineinlief, wurde mir klar, dass Sonnenschein und ich nicht alleine waren. Abrupt blieb ich stehen.


    Zuerst war da nur Schweigen. Es gab nur ein stetig zunehmendes Gefühl von Nähe, Wahrnehmung und Unermesslichkeit, das mit nichts vergleichbar war. Es füllte auf eine erdrückende Weise das Schlafzimmer und ließ die Wände leise knarren. Egal, was uns da besuchte, es war kein Mensch.

  


  
    Und es mochte mich nicht. Ganz und gar nicht.

  


  
    Ich stand regungslos da und lauschte. Ich hörte nichts — und doch atmete etwas in der Nähe meines Nackens ein.

  


  
    »Du riechst immer noch nach ihm.«

  


  
    Jeder Nerv in meinem Körper schrie. Ich blieb nur deswegen bewegungslos stehen, weil es mir den Atem verschlagen hatte. Ich wusste, wer das war. Ich hatte sein Kommen nicht gehört, ich wagte es nicht, seinen Namen auszusprechen, aber ich wuss~ te, wer er war.


    Die weiche, tiefe und bösartige Stimme hinter mir kicherte. »Hübscher als erwartet. Si'eh hatte recht. Mit dir hat er einen glücklichen Fang gemacht.« Eine Hand streichelte mein Haar, das vollkommen durcheinander war. Der Zopf war halb gelöst. Der Finger, der meinen Nacken streifte, war eiskalt. Ich konnte nicht anders und schrak zusammen. »Aber so zart. So eine weiche Hand, die seine Leine festhält.«


    Es überraschte mich keineswegs, dass diese langen Finger plötzlich mein Haar packten und meinen Kopf in den Nacken zogen. Den Schmerz nahm ich kaum wahr. Die Stimme, die in mein Ohr sprach, war viel besorgniserregender.

  


  
    »Liebt er dich bereits?«


    Ich bekam die Worte nicht heraus. »W-wie bitte?«

  


  
    »Ob er ...«, die Stimme kam näher, »... dich bereits ...« Jetzt hätte ich seinen Körper spüren müssen, der an meiner Schulter lehnte, aber da war nur das Gefühl luftiger Kühle, wie Mitternachtsluft. »... liebt.«


    Das letzte Wort war so nah an meinem Ohr, dass ich die Liebkosung seines Atems spürte. Ich erwartete, als Nächstes seine Lippen zu spüren. Geschah das, würde ich schreien. Das wusste ich so sicher wie die Tatsache, dass er mich tötete, wenn ich es tat.


    Doch bevor ich mich endgültig ins Unglück stürzen konnte, war eine weitere Stimme vom anderen Ende des Zimmers zu hören.


    »Die Frage ist ungerecht. Woher soll sie das wissen?« Es handelte sich um eine Frauenstimme, eine kultivierte Altstimme, die ich sofort erkannte. Ich hatte sie vor einem Jahr bereits in einer Gasse gehört, in der der Geruch von Verwesung, verbranntem Fleisch und Angst in der Luft lag. Es war die Göttin, die Si'eh Mutter genannt hatte. Ich wusste jetzt, wer sie wirklich war.


    »Das ist die einzig wichtige Frage«, sagte der Mann. Er ließ mein Haar los. Zitternd stolperte ich vorwärts und blieb dann stehen, obwohl ich wegrennen wollte. Doch ich wusste, das war sinnlos.


    Sonnenschein schlief immer noch. Ich hörte, wie er langsam und gleichmäßig im Bett atmete. Etwas stimmte da ganz und gar nicht.


    Ich schluckte. »Zieht Ihr die Anrede Y-Yeine vor, Lady? Oder, äh ...« »Yeine wird genügen.« Sie zögerte. In ihrer Stimme schwang ein Hauch von Belustigung. »Willst du nicht den Namen meines Gefährten wissen?«

  


  
    »Ich glaube, ich kenne ihn bereits«, sagte ich.

  


  
    Ich spürte ihr Lächeln. »Dennoch sollten wir ein Mindestmaß an Anstand wahren. Du bist natürlich Oree Shoth. Oree, das ist Nahadoth.«


    Ich zwang mich, hölzern zu nicken. »Erfreut, Euch kennenzulernen.«

  


  
    »Schon viel besser«, sagte die Frau. »Findest du nicht auch?«

  


  
    Zunächst war mir nicht klar, dass diese Worte nicht an mich gerichtet waren, bis der Mann — er war kein Mann, er war absolut kein Mann — antwortete. Wieder zuckte ich zusammen, weil seine Stimme plötzlich viel weiter weg war und in der Nähe des Betts erklang. »Ist mir egal.«


    »Ach, sei nett.« Die Frau seufzte. »Ich weiß deine Nachfrage zu schätzen, Oree. Ich denke, eines Tages wird mein Name bekannter sein, aber in der Zwischenzeit finde ich es schon ärgerlich, wenn andere mich und meine Vorgängerin für austauschbar halten.«


    Ich konnte ungefähr ahnen, wo sie sich befand: bei den Fenstern, in dem großen Sessel, in dem ich manchmal saß und der Stadt lauschte. Ich stellte mir vor, wie sie anmutig mit überkreuzten Beinen und ironischem Ausdruck darin saß.


    Sie war bestimmt immer noch barfuß, dessen war ich mir sicher.

  


  
    Den anderen wollte ich mir gar nicht vorstellen.

  


  
    »Komm mit mir«, sagte die Frau und erhob sich. Sie kam näher. Ich spürte eine kühle Hand, die meine ergriff. Obwohl ich bereits eine Kostprobe ihrer Macht vor langer Zeit in der Gasse bekommen hatte, spürte ich selbst auf diese kurze Entfernung nichts davon. Allein die kalte Wut des Lords der Finsternis erfüllte den Raum.

  


  
    »W-wa...«Ich drehte mich um und ging ohne nachzudenken aus reinem Selbsterhaltungstrieb mit ihr. Doch als sie an meiner Hand zerrte, blieben meine Füße einfach stehen. Sie blieb ebenfalls stehen und sah mich an. Ich versuchte, zu sprechen, war aber keines Wortes fähig. Stattdessen drehte ich mich um; nicht, weil ich es wollte, sondern, weil ich es musste. Ich sah den Lord der Finsternis an, der am Bett bedrohlich über Sonnenschein gebeugt stand.


    In der Stimme der Lady war ein Hauch von Güte. »Wir werden ihm nichts tun. Noch nicht einmal Naha.«


    Naha dachte ich verwirrt. Der Lord der Finsternis hat einen Kosenamen. Ich leckte mir die Lippen. »Ich weiß nicht ... Er ist.« Ich schluckte erneut. »Eigentlich ein leichter Schläfer.«


    Sie nickte. Ich konnte sie nicht sehen, aber ich wusste es. Ich musste sie nicht sehen, um zu wissen, was sie tat.


    »Die Sonne ist gerade untergegangen, obwohl ihr Licht immer noch am Himmel zu sehen ist«, sagte sie und nahm erneut meine Hand. »Das ist meine Zeit. Er wird aufwachen, wenn ich ihn lasse - obwohl ich nicht die Absicht habe, ihn erwachen zu lassen, bis wir fort sind. Es ist besser so.«


    Sie führte mich die Treppe hinunter. In der Küche setzte sie sich mit mir an den Tisch. Hier, ohne Nahadoth, konnte ich etwas von ihr spüren. Doch es fühlte sich gehemmt an und nicht so, wie damals in der Gasse. Sie strahlte Ruhe und Ausgeglichenheit aus.

  


  
    Ich überlegte, ob ich ihr Tee anbieten sollte.

  


  
    »Warum ist es besser, dass Sonnenschein weiterschläft?«, fragte ich schließlich.

  


  
    Sie lachte leise. »Ich mag den Namen Sonnenschein. Ich mag dich, Oree Shoth. Deshalb wollte ich mit dir alleine sprechen.« Ich erschrak, weil ihre Finger sanft — und mit seltsamen Schwielen — mein Gesicht nach vorne kippten, damit sie mich besser sehen konnte. Mir fiel ein, dass sie wesentlich kleiner war als ich. »Naha hat recht. Du bist wirklich ein reizendes Mädchen. Deine Augen unterstreichen das, finde ich.«

  


  
    Ich sagte nichts und machte mir Sorgen, weil sie meine Frage nicht beantwortet hatte.


    Kurz darauf ließ sie mich los. »Weißt du, warum ich Gottkindern verbiete, Schatten zu verlassen?«

  


  
    Ich blinzelte überrascht. »Ah ... nein.«

  


  
    »Ich denke, du weißt es sehr wohl — vielleicht besser als mancher andere. Sieh dir an, was geschieht, wenn sich nur ein Sterblicher mit unseresgleichen einlässt. Zerstörung, Chaos, Mord ... Soll ich zulassen, dass die ganze Welt darunter leidet?«


    Ich runzelte die Stirn, öffnete meinen Mund, zögerte und be- schloss schließlich, das auszusprechen, was ich dachte.


    »Ich denke«, sagte ich langsam, »es ist egal, ob Ihr die Gottkinder einschränkt oder nicht.«

  


  
    »So?«

  


  
    Ich fragte mich, ob sie wirklich interessiert war, oder ob es sich um einen Test handelte.


    »Nun ... Ich wurde nicht in Schatten geboren. Ich ging dorthin, weil ich von der Magie gehört hatte. Weil ...« Ich dort etwas sehen konnte, wollte ich eigentlich sagen, aber das war nicht die Wahrheit. In Schatten hatte ich täglich Wunder erlebt, aber streng genommen hatte ich es dort nicht besser gehabt als hier in Stra'feh: Ich benötigte immer noch einen Gehstock. Ich war wegen des Baums und der Gottkinder hingegangen — und wegen der Gerüchte über noch seltsamere Dinge. Wegen der Vorstellung, an einem Ort zu wohnen, an dem mein Vater sich wohlgefühlt hätte. Und ich war nicht die Einzige. Die meisten meiner Freunde waren weder Dämonen noch Gottkinder, noch anderweitig magisch angehaucht. Dennoch waren auch sie aus demselben Grund nach Schatten gekommen: Es war ein einzigartiger Ort.

  


  
    »Weil die Magie mich rief«, sagte ich schließlich. »Das wird überall dort geschehen, wo Magie ist. Sie ist ein Teil von uns, und einige von uns werden sich zu ihr hingezogen fühlen, wo sie auch sein mag. Wenn Ihr sie uns also vollständig wegnehmen wollt, was nicht einmal durch die Untersagung gelungen ist...« Ich spreizte die Hände. »Es werden schlechte Dinge geschehen und gute.«

  


  
    »Gute?« Die Lady klang nachdenklich.

  


  
    »Nun ... ja.« Ich schluckte erneut. »Ich bereue einiges von dem, was mir widerfahren ist. Aber nicht alles.«

  


  
    »Aha«, sagte sie.

  


  
    Wieder breitete sich Schweigen aus, das beinahe kameradschaftlich war.


    »Warum ist es besser, dass Sonnenschein weiterschläft?«, fragte ich, diesmal sehr leise.

  


  
    »Weil wir gekommen sind, um dich zu töten.«

  


  
    Mir rutschte das Herz in die Hose. Doch auf eine merkwürdige Weise fand ich es jetzt einfacher, zu reden. Es schien, als ob meine Angst eine Schwelle überwunden hatte und sinnlos geworden war.

  


  
    »Ihr wisst, was ich bin«, vermutete ich.

  


  
    »Ja«, antwortete sie. »Du hast die Fesseln, die wir Itempas angelegt haben, verbogen und seine wahre Macht freigelassen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Das hat unsere Aufmerksamkeit geweckt. Seitdem haben wir dich beobachtet. Aber ...« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich war länger eine

  


  
    Sterbliche, als ich jetzt Göttin bin. Deshalb ist der Gedanke an den Tod für mich weder neu noch beängstigend. Also stört es mich nicht, dass du ein Dämon bist.«

  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Aber was ...?«

  


  
    Dann fiel mir die Frage des Lords der Finsternis ein. Liebt er dich bereits?

  


  
    »Sonnenschein«, flüsterte ich.

  


  
    »Er wurde hierhergeschickt, um zu leiden, Oree. Um zu wachsen und zu genesen, damit er hoffentlich eines Tages wieder zu uns zurückkehren kann. Aber täusch dich nicht, dies ist ebenfalls eine Strafe.« Sie seufzte. Ganz kurz hörte ich Geräusche von Wind und Regen in der Ferne. »Es ist schade, dass er dich so schnell kennengelernt hat. In tausend Jahren hätte ich Na- hadoth vielleicht überreden können, es auf sich beruhen zu lassen. Aber nicht jetzt.«


    Ich starrte sie aus meinen blicklosen Augen an und war über die Ungeheuerlichkeit ihrer Aussage entsetzt. Sie hatten Sonnenschein fast völlig menschlich gemacht, damit er Schmerz und Leiden des sterblichen Lebens besser erfahren konnte. Sie hatten ihn dazu verpflichtet, Sterbliche zu beschützen, unter ihnen zu leben und sie zu verstehen; ja, sie sogar zu mögen. Aber er durfte sie nicht lieben.


    Durfte mich nicht lieben. Das erkannte ich jetzt, und sowohl die Süße dieses Wissens als auch die Bitterkeit, die darauf folgte, schmerzten mich.


    »Das ist nicht fair«, sagte ich. Ich war nicht verärgert. So dumm war ich nicht. Dennoch, wenn sie mich ohnehin töten wollten, dann würde ich verdammt noch mal sagen, was ich zu sagen hatte. »Sterbliche lieben. Ihr könnt ihn nicht zu einem von uns machen und ihm dann verbieten, das zu tun.«

  


  
    »Denk daran, warum er hierhergeschickt wurde. Er liebte Enefa — und hat sie ermordet. Er liebte Nahadoth und seine eigenen Kinder, und hat sie doch über Jahrhunderte hinweg gequält.« Sie schüttelte den Kopf. »Seine Liebe ist gefährlich.«

  


  
    »Es war nicht ...« Sein Fehler hätte ich beinahe gesagt, aber das stimmte nicht. Viele Sterbliche wurden verrückt, aber nicht alle griffen die an, die sie liebten. Sonnenschein hatte die Verantwortung für das, was er getan hatte, übernommen, und ich hatte nicht das Recht, das zu bestreiten.


    Also versuchte ich es erneut. »Habt Ihr vielleicht einmal darüber nachgedacht, dass sterbliche Geliebte genau das Richtige für ihn sind? Vielleicht ...« Wieder unterbrach ich mich, weil ich fast gesagt hätte, vielleicht kann ich ihn für Euch heilen. Das war zu anmaßend, egal wie gütig die Lady wirkte.


    »Möglich, dass es das Richtige für ihn ist«, sagte die Lady gleichmütig. »Es ist aber nicht das Richtige für Nahadoth.«


    Ich zuckte zusammen und schwieg, weil mir die Worte fehlten. Es war, wie Serymn gesagt hatte: Die Lady wusste, was ein weiterer Krieg der Götter die Menschheit kosten würde, und sie hatte getan, was sie konnte, um ihn zu verhindern. Das bedeutete, dass eine Balance zwischen den beiden verletzten Brüdern gefunden werden musste. Im Moment, so hatte sie entschieden, überwog der Zorn des Lords der Finsternis Sonnenscheins Trauer. Ich konnte ihr das nicht einmal übelnehmen. Ich hatte den Zorn oben gespürt; den Rachedurst, der so stark war, dass er wie ein Stößel meine Sinne zerrieb. Es wunderte mich nur, dass sie der Meinung war, die drei könnten irgendwann Frieden schließen. Vielleicht war sie genauso verrückt wie Sonnenschein.


    Oder vielleicht war sie einfach nur bereit, alles zu tun, um die Kluft zwischen ihnen wieder zu schließen. Was war schon ein wenig Dämonenblut, ein bisschen Grausamkeit, verglichen mit einem weiteren Krieg? Was waren schon ein paar zerstörte sterbliche Leben, solange die Mehrheit überlebte? Vielleicht ließe sich der Zorn des Lords der Finsternis in tausend oder gar zehntausend Jahren besänftigen, wie sie hoffte. So dachten die Götter eben, nicht wahr? Sogar Götter, die einmal ein Mensch gewesen waren.

  


  
    Wenigstens wird Sonnenschein mich his dahin vergessen haben.

  


  
    »Also gut«, sagte ich und konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht verbergen. »Dann bringen wir es hinter uns. Oder wollt Ihr mich langsam töten? Sonnenscheins Messer noch ein paarmal umdrehen?«


    »Er wird genug unter dem Wissen zu leiden haben, warum du gestorben bist; wie du gestorben bist, macht kaum einen Unterschied.« Sie zögerte. »Es sei denn ...«

  


  
    Ich runzelte die Stirn. Ihr Tonfall hatte sich verändert. »Was?«

  


  
    Sie streckte die Hand über den Tisch hinweg aus und legte sie an meine Wange. Ihr Daumen strich über meine Lippen. Beinahe wäre ich zurückgezuckt, aber ich konnte den Reflex gerade noch unterdrücken. Das schien sie zu befriedigen; ich spürte, wie sie lächelte.


    »So ein reizendes Mädchen«, sagte sie erneut und seufzte. Es hörte sich beinahe bedauernd an. »Vielleicht kann ich Naha- doth überreden, dich am Leben zu lassen, vorausgesetzt, Itempas muss leiden.«

  


  
    »Was meint Ihr?«

  


  
    »Wenn du ihn vielleicht verlassen würdest ...« Sie brach ab und nahm ihre Finger von meinem Gesicht. Ich erstarrte. Mir wurde schlecht, als ich begriff.


    Als ich schließlich in der Lage war, zu sprechen, zitterte ich innerlich. Doch meine Stimme war gleichmäßig, denn ich war endlich wütend. »Ach, so ist das. Es reicht Euch nicht, ihm wehzutun, Ihr wollt, dass ich ihm noch zusätzlich wehtue.«


    »Schmerz ist Schmerz«, sagte der Lord der Finsternis. Mir standen die Haare zu Berge, weil ich nicht gehört hatte, dass er den Raum betreten hatte. Er befand sich irgendwo hinter der Lady. Das Zimmer kühlte bereits deutlich ab. »Trauer ist Trauer. Es ist mir egal, wo sie herkommt, solange das alles ist, was er fühlt.«


    Sein gleichgültiger, leerer Tonfall machte mich trotz meiner Angst rasend. Meine freie Hand ballte sich zur Faust. »Also habe ich die Wahl, dass Ihr mich tötet, oder ich ihm in den Rücken falle?«, fuhr ich sie an. »Fein. Dann tötet mich. Wenigstens weiß er dann, dass ich ihn nicht im Stich gelassen habe.«


    Yeine warf mir einen scharfen Blick zu. Ich vermutete, dass er als Warnung dienen sollte. Der Lord der Finsternis erstarrte. Ich fühlte mich besser, wenn ich ihm wehtat, also versuchte ich es noch einmal. »Er liebt Euch immer noch, wisst Ihr das?«, sagte ich. »Mehr als mich. Mehr als alles andere, um genau zu sein ...«


    Er zischte mich an - kein menschliches Geräusch. Darin hörte ich Schlangen, Eis und Staub, der in eine tiefe, dunkle Spalte fiel.


    Es war mir egal. Er hatte das Glück meines Volkes zerstört, und jetzt wollte er meins zerstören. »Eifersucht steht Euch nicht, Lord Nahadoth«, sagte ich.

  


  
    Er machte einen Satz nach vorne ...

  


  
    Yeine stand auf und sah ihn an. Nahadoth blieb stehen. Für eine Zeitspanne, die ich nicht ermessen konnte — vielleicht einen Atemzug lang, vielleicht eine Stunde —, starrten sie sich bewegungslos und schweigend an. Ich wusste, dass Götter ohne Worte miteinander kommunizieren konnten, aber ich war nicht sicher, was dort gerade geschah. Es fühlte sich mehr wie ein Kampf an.

  


  
    Dann verblasste dieses Gefühl, und Yeine seufzte. Sie ging zu ihm hin. »Gütig«, sagte sie. Ihre Stimme brachte mehr Mitleid zum Ausdruck, als ich für möglich gehalten hatte. »Sanft. Du bist jetzt frei. Sei, was du sein willst, und nicht das, zu dem sie dich gemacht haben.«

  


  
    Er stieß einen langen, gedehnten Seufzer aus. Ich spürte, wie der kalte Druck ein wenig von ihm abfiel. Dennoch, als er sprach, war seine Stimme noch genauso hart wie vorher. »Ich bin das, was ich gewählt habe. Aber das ist zornig, Yeine. Sie brennen in mir, die Erinnerungen ... Sie schmerzen. Die Dinge, die er mir angetan hat.«


    Im Raum hallten unausgesprochener Verrat, Entsetzen und Verlust nach. In dieser Stille zerbrach meine Wut. Ich hatte noch nie jemanden hassen können, der litt, egal, welche Untaten er aufgrund dessen verübte.


    »Er hat solches Glück nicht verdient, Yeine«, sagte der Lord der Finsternis. »Noch nicht.«

  


  
    Die Lady seufzte. »Ich weiß.«

  


  
    Ich hörte, wie er sie berührte. Vielleicht war es ein Kuss, oder er nahm einfach nur ihre Hand. Es erinnerte mich sofort an Sonnenschein und die Art, wie er mich oft berührte — wortlos und um sich meiner Nähe zu versichern. Hatte er das einst auch mit Nahadoth so gemacht? Vielleicht vermisste Nahadoth unter all seinem Zorn diese Zeiten ebenfalls. Er hatte allerdings die Lady, die ihn tröstete. Sonnenschein hatte bald niemanden mehr.


    Schweigend verschwand der Lord der Finsternis. Yeine blieb einen Moment bewegungslos stehen und wandte sich dann wieder an mich.

  


  
    »Ich habe mich entschieden«, sagte ich sehr leise.

  


  
    Sie sah, was in meinem Herzen war — oder vielleicht war es auch einfach nur offensichtlich. »Wenn das, was du sagst, stimmt«, sagte sie, »wenn du dir wirklich etwas aus ihm machst, dann frage dich, was das Beste für ihn ist. Nicht für dich.«


    Das tat ich. In dem Moment stellte ich mir vor, was möglicherweise aus Sonnenschein wurde, lange nachdem ich gestorben und zu Staub zerfallen war. Ein Wanderer, ein Krieger, ein Hüter. Ein Mann der leisen Töne und schnellen Entscheidungen; so gut wie keine Güte, aber wenigstens ein bisschen. Ein wenig Wärme. Die Fähigkeit, zu berühren und von anderen berührt zu werden. So viel konnte ich ihm hinterlassen, wenn ich es richtig anfing.


    Doch wenn ich starb, wenn seine Liebe mich tötete, bliebe nichts in seinem Inneren. Er würde sich von den Sterblichen distanzieren, weil er die Folgen kannte, wenn er sich zu viel aus uns machte. Er würde den winzigen Funken Wärme in sich ersticken, aus Angst vor dem Schmerz, den er brachte. Er würde in der Menschheit leben, aber vollkommen einsam sein. Und er würde sich niemals wieder erholen.

  


  
    Ich sagte nichts.


    »Du hast einen Tag«, sagte Yeine und verschwand.


    Ich saß lange am Tisch.

  


  
    Was die Lady auch getan hatte, um die Zeit anzuhalten, es war mit ihr verschwunden. Ich spürte durch das Küchenfenster, wie die Nacht hereinbrach. Die Luft wurde kühl und trocken. Draußen hörte ich Menschen herumlaufen, Zikaden weit entfernt in den Feldern und eine Kutsche, die über eine Kopfsteinpflasterstraße ratterte. Der Wind trug den Geruch von Blumen mit sich, aber es waren nicht die Blumen des Weltenbaums.

  


  
    Endlich hörte ich, wie sich oben etwas bewegte. Sonnenschein. Die Rohre pfiffen, als er sich ein Bad einließ. Stra'feh war nicht Schatten, aber es hatte die besseren Rohrleitungen. Ich verschwendete schamlos Holz und Kohle, um für heißes Wasser zu sorgen, wenn wir es haben wollten. Nach einer Weile hörte ich, wie er das Wasser wieder abließ, noch etwas herumhantierte und dann die Treppe herunter kam. Wie zuvor blieb er in der Tür des Zimmers stehen und las in meinem Schweigen. Dann kam er zum Tisch und setzte sich dorthin, wo die Lady gesessen hatte. Das hatte aber nichts zu bedeuten, weil ich nicht viele Stühle hatte.


    Ich musste ganz still sitzenbleiben, als ich sprach. Sonst wäre ich zusammengebrochen, und alles wäre umsonst gewesen.

  


  
    »Du musst gehen«, sagte ich.


    Sonnenschein saß bewegungslos da.

  


  
    »Ich ... kann nicht mit dir zusammen sein. Es geht niemals gut zwischen Göttern und Sterblichen. Allein der Versuch ist töricht.«


    Während ich sprach, wurde mir erschreckend klar, dass ich an das glaubte, was ich da sagte. Ich hatte immer in einem Winkel meines Herzens gewusst, dass Sonnenschein nicht für immer bei mir bleiben konnte. Ich wurde alt und starb, während er jung blieb. Oder alterte auch er, starb an Altersschwäche und wurde dann jung und gutaussehend wiedergeboren? Beides nützte mir nichts. Ich würde ihn deshalb ohne es zu wollen ablehnen und mich schuldig fühlen, weil ich ihn belastete. Ich würde ihm unvorstellbaren Schmerz zufügen, wenn er zusehen musste, wie ich zerfiel, und am Ende waren wir dann doch für immer getrennt.


    Doch ich hatte es versuchen wollen. Götter; wie sehr hatte ich das gewollt!


    Sonnenschein saß da und starrte mich an. Es gab keine Vorwürfe und keine Versuche, meine Meinung zu ändern. Das war nicht seine Art. Ich hatte von dem Moment an, als ich anfing, gewusst, dass es keiner großen Anstrengung bedurfte, oder zumindest nicht vieler Worte.

  


  
    Dann stand er auf, kam um den Tisch herum und hockte sich vor mich. Ich drehte mich langsam und äußerst kontrolliert herum, um ihn anzusehen. Kontrolle. Das war doch sonst seine Art, nicht wahr? Ich probierte es für mich aus und hielt ganz still. Ich kämpfte gegen das Verlangen, sein Gesicht zu berühren und herauszufinden, wie schlecht er nun von mir dachte.

  


  
    »Haben sie dich bedroht?«, fragte er.


    Ich erstarrte.

  


  
    Er wartete und seufzte, als ich nicht antwortete. Dann stand er auf.


    »Das ist nicht der Grund«, platzte es aus mir heraus. Plötzlich war es unglaublich wichtig, ihm klarzumachen, dass ich nicht aus Angst um mein Leben handelte. »Ich habe nicht ... Eher hätte ich sie ...«


    »Nein.« Er berührte einmal und flüchtig meine Wange. Es tat weh. Es war, wie sich noch einmal den Arm zu brechen. Schlimmer. Das reichte, um meine Selbstbeherrschung zu zerschlagen. Ich fing an, so sehr zu zittern, dass ich kaum noch in der Lage war, die Worte herauszubringen.


    »Wir können gegen sie kämpfen«, sprudelte es aus mir heraus. »Die Lady, sie scheint das nicht tun zu wollen, wir können ...«

  


  
    »Nein, Oree«, sagte er erneut. »Das können wir nicht.«

  


  
    Ich schwieg. Diesmal nicht, weil ich nicht denken konnte, sondern wegen der absoluten Unausweichlichkeit seiner Worte. Es gab nichts mehr zu sagen.

  


  
    Er stand auf. »Du solltest auch leben, Oree«, sagte er.

  


  
    Dann ging er zur Tür. Dort warteten seine Stiefel; standen ordentlich neben meinen. Er zog sie an. Seine Bewegungen waren weder schnell noch langsam. Effizient. Er zog den Lammfellmantel an, den ich ihm zu Beginn des Winters geschenkt hatte. Er vergaß nämlich dauernd, dass er jetzt krank werden konnte, und ich hatte keine Lust gehabt, ihn während einer Lungenentzündung zu pflegen.


    Ich atmete ein, um etwas zu sagen. Dann stieß ich den Atem wieder aus. Zitternd saß ich da.

  


  
    Er verließ das Haus.

  


  
    Ich hatte gewusst, dass er nur mit den Kleidern, die er am Leib trug, gehen würde. Er war noch nicht menschlich genug, um sich um Besitz oder Geld zu sorgen. Ich hörte seine schweren Schritte auf der Treppe, dann auf der staubigen Straße. Sie verloren sich in der Ferne in den Geräuschen der Nacht.


    Ich ging nach oben. Das Badezimmer war wie immer blitzblank. Ich zog meinen Bademantel aus und nahm ein langes Vollbad, so heiß, wie ich es nur ertragen konnte. Sogar nachdem ich mich abgetrocknet hatte, dampfte ich noch.


    Erst als ich einen Schwamm aufhob, um die Badewanne zu säubern, traf mich die Erkenntnis: Von jetzt an musste ich das alleine tun, da Sonnenschein fort war.

  


  
    Ich putzte die Badewanne, setzte mich hinein und weinte für den Rest der Nacht.

  


  
    Jetzt wisst ihr alles.

  


  
    Ihr musstet es wissen, und ich musste es erzählen. Ich habe die vergangenen sechs Monate damit zugebracht, zu versuchen, nicht über alles, was geschehen ist, nachzudenken. Das war nicht gerade die beste Idee. Es war allerdings leichter. Es war besser, einfach zu Bett zu gehen und zu schlafen, als die ganze Nacht wachzuliegen und sich einsam zu fühlen. Es war besser, sich beim Gehen auf das tapp-tapp meines Stocks zu konzentrieren, als daran zu denken, wie ich früher einmal zur Orientierung den schwachen Fußspuren eines Gottkindes folgen konnte. Ich hatte so viel verloren.

  


  
    Aber ich habe auch einige Dinge gewonnen. So wie dich, meine kleine Überraschung.


    Irgendwo wusste ich, dass es ein Risiko war. Götter pflanzen sich nicht so einfach fort, aber sie hatten ihn sterblicher gemacht, als ein Gott je gewesen war. Ich weiß nicht, was es bedeutet, dass sie ihm diese Fähigkeit gelassen haben, wo sie ihm doch so viel anderes wegnahmen. Ich nehme an, sie haben es schlicht vergessen.


    Andererseits ... Ich muss immer wieder an den Abend an meinem Küchentisch denken, als Lady Yeine mich berührte. Sie ist die Herrin über die Dämmerung, die Göttin des Lebens; sie muss dich einfach wahrgenommen haben, als wir dort saßen — oder doch zumindest dein Werden. Deshalb frage ich mich: Hat sie dich bemerkt und dich am Leben gelassen? Oder hat sie ...?

  


  
    Sie ist merkwürdig, die Lady.

  


  
    Noch merkwürdiger ist die Tatsache, dass sie auf mich gehört hat.


    Ich hörte die Nachricht von viel zu vielen Händlern und Klatschmäulern, um sie nicht zu beachten: Überall sind Götter. Sie singen in den Regenwäldern, sie tanzen auf Berggipfeln, sie belagern die Strände und flirten mit den Muscheljungen. Die meisten großen Städte haben heutzutage ihr eigenes Gottkind, oder zwei oder drei. Stra'feh versucht gerade, eins anzuziehen. Die Stadtältesten sagen, dass es gut fürs Geschäft ist. Ich hoffe, es gelingt ihnen.


    Bald wird die Welt ein viel magischerer Ort sein. Genau richtig für dich, glaube ich. Und...

  


  
    Nein.


    Nein, ich werde mich hüten, das zu denken.


    Nein.

  


  
    Und doch.

  


  
    Ich liege hier einsam in meinem Bett und warte auf den Sonnenaufgang. Ich spüre, wie er heraufzieht; die Wärme des Lichts bahnt sich einen Weg über die Decken und meine Haut. Die Tage werden kürzer, weil der Winter naht. Ich vermute, dass du zur Sonnenwende geboren wirst.

  


  
    Hörst du mir noch zu? Kannst du mich da drin hören?

  


  
    Ich glaube, du kannst es. Ich glaube, du wurdest bei dem zweiten Mal erschaffen, als Sonnenschein für mich zu seinem wahren Ich wurde, wenn auch nur ein bisschen. Aber gerade genug. Ich glaube, er wusste es auch, so, wie die Lady es wusste und vielleicht sogar der Lord der Finsternis. Ihr müsst wissen, dass das typisch für ihn wäre. Er hatte gesehen, dass ich mein altes Leben vermisste. Dies war seine Art, mir zu helfen, mich auf das neue zu konzentrieren. Und außerdem ... seine Art, vergangene Fehler wiedergutzumachen.


    Götter. Männer. Verflucht sei er. Ich könnte bei deiner Geburt schließlich sterben. Wahrscheinlich wird das nicht geschehen, aber es geht ums Prinzip.

  


  
    Nun ja.

  


  
    Ich hoffe, du hörst gut zu, weil Götter - und Dämonen - das manchmal tun. Ich glaube, du bist wach, aufnahmefähig und verstehst jedes Wort, das ich sage.


    Denn ich glaube, ich habe dich gestern Morgen gesehen, als ich aufwachte. Ich glaube, meine Augen funktionierten für einen kurzen Moment wieder, und du warst das Licht, das ich sah.


    Ich glaube, wenn ich bis zum Morgengrauen warte und genau hinsehe, werde ich dich heute Morgen wieder sehen.

  


  
    Und ich glaube, wenn ich lange genug warte und gut hinhöre, werde ich eines Tages auf der Straße draußen Schritte hören. Vielleicht klopft es an der Tür. Bis dahin wird er die Grundzüge der Höflichkeit von jemandem gelernt haben; darauf können wir hoffen, nicht wahr? Jedenfalls wird er hereinkommen. Er wird sich die Stiefel abstreifen. Er wird seinen Mantel aufhängen.


    Und dann werden du und ich ihn hier zuhause willkommen heißen.

  


  


  


  
    Epilog


    Vor zehntausend Jahren


    

  


  


  
    Der Dämon bemerkt zuerst die Sonne. Das Licht ist zu hell. Und der Wind ist zu stürmisch. Das sind Warnzeichen.


    Es ist Winter. Das kleine Dorf liegt am Rande einer riesigen Ebene. Schindelgedeckte Dächer treiben auf einer wogenden braunen See. Vor Kurzem kam eine Plage und holte sich einige der Alten und einige der Jungen. Dadurch gab es einige Hütten mehr, als die Bevölkerung benötigte. Die verlassenen Hütten sind in gutem Zustand, denn die Dorfbewohner kümmern sich so gut wie möglich um sie. Es sind einfache Leute, aber sie verstehen die Natur des Universums: Tod, Geburt und den Fortschritt der Zeit. Irgendwann werden die Hütten wieder gebraucht.

  


  
    Jetzt allerdings sind sie ein ausgezeichnetes Versteck.

  


  
    Der Dämon sitzt zwischen den rissigen Lehmwänden und belauscht seine Nachbarn bei ihren Gesprächen, während sie ihren Tagesgeschäften nachgehen. Sie haben ebenfalls das merkwürdige Licht und ungewöhnliche Wetter bemerkt. Die Dorfbewohner sorgen sich, dass dies ein schlechtes Zeichen ist. Ausnahmsweise, denkt der Dämon, haben die Menschen einmal recht.

  


  
    Die verlassene Hütte ist stickig und eng. Der Dämon hat die Fenster mit öligen Lederklappen und zähflüssigem Hornkleber verschlossen, die er in der Hütte des Gerbers gestohlen hat. Außerdem hat er noch mehr Leder in die Lücke unter der Tür gestopft. Ein Feuer, bei dem Magie die Rauchentwicklung verhindert, glimmt auf der Feuerstelle. Dadurch erhält das Zimmer Farbtöne, aber kein wirkliches Licht. Als das Tageslicht ver- blasst, wird auch der Wind weniger. Dennoch geht der Dämon ruhelos auf und ab. Hin und wieder zieht er eine der Lederklappen zur Seite und späht hinaus. Er ist besorgt, weil der Sonnenuntergang naht. Das Zwielicht ist gefährlicher als Tag oder Nacht für sich genommen.


    Aus einem Korb, der auf dem wackligen Tisch der Hütte steht, dringt ein gedämpftes Jammern. Das lenkt den Dämon von seinen Ängsten ab. Er geht hin und kauert sich nieder, um seinem Sohn in die Augen zu schauen. So aufgeweckte kleine Augen. Er hat das Kind fest eingewickelt, um es vom Herumzappeln abzuhalten und zum Schlafen zu bewegen. Doch wie es scheint, hat das Kind andere Vorstellungen. Schwingungen einfacher Angst, die die Ängste des Dämons widerspiegeln, erreichen ihn. Er seufzt. Dann beugt er sich hinunter und küsst das kleine Gesicht, das zu ihm aufschaut.


    »Bald, mein kleiner Schatz«, sagt er. Es ist nur ein ganz leises Murmeln. »Sehr bald wirst du in Sicherheit sein.«


    Das Kind versteht die Worte nicht, aber der beruhigende Tonfall verfehlt nicht seine Wirkung. Das Jammern wird zu unregelmäßigem Schluckauf. Dann ist es still. Die aufgeweckten kleinen Augen suchen das Gesicht des Dämonen ab. Dieser kann nicht anders und lächelt.

  


  
    »Wenn sie dich doch nur ansehen und dasselbe fühlen würden wie ich«, sagt er. »Sie sehen nur die Gefahr. Jetzt sind wir beide wahrscheinlich die Letzten.« Er verbannt die Verzweiflung aus seinem Herzen, damit das Kind sie nicht spürt. »Nein. Es müssen auch andere überlebt haben. Eines Tages wirst du sie vielleicht finden.«


    Zur Antwort murmelt das Kind leise und ahmt ungeschickt Mundbewegungen und Sprache nach.


    Er streichelt die weiche Wange und hält dann inne. Die plötzliche Stille draußen alarmiert ihn. Nicht nur die schnellen, suchenden Windstöße, die den ganzen Nachmittag durch das Dorf gefegt sind, haben aufgehört, sondern es ist vollkommen windstill. Der Dämon kann auch keins der typischen Geräusche hören, die entstehen, wenn die Menschen ihrem flüchtigen Leben nachgehen: das Krachen der Dechsel des Steinmetzes, das Singen der Frauen und Handwerker, während sie arbeiten, das Kichern spielender Kinder. Es herrscht nur Stille.


    Der Dämon schleicht sich zum Fenster und öffnet erneut die Klappe. Im Mittelpunkt des Dorfes befindet sich ein runder Bereich glatter Erde. Dort versammeln die Menschen sich manchmal, um Geschichten zu erzählen, das Ergebnis ihrer Arbeit mit anderen zu teilen oder um einfach nur zu reden. Jetzt stehen die Menschen, die er sehen kann, regungslos mit weit offenen Mündern da und starren. Ihre gemeinsame Angst und Ehrfurcht ist so laut wie ein Schrei. Als der Dämon sieht, was sie zum Schweigen gebracht hat, hat er Mühe, seine Angst unter Kontrolle zu behalten. Sie darf nicht lauter sein als ihre, sonst wird sie bemerkt.


    Die beiden stehen Rücken an Rücken in dem Kreis und drehen sich langsam suchend in entgegengesetzte Richtungen. Beide sind auf eine wunderschöne und beängstigende Art perfekt; sie ergänzen sich mit außerordentlicher Präzision. Der eine ist schwarz und hat Haare in der Farbe von Schneekuppen. Seine Augen glitzern golden, während er mit ihnen die Umgebung absucht. Der andere ist perlweiß und sein Haar eine schwebende, dunkle Wolke. Sein Blick fällt auf die Hütte des Dämons.


    Der Dämon schließt schnell die Klappe und duckt sich. Er zieht den Korb an sich und konzentriert sich mit aller Macht darauf, die unterschwellige Ausstrahlung seiner Gegenwart zu dämpfen. Durch seine angestrengte Konzentration hindurch hört er Stimmen, die in der Sprache von Willen und Macht sprechen.


    »Gab es aus diesem Dorf irgendein Zeichen?« Es handelt sich um die tiefere, sanftere der beiden Stimmen. Der Dämon weiß allerdings, dass diese Sanftheit nur ein Trugbild ist.


    »Nur ein Hauch. Vielleicht eine alte Spur.« Der volltönende, klangvolle Tenor des Wesens mit den goldenen Augen; befehlsgewohnt und kalt.


    »Ich muss dir danken. Du hast mir den letzten überlassen.« Hunger schwingt in der sanften Stimme mit — Hunger und Grausamkeit. »Den schlauesten vielleicht? Ich hoffe, er wird mir eine gute Jagd bescheren.«


    Trockene Belustigung. »Du hast mehr Freude daran, als ich erwartet hatte. Ich dachte, der Zorn unserer Schwester hätte dir die Freude verdorben.«


    »Hat er auch. Nur nicht völlig. Sie zu besänftigen hebe ich mir für später auf Jetzt ist die Jagd mir wichtig.«


    »Es ist vielleicht unmöglich, sie zu besänftigen, das weißt du. Ich habe sie noch sie so zornig erlebt.«


    »Wer ist denn jetzt der Spielverderber? Und warum kümmert es dich? Denk daran, das ist dein Kreuzzug, Tempa, da du sie so fürchtest.« Ein sanftes Lachen.

  


  
    »Ich fürchte gar nichts.« Der Tonfall ist weich, aber der Dämon hört eine Warnung unter der Gleichmütigkeit. »Du warst sehr erbost, als Asni starb. Hast du deine Meinung geändert, mich zu unterstützen?«


    Ein kurzer Moment des Schweigens. Der Dämon spürt Schwingungen von Trauer. »Nein.«

  


  
    »Dann tu, was getan werden muss.«

  


  
    Wieder Schweigen, das schließlich von einem ungeduldigen Seufzer durchbrochen wird. »Das Tageslicht ist erloschen; die Jagd ist jetzt mein. Beeil dich und geh.«


    »Ganz wie du willst.« Zuneigung versteckt sich hinter der hämischen Antwort. Unter glücklicheren Umständen hätte der Dämon seine Freude daran. »Viel Vergnügen.«


    Aufregung packt den Dämon: eine Gelegenheit. Er umklammert den Korb noch fester und konzentriert seine Sinne weiter auf den Kreis draußen. In diesem Moment verschwindet eins der Wesen und kehrt in die unvorstellbare Dimension zurück, die sie ihr Zuhause nennen. Als die Energien des Dorfes daraufhin durcheinanderwirbeln, reitet der Dämon auf ihnen. Er benutzt den plötzlichen Anstieg, um die eigene kleine Machtausübung zu verschleiern. Er hüpft über die turbulenten Wellen des Äthers, und sein Körper wird an eine andere Stelle transportiert. Aber nicht weit weg.


    Er materialisiert in der Hütte nebenan. Diese ist warm, sauber und hell erleuchtet. Sie gehört dem Dorfältesten. Er steht in einem abgetrennten Bereich, in dem sich Schlafmatten und persönliche Gegenstände befinden. In einer schattigen Ecke steht ein Korb, ähnlich wie der, den er trägt. Der Korb des Dorfältesten ist allerdings leer und mit einem grauen Wolfsfell umhüllt, das Trauer symbolisiert. Der Tod des Menschenkindes hinter- lässt eine immer noch spürbare Leere in der Enge der Hütte.

  


  
    Der Dämon wickelt sein Kind aus. Der Kleine ist so voller Leben! Das Geschenk sollte diese Leere mehr als ausreichend füllen. Der Dorfälteste wird das Kind annehmen und als sein eigenes aufziehen, dessen ist er sicher. Sein Sohn wird in Sicherheit sein.


    Das Kind zappelt und jammert erneut, als der Dämon es in den Korb des Dorfältesten legt. Es reagiert damit auf die Qual, die der Dämon gegen seinen Willen empfindet.


    »Vergiss«, flüstert er. »Sei jetzt ein Mensch. Vergiss, was du in Wirklichkeit bist. Das wird dir helfen, sicher zu sein.« Das Kind bewegt sich nicht länger und blinzelt ihn verwirrt an. Der Dämon hofft — er wagt es nicht, zu beten, das ist zu gefährlich —, dass seineWorte der Wahrheit standhalten.


    Zu gehen ist wie sterben, wie zerstückelt werden. Der Dämon tut es dennoch und teleportiert sich wieder zurück in die verlassene Hütte. Seine wenigen Habseligkeiten sind hier. Er rafft sie zusammen, zwingt seine Gedanken, sich auf sein nächstes Versteck zu konzentrieren; auf den nächsten Notfallplan. Er muss unter allen Umständen vermeiden, an diese aufgeweckten, schwarzen Augen zu denken. Er wird im Wald vielleicht ein neues Versteck bauen, oder eine Höhle finden. Möglicherweise auch in den Stollen eines Vulkans, wo die ungezähmten Energien der Erde seine Anwesenheit für eine Weile verdecken ...


    »Doch nicht so schlau, wie du dachtest«, sagt eine Stimme hinter ihm. Noch bevor der Dämon sich umdreht, weiß er, dass es zu spät ist.


    Der Lord der Finsternis, Nahadoth, steht in der düsteren Hütte. Seine Anwesenheit lässt jeden Schatten unendlich tief und tödlich wirken. Er ist nicht bewaffnet, aber der Dämon lässt sich nicht täuschen. Er hat gesehen, wie Nahadoth ganze Galaxien nur mit einem Gedanken zerschmettert.

  


  
    Nahadoth macht langsam ein paar Schritte vorwärts. Sein Ausdruck zeigt gespielte Enttäuschung. »Der letzte Sprung war ziemlich ungeschickt. Das war lange nachdem die Energien sich wieder geglättet hatten. Ziemlich töricht, das vor meiner Nase zu tun. Vielleicht wolltest du, dass ich dich finde?« Der dunkle Kopf schüttelt sich. Das Haar wogt wie eine schwarze Gewitterwolke. »Ich hatte auf längere Abwechslung gehofft.«


    »Vater«, sagt der Dämon im Reflex. Nahadoths Gesicht erstarrt und wird dann nüchtern. Die entsetzliche Absicht wird von etwas, das beinahe menschlich wirkt, überschattet.


    »Das war ein Fehler meinerseits«, sagt Nahadoth. »Dieser muss berichtigt werden. Obwohl ich anfange, mich zu fragen ...« Er verfällt in Schweigen.


    Der Dämon wirft ihm einen Blick zu und sagt dann: »War ich ein so schrecklicher Sohn?«


    Nahadoth schaut ihn lange an, bevor er antwortet. »Nein«, sagt er schließlich. »Du warst wunderbar.«

  


  
    Kurz darauf hörte der Dämon auf zu existieren.

  


  


  


  
    Anhang


    
      
    


    Glossar


    

  


  


  
    Adelskonsortium: regierendes, politisches Gremium des Königreichs der Hunderttausend.

  


  
    Amn: bevölkerungsreichster und mächtigster Volksstamm der Senmiten.

  


  
    Arameri: herrschende Familie der Amn; Berater des Adelskonsortiums und des Ordens von Itempas.

  


  
    Blutsiegel: das Zeichen eines anerkannten Arameri-Familien- mitglieds.

  


  
    Dateh Lorillalia: ein Schreiber, der vormals dem Orden des Itempas angehörte; Ehemann von Serymn Arameri.

  


  
    Dämon: Kind aus der verbotenen Vereinigung zwischen Göttern/ Gottkindern und Sterblichen; so gut wie ausgestorben.

  


  
    Dekarta Arameri: das vorletzte Oberhaupt der Arameri-Fa- milie.

  


  
    Dunkelwanderer: Anhänger des Schattenlords.


    


    Durchgangspark: ein Park, der um Elysium und den Fuß des Weltenbaums herum errichtet wurde.

  


  
    Elysium: größte Stadt auf dem Senmkontinent; ebenso Palast der Aramerifamilie.

  


  
    Enefa: eine der Drei; frühere Göttin des Zwielichts und der Dämmerung (verstorben).

  


  
    Eo: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; die Gnädige.


    


    Gott: unsterbliches Kind des Mahlstroms; die Drei


    


    Gottesblut: ein beliebtes und teures Rauschmittel.

  


  
    Gottkind: unsterbliches Kind der Drei; wird manchmal auch als Gott bezeichnet.

  


  
    Götterpunkte: Bereiche in Schatten, die von Gottkindern zeitweise oder dauerhaft mit Magie versehen wurden.

  


  
    Graue Lady, die: anderer Name von Yeine (siehe dort)

  


  
    Hado: vermeintliches Mitglied der Neuen Lichter; Spion im Dienst der Arameri

  


  
    Haus der Aufgegangenen Sonne: ein Herrenhaus; eins von mehreren, die an den Stamm des Weltenbaums geheftet sind.

  


  
    Helligkeit, die: die Zeit der Einzelherrschaft von Itempas nach dem Krieg der Götter; allgemeiner Begriff für Güte, Ordnung, Gesetz und Gerechtigkeit.

  


  
    Himmel, Höllen: Aufenthaltsort für Seelen jenseits der Welt der Sterblichen.

  


  
    Hochnord: nördlichster Kontinent; eine Provinz.


    


    Ina: ein Gottkind, das in Schatten wohnt.


    


    Inseln, die: riesiger Archipel östlich von Hochnord und Senm.

  


  
    Itempaner: allgemeiner Begriff für einen Anhänger von Itempas; wird außerdem für die Mitglieder des Ordens des Itempas verwendet.

  


  
    Ketzer: Anhänger jedes Gottes außer Itempas.

  


  
    Kitr: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; die Klinge.

  


  
    Königreich der Hunderttausend: Oberbegriff für die Welt seit ihrer Vereinigung unter der Herrschaft der Arameri.

  


  
    Krieg der Götter: ein apokalyptischer Konflikt, in dessen Verlauf Bright Itempas die Herrschaft der Himmel an sich riss, nachdem er seine beiden Geschwister besiegt hatte.

  


  
    Künstlerzeile: Marktplatz der Künstler an der Promenade in Schatten.

  


  
    Lil: eine Göttin, die in Schatten wohnt; der Hunger.

  


  
    Madding: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; der Herr der Schulden.

  


  
    Magie: die angeborene Fähigkeit der Götter und Gottkinder, die materielle und immaterielle Welt zu verändern; Sterbliche können sich diese Fähigkeit teilweise zu eigen machen, wenn sie die Sprache der Götter benutzen.

  


  
    Mahlstrom: Erschaffer der Drei; jenseits menschlicher Erkenntnis.

  


  
    Maroland: kleinster Kontinent, der einst östlich der Inseln existierte; Heimat des ersten Arameri-Palastes; wurde von Nahadoth zerstört.

  


  
    Maroneh: die Bewohner von Maroland.

  


  
    Messie: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; Lord des Ausschusses.

  


  
    Nahadoth: einer der Drei; der Lord der Finsternis, auch Schattenlord genannt.


    Nemmer: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; die Lady der Geheimnisse.

  


  
    Nimaro-Reservat: Protektorat der Arameri; wurde nach der Zerstörung des Maroland gegründet, um eine Heimat für die Uberlebenden zu bieten; liegt am südlichen Ende des Senm- Kontinents.

  


  
    Oboro: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; der Kämpfer.

  


  
    Orden der Neuen Lichter: illegale Priesterschaft, die Bright Itempas ergeben ist; besteht überwiegend aus früheren Mitgliedern des Itempanerordens; gemeinhin bekannt als die »Neuen Lichter«.


    Orden des Itempas: die Priesterschaft, die Bright Itempas ergeben ist; zusätzlich zu der geistigen Führung ist sie auch zuständig für Gesetz, Ordnung, Erziehung und die Ausmerzung der Ketzerei; ebenfalls bekannt als der Itempanerorden.

  


  
    Ordensbewahrer: Akolythen (Priester in Ausbildung) des Itempanerordens; verantwortlich für öffentliche Sicherheit.

  


  
    Oscha: Ostschatten.

  


  
    Paitya: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; der Wächter.

  


  
    Pilger: Anhänger der Grauen Lady, die nach Schatten kommen, um am Weltenbaum zu beten; üblicherweise Bewohner von Hochnord.

  


  
    Previt Rimarn Dih: hochrangiger Priester des Itempanerordens.

  


  
    Promenade, die: nördlichster Rand des Durchgangsparks in Schatten; beliebter Ausflugsort für Pilger wegen der Aussicht auf den Weltenbaum; hier liegt auch die Künstlerzeile und die größte Weiße Halle der Stadt.

  


  
    Reich der Götter, das: jenseits des Universums.

  


  
    Reich der Sterblichen: das Universum; Schöpfung der Drei.


    


    Rolie: ein Gottkind, das in Schatten wohnt; Göttin des Mitleids.


    


    Salon: Hauptquartier des Adelskonsortiums.

  


  
    Schatten: allgemein gebräuchlicher Name für die größte Stadt auf dem Senmkontinent (offizieller Name: Elysium).

  


  
    Schreiber: ein Gelehrter, der sich auf die geschriebene Sprache der Götter versteht.

  


  
    Senm: südlichster und größter Kontinent der Welt.

  


  
    Senmit: die Sprache der Amn; findet Anwendung als gemeinsame Sprache im Königreich der Hunderttausend.


    Serymn Arameri: ein Vollblut; Ehefrau von Dateh Lorillalia; Eigentümerin des Hauses der Aufgegangenen Sonne.

  


  
    Shahar Arameri: Hohepriesterin von Itempas zur Zeit des Krieges der Götter; ihre Nachkommen sind die Aramerifamilie.

  


  
    Shustocks: ein Viertel in Wescha. Schrottplatz der Kutscher.

  


  
    Siegel: eine Versinnbildlichung der Göttersprache, die von den Schreibern verwendet wird, um die Magie der Götter nachzuahmen.

  


  
    Si'eh: ein Gottkind; auch bekannt als der Gauner; ältestes der Gottkinder.


    Skript: eine Reihe von Siegeln, die komplizierte oder aufeinanderfolgende magische Effekte erzeugen.

  


  
    Stra'feh: eine Stadt an der nördlichen Küste des Senmkonti- nents.

  


  
    Tema: ein Senmitenkönigreich.

  


  
    T'vril Arameri: regierendes Familienoberhaupt der Arameri- Familie.

  


  
    Untersagung, die: Zeitraum nach dem Krieg der Götter, in dem sich Gottkinder auf Anordnung von Bright Itempas nicht im Reich der Sterblichen aufhalten durften.

  


  
    Velly: Kaltwasserfisch, der meistens geräuchert und gesalzen wird. Eine Maroneh-Delikatesse.

  


  
    Weiße Halle: Häuser des Itempanerordens, die zum Beten, der Erziehung und der Rechtsprechung dienen.

  


  
    Weltenbaum, der: ein immergrüner Baum, der geschätzte 25 000 Fuß hoch ist und von der Grauen Lady erschaffen wurde; heilig für die Anhänger der Lady.

  


  
    Wescha: Westschatten.

  


  
    Yeine: eine der Drei; die Herrin über Zwielicht und Dämmerung; wird auch Graue Lady genannt.

  


  
    Zeitalter der Drei: vor dem Krieg der Götter.
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